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Vorrede. 


|| hier zum erstenmale gedruckte Sammlung Indischer Mähr- 
chenund Erzählungen übergebe ich dem Publikum als einen nicht 
unwichtigen Beitrag zur Literaturgeschichte. Die tiefen Forschun- 
sen des verstorbenen Sylvestre de Sacy über die Fabelsamm- 
lung des Bidpai führten auf Indien als ursprüngliches Vaterland 
dieser sinnreichen Fabeln zurück, die dann in mamnichfaltiger 
Umwandlung ganz Asien und Europa durchwanderten ; densel- 
ben Ursprung glaubte man den Mährchen, die in der Tausend 
und Einen Nacht und ähnlichen arabischen und persischen Wer- 
ken uns aufbewahrt sind, zuschreiben zu dürfen. Einige Aus- 
züge, die Herr प्रि. H. Wilson in einem Calcuttaer Journale aus 
der vorliegenden Sammlung mittheilte, lieferten dazu mehrere 
Beweise, und die ganze Frage regte so mein Interesse an, dass 
„ich mich zu der Bearbeitung des Originals entschloss. Meine 
Kenntniss aber dieses Zweiges der mittelalterlichen Literatur des 
Orients und Oceidents ist zu wenig ausgedehnt, um die einzel- 
nen Züge der Übereinstimmung der hier gegebenen Indischen 
Erzählungen mit entsprechenden in den verschiedenen Mährchen- 
und Novellensammlungen des Mittelalters angeben zu können; 
ich hätte nur solche berühren können + die keinem Freunde der 
Poesie unbekannt sind, sehr dankbar aber werde ich für alle 
dergleichen Nachweisungen sein, die, späterhin vielleicht zu 
einem Ganzen vereinigt, eine belehrende Übersicht des Gemein- 
schaftlichen und wieder nationell Eigenthümlichen gewähren 
könnten. *) 


*) Sehr schätzbare Vorarbeiten zu einem solchen Werke finden sich in der Ein- 
leitung. zu. der trefflichen Ausgabe des ‚Roman des sept sages“ von Dr. H. 4. Keller, 
Tübingen 1836; sowie in den. Arbeiten des Herrn 4, Loiseleur Desiongchamps: „Essai 
sur les fables Indiennes“, und „Essai historique sur les contes Orientaux“, Paris 1838. 
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Über den Verfasser unseres Werkes, Somadeva, kann ich 
wenig berichten. Am Schluss des Gedichtes nennt er sich den 
Sohn des Räma und einen Eingeborenen des Landes Kaschmir, 
und erwähnt zugleich, dass er diese Sammlung begonnen habe, 
um die Königin Süryavati über den Verlust ihres Enkels, des 
Königs von Kaschmir, Harscha Deva, durch. heitere Erzählun- 
sen zu trösten. Dieser König, dessen Regierung zu den glän- 
zendsten, wenngleich nicht glücklichsten Epochen der Geschichte 
von Kaschmir gehört, kam in einem Aufruhr um im Jahre 1125 
nach Chr. Geb. Somadeva ist demnach ein ziemlich junger 
Schriftsteller, aber die Elemente seines Werkes sind unbedingt 
älter, da er selbst eingesteht, dass er blos eine frühere aus- 
führlichere Sammlung , die sogenannte Vrihat Kathäü (d. h. ‚die 
ausgedehnte Erzählung“), bearbeitet habe, um so dieses „Meer 
der Mährchenströme“ zu bilden.*) Sein Verdienst beruht wol 
hauptsächlich in der gleichmässigen stylistischen Redaction des 
früher unter mancherlei Formen in Prosa und Versen Zerstreuten. 

Die vollständigen Handschriften dieses Buches sind in Indien 
ziemlich selten, doch war ich so glücklich, deren mehrere in 
London und Oxford benutzen zu können. Es sind die folgenden: 

A. (Nr. 2212—2214 des Catalogs der Sanskrit-Handschriften 
in der Bibliothek des East India House) 3 Bände in 4.3 aus der 
Sammlung von Johnson. Die Handschrift gehört zu den schön- 
sten der ganzen Bibliothek ; sie ist sehr deutlich mit glänzender 
Dinte auf wechselnd gelbem , blauem, grünem und anderm bun- 
ten Papiere geschrieben, und wahrscheinlich nach einer älteren 
Bengali -Handschrift copirt. Der Text ist den Worten nach bei 
weitem der beste, wenn auch sonst voll Fehler und Nachlässig- 
keiten des Copisten; er bildet die Grundlage meiner Ausgabe. 

B. (Nr. 1569 der Sammlung von Taylor) 3 Bände in 4. Zum 
Gebrauch dieses: verdienstvollen Gelehrten abgeschrieben + ziem- 
lich correct, weicht aber öfters von A. ab; stammt aus dem 
westlichen Indien. 

M. Ein Fragment, nur die 5 ersten Bücher enthaltend, aus 
der Sammlung des Obersten Mac Kenzie. Ein Band in Folio. 


*) Die einzelnen Bücher nennt der Verfasser Zambaka, wahrscheinliCh eine Woge, 
wie im Englischen a surge, die kleineren Abtheilungen oder Capitel aber Taranga, 
das heisst Welle. 
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€, (Nr. 352 und 361) aus Colebrooke’s Sammlung; leider 
sehr incorrect geschrieben und auch nicht ganz vollständig. 

W. Die Handschrift, die Herr Professor H. H. Wüson in 
Benares copiren liess, 4 Bände in 4. Der Text stimmt meist 
mit A. überein. — Der ebengenannte ausgezeichnete Gelehrte, 
dessen wohlwollende ‚Freundschaft und Liberalität in der Mit- 
theilung der herrlichen Schätze seiner Bibliothek ich nicht genug 
rühmen kann und wofür ich ihm hier öffentlich meinen wärm- 
sten Dank wiederhole, war so gütig, mir noch eine Abschrift 
des ganzen Werkes aus Calcutta besorgen zu lassen, D. Diese 
stammt aus der Handschrift, die der verstorbene Oberst Wilford 
dem Sanskrit-College in Calcutta geschenkt hat; sie ist sehr 
deutlich und für eine Devanagari- Handschrift ziemlich correct 
geschrieben. *) ) 

Nach meinen Kräften habe ich mich: bemüht, den gramma- 
tisch - correctesten und dem Sinne nach besten Text aus den ver- 
schiedenen Lesarten der angeführten Handschriften zu construi- 
ren. Nicht überall ist mir dies gelungen, viele Stellen sind mir 
undeutlich oder ganz unerklärlich geblieben, doch habe ich es 
als. strengen Grundsatz durchgeführt, keine Conjecturen in den 
Text aufzunehmen , sondern nur durch Handschriften autorisirte 
Lesarten. Ich selbst kann meine Arbeit nur einen Versuch zu 
einer Ausgabe und Übersetzung nennen. Jeder aber, der aus 
Indischen Handschriften ein Werk zuerst herausgegeben hat, 
ohne dass ein Calcuttaer Textabdruck oder eine Übersetzung 
die Arbeit erleichterte, ohne von irgend einer Glosse oder 
Commentar unterstützt zu sein, oder des mündlichen Unter- 
richtes einheimischer Gelehrten geniessen zu können, — jeder, 
sage ich, wird mit Nachsicht die vielen Mängel meiner Arbeit 
beurtheilen + die mir nicht verborgen sind. Belehrung und Ver- 
besserungen werden Niemanden willkommener sein als mir, da 
kein Leser gewiss an den schwierigen Stellen, deren das Buch 
manche enthält, so mühselig arbeiten wird, um sie zu erklären, 
‚als eben ich selbst. — Die Varianten und sonstigen Hülfsmittel 
zur Rechtfertigung meines Textes musste ich leider weglassen; 
diese Zugaben, für so wichtig und nothwendig ich sie auch hal- 


*) Den Theil dieser Handschrift, der hier gedruckt vorliegt, habe ich der könig- 
lichen Bibliothek zu Dresden geschenkt. 
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te, würden den Umfang des Werkes und somit die Kosten auf 
eine zu bedeutende Weise vermehrt haben. — Die Übersetzung 
macht auf weiter nichts Anspruch, als den des Sanskrit unkun- 
digen Freunden volksthümlicher Dichtung den Inhalt dieser Samm- 
[प्रा zu erschliessen. Ob ich in der Bearbeitung der folgenden 
Bücher, die noch manches Werthvolle und Schöne enthalten, 
fortfahren kann, hängt von der Vereinigung mancher glücklicher 
Umstände ab; doch soll es mir genügen, auf diese reiche Quelle 
der Belehrung über Indische Zustände aufmerksam gemacht und 
denjenigen, die es erfreut, die feineren Beziehungen der Völker 
zu einander durch Jahrhunderte und Jahrtausende hindurch zu 

erfolgen, den Faden nachgewiesen zu haben, der zu sicheren 
Resultaten führen kann. 

Noch muss ich dankbar des Herrn Prof. Bopp in Berlin er- 
wähnen, der sich aus reinem Interesse an der Wissenschaft frei- 
willig der Revision der Correcturbogen unterzogen hat. 

Denen ich unter Allen am liebsten aber dieses Buch gesen- 
det hätte, meine beiden Freunde Friedrich Rosen und Robert 
Lenz, die mit steter Theilnahme lange Zeit hindurch in England 
meine Arbeit förderten, mit denen ich im innigsten geistigen und 
freundschaftlichen Verkehre gelebt habe, — beide, in der Blüthe 
der Jahre den Wissenschaften und ihren Freunden und Altern 
entrissen, deckt ein frühes Grab. Friede sei ihrer Asche 
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Erstes Capitel. 


Möge des Sambhu dunkler Hals, umschlungen von den Blickes Banden der Pärvati, 
wenn sie auf seinem Schoose ruht, das Glück Euch zeigen durch die Liebe. 
| Möge der Zerstörer der Hindernisse, Ganesa, Euch beschützen, der zum heitern 
 Reihentanze in der Dämmerung die Sterne führt, und fröhlich murmelnd Wasserstrahlen 
 emporschiessend neue Sterne bildet. 
Mich ehrfurchtsvoll verbeugend vor Sarasvati, der Fackel um aller Worte Sinn 
zu erleuchten, beginne ich diese Sammlung, die das Mark der Vrihat Kathä enthält. 
Das 1ste Buch heisst Kathä pitha. 


~ 2८ - ~ {21178 mukha. पि 
- 8€ - ~ Lävänaka. 

- de - ~ Naravähanadatta janana. 
~ „ste - ~ Chaturdärikä. 

- 6६ ~ ~ Madanamanchukä. 

- Ge - =  Ratnaprabhä. 

- Ste ~ ~  Süryaprabha. 

~ 9€ - ~ Alankäravati. 

~ 10te - ~ Saktiyasas. 

- 1lte - - लै. 

- 12€ - ~  Sasänkavati. 

- löte - = Madirävati. 

~ 1l14te - ~ Pancha. 

- 15६८ - ~ Mahäbhisheka. 

- 16te .- ~ Suratamanjari. 

= lite ~ ,=- Padmärvati. 

~ 18te - ~ Vishamasila. 


Wie das ursprüngliche Werk, so ist auch dieses, man wird nirgends die geringste 
Auslassung bemerken; nur die Sprache ist gedrängter, um die zu grosse Ausdehnung 
des Buches zu vermeiden. Den Kräften gemäss habe ich mich bemüht, den passendsten 
Ausdruck zu wählen, und indem die verschiedensten Gemüthsstimmungen in den Erzählun- 
gen dargestellt worden, ist ein Werk entstanden, das zu den Gedichten gerechnet 
werden kann. Meine Arbeit entsprang nicht aus Begierde nach dem Ruhme der Gelehr- 
samkeit, sondern um leichter dem Gedächtniss das bunte Mährchennetz zu bewahren. 


Von Kinnaras, Gandharvas und Vidyädharas verehrt, wird Himavän als Herrscher 
unter den Bergesfürsten gepriesen; sein nördlichster Gipfel ist der grosse Berg Kailäsa, 
tausende von Meilen sich erhebend, strahlend im Glanze ewigen Schnees. Dort wohnt 
mit Pärvati vereint, von Ganas, Vidyädharas und Siddhas bedient, der Herrscher des 
Weltalls, Siva; auf dessen Haupthaare der Mond strahlt, emporragend über die Nord- 
berge, wenn sie glühen im Abendroth; den Suras und Asuras umgeben, als schönsten 
Stirnschmuck den Abglanz der Nägel seiner Füsse tragend. 

Einst als Pärvati mit ihrem Gemahle allein war, erfreute sie ihn voll Hingebung 
durch Gesänge zu seinem Lobe, und Siva ihren Lobpreisungen aufmerksam zuhörend, 
erfreut setzte sie auf seinen Schoos, und sagte: „Was soll ich dir Liebes erweisen ? “ 
Da sagte Pärvati: „Wenn du gnädig sein willst, ० Herr, so erzähle mir irgend ein 
ganz neues Mährchen.“ Siva erwiderte ihr: ‚Was da war, und ist, und sein wird, 
was sollte es irgend in der Welt geben, das du nicht Rang ; Herrin.“ Da aber 
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bat sie ihn dringend, und aus Rücksicht auf ihre schmeichelnden Worte, erzählte er 
ihr nun eine kleine Erzählung, die ihre Macht zum Gegenstande hatte. 

Vordem durchwanderten Brahmä und Näräyana die Erde, um mich zu sehen, 
und gelangten so an den Fuss des Himälaya. Dort sahen sie einen mir geweihten 
grossen Tempel, und um das Ende desselben zu sehen, ging der eine nach oben, 
der andere nach unten; als sie aber das Ende nicht erreichen konnten, erfreuten mich 
beide durch strenge Bussübungen. Da erschien ich ihnen und sagte: ‚Bittet Euch 
eine Gnade aus.“ Sogleich sprach Brahmä: ‚Möchtest du mein Sohn sein!“ Des- 
wegen wird er. von den Menschen nicht verehrt, seines Übermuthes wegen verachtet. 
Näräyana aber bat mich um die Gabe: ,‚Möchte ich, Hochheiliger, nur stets mit 
deiner Bedienung beschäftigt sein!‘ Darauf wurde er unter körperlicher Gestalt mir 
in dir geboren; denn der Näräyana war, das bist du, die Kraft von mir dem 
Kräftigen. 

Als nun ferner Siva sagte: „Du warst auch schon in einer früheren Geburt meine 
Gemahlin “, und Pärvati fragte, wie dies gewesen, da erzählte er: Vordem wurden 
dem Urvater Daksha du, Herrin, und viele andere Töchter geboren. Dich gab er mir 
zur Gemahlin, und dem Dharma und den andern Göttern die übrigen Töchter. Einst 
wurden alle seine Schwiegersöline zu einem Opfer eingeladen, nur ich allein nicht. Da 
fragtest du ihn: „Sprich, Vater, warum ist mein Gemahl nicht zu dem Opfer einge- 
laden worden?‘ und er antwortete dir: „Dein Gemahl trägt eine Schnur von Schädeln, 
wie kann man ihn zu einem Opfer einladen?‘ Bei diesen Worten, die wie eine giftige 
Nadel dein Ohr durchbohrten, riefst du aus: „Du bist ein Schändlicher; was soll mir 
noch ferner dieser Leib, den du mir gabst!‘“ und mit diesen Worten warfst du dich 
voll Zorn in die Flammen. Das Opfer des Daksha aber wurde von mir voll Ingrimm 
zerstört. Darauf wurdest du als Tochter des Himavän geboren, gleichwie der Mond 
aus den Wellen steigt. Nun, erinnere dich, kam ich der Busse wegen zu dem Schnee- 
gebirge, und dein Vater befahl dir mich als Gast zu bedienen. Dort wurde Käma, 
den die Götter abgesandt hatten, um von mir einen Sohn zu erlangen, der den Täraka 
tödten könnte, als er mich bei günstiger Gelegenheit mit seinen Pfeilen durchbohrte, 
von mir verbrannt. Darauf wurde ich von dir durch ausdauernde harte Busse erkauft. 
So warst du also schon in einer früheren Geburt meine Gemahlin. Was soll ich dir 
noch ferner erzählen ? 

Hiermit schwieg Siva; die Göttin aber sprach erzürnt: „Du bist ein Betrüger; 
obgleich gebeten, erzählst du keine herzerfreuende Erzählung. Man weiss, dass du 
die Gangä trägst, die Sandhyä verehrst, warum .offenbarst du deine Trefflichkeit nicht 
auch mir?‘ „Darauf versprach ihr Siva, um sie zu besänftigen, ihr eine herrliche Er- 
zählung zu erzählen, da hörte sie auf zu zürnen, und nachdem तलाः Thürsteher ‘Nandi 
auf ihren Befehl, Niemanden hereinzulassen, die. Thüre verschlossen hatte, begann 
Siva: „Von den ewig seligen Göttern, von den stets gequälten Menschen, und’ von 
den Thaten der Halbgötter entzückend durch ihre wunderbaren Schicksale, ` ४०1 ` den 
Abenteuern der Vidyädharas will ich dir erzählen; < während Siva: so zu der Göttin 
sprach, kam Pushpadanta, der Lieblingsdiener des Siva, herbei. Von Nandi, der an 
der Thüre stand, wurde ihm der Eingang verweigert, aber indem er dachte, dass 
dieses Verbot für ihn ohne allen Grund sei, ging er, durch Zaubergewalt sich un- 
sichtbar machend, rasch hinein, und hörte dort, wie Siva die wunderbaren Abenteuer 
der sieben Vidyädharas erzählte. So wie er diese gehört, ging er fort und erzählte 
sie seiner Frau Jayä; denn wer könnte ..seine Schätze und Geheimnisse vor‘den Frauen 
bewahren? Diese, ganz von Erstaunen ergriffen, ging zu Pärvati, und begann in ihrer 
Gegenwart den Dienerinnen es wieder zu erzählen; denn nie beherrschen die Frauen 
ihre Zunge. Pärvati aber wurde zornig, und sagte zu Siva: ;,Nichts Neues hast du 
mir erzählt, denn auch Jayä weiss es.“ Siva,: durch tiefes Nachdenken den Verlauf 
erkennend, sagte ihr: ‚‚Pushpadanta ist durch Zauberkraft hereingekommen , und hat 
so Alles gehört, und dann der Jayä: erzählt; kein andrer :weiss dieses Mährchen.“ 
Höchst erzürnt liess die Göttin nun den Pushpadanta herbeiführen, und sprach über 
den Bebenden den Fluch aus: „Werde, Unverschämter, als Mensch geboren; und 
ebenso verdammte sie den Mälyavän, der für seinen Bruder eine Bitte wagte. Da 
fielen beide und auch Jayä ihr zu Füssen, und flehten sie zu bestimmen, wann ‘der 
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Flach. enden würde. Da sprach die Göttin langsam folgende Worte: „Auf dem Vindhya- 
Gebirge lebt der Yaksha Supratika, der durch den Fluch des Kuvera zum Pisächa 
wurde, und jetzt .Känabhüti heisst; wenn du diesen siehst, und deines göttlichen Ur- 
sprungs dich erinnernd, ihm diese Erzählung mitgetheilt hast, dann, Pushpadanta, wirst 


du von deinem Fluche befreit werden; und wenn du diese Erzählung von dem Käna- 


bhüti gehört, der dann erlöst ist, und sie weiter verkündet hast, dann wirst auch du, 
Mälyavän, ‚von deinem Fluche befreit werden.“ Nach diesen Worten schwieg die 
Göttin, und beide waren sogleich wie Blitzstrahlen gesehen und vernichtet. 

Als nun einige Zeit hingegangen, fragte die Göttin voll Mitleid den Siva: ,‚Wo 
auf der Erde sind die beiden herrlichen Diener, die mein Fluch traf, geboren?“ .Siva 
erwiderte: „Es gibt eine grosse Stadt Kausämbi genannt, in dieser ist Pushpadanta 
unter dem Namen Vararuchi geboren; und ferner Mälyavän ist in der trefflichen Stadt 
Supratishthita geboren unter dem Namen Gunädhya. Dies ist, o Göttin, ‚was ich dir 
von beiden berichten kann.“ So sprach Siva voll Schmerz, als er den ‚Ungehorsam 
der Diener, die er stets geliebt, bedachte, wohnend mit der geliebten Gemahlin in 
den Lusthäusern von den Zweigen des Kalpabaumes umrankt, die er auf dem Gipfel 
des Kailäsa sich gebaut hatte. 


Zweites Capitel. 


Pushpadanta- wandelte nun auf der Erde unter dem Namen Vararuchi, und nach- 
dem er die höchste Stufe der Wissenschaften erlangt und dem Könige Nanda als Mi- 
nister- gedient hatte, ging er lebensmüde die Göttin - Vindhyaväsini zu sehen. ` Die 
Göttin über seine Busse erfreut sandte ihn durch einen Befehl, den sie ihm im Traume 
gab, nach dem Vindhya- Gebirge den Känabhüti zu sehen. Dort in einem wasserlosen, 
von (टला und Affen erfüllten Parusha- Walde umherirrend, sah er einen hohen Fei- 
genbaum, und neben diesem den Känabhüti, an Gestalt einer Tanne gleich, von hun- 
derten von Pisächas umgeben. Vararuchi, dem Känabhüti, so wie er ihn gesehen, ehr- 
furchtsvoll die Füsse geküsst hatte, sagte zu ihm, nachdem er sich gesetzt: ‚Ihr han- 
delt ja nach der alten Sitte der frommen Vorfahren ; wie aber seid Ihr zu einem sol- 
chen Zustande gekommen?‘ Da antwortete Känabhüti ihm, der sich ihm gleich freund- 
schaftlich gezeigt: Aus’ mir selbst weiss ich es nicht, was ich aber in Ujjayini auf 
der Leichenstätte von Siva gehört habe, das will ich dir erzählen. Pärvati fragte dort 
den Siva: „Woher doch findest du dein Vergnügen an Schädeln und Leichenstätten ? “ 
Da antwortete er ihr: „Vordem, als die ganze Welt vernichtet worden war, wurde 
diese Welt aus dem Wasser gebildet; ich schnitt mir darauf das Bein auf, und liess 
einen Tropfen Blutes hineinfallen; in dem Wasser wurde dieser zu einem Ei, und aus 
diesem kam der. bildende Purusha hervor, und darauf die Prakriti, die ich zur Her- 
vorbringung geschaffen hatte. Diese beiden erzeugten die übrigen Prajäpatis und diese 
die andern Menschen; deswegen wird dieser schaffende Purusha in der Welt Pitämaha 
genannt. Nachdem Purusha so die ganze Welt geschaffen, wurde er stolz, und des- 
wegen hieb ieh ihm den Kopf ab; aber aus Reue hierüber legte ich mir ein schweres 
Gelübde auf; aus diesem Grunde trage ich einen Schädel in der Hand, und daher 
stammt auch meine Vorliebe für Leichenstätten ; und ferner ruht auch so die Welt in 
meiner Hand, denn die beiden Schalen des oben erwähnten Eies werden Himmel und 
Erde genannt.“ Während Siva so sprach, und ich voll Neugierde dastand um zuzu- 
hören, sagte Pärvati ferner zu ihrem Gemahle: „Wann wird denn Pushpadanta zu uns 
zurückkehren?“ Da zeigte Siva auf mich und sagte: „Der Pisächa, den du hier siehst, 
ist ein Diener des Kuvera, der sich den Räkshasa Sthülasiras als Freund erwählt hatte; 


` als Kuvera ihn mit diesem Schändlichen zusammen sah, verdammte er ihn als Pisächa 


in dem Vindhya-Gebirge zu leben, fügte aber als Ende des Fluches hinzu, dass er, 
so wie er die grossen Erzählungen vom Pushpadanta gehört, und sie dann dem Mälyavän 
mitgetheilt habe, die beide durch einen Fluch als Menschen geboren seien, zugleich 
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mit. diesen beiden von seinem Fluche befreit werden würde. So wurde diesem von 
Kuvera das Ende seines Fluches bestimmt, und eben so auch, erinnere dich, von dir 
dem Pushpadanta.“ So wie ich diese Worte des Siva gehört hatte, bin ich fröhlich 
hierher zurückgekehrt; so wird denn das Unglück meines Fluches sein Ende finden bei 
der Ankunft des Pushpadanta.‘“ 

Känabhüti schwieg, und Vararuchi plötzlich seines früheren Daseins sich erinnernd, 
wie aus tiefem Schlaf erwachend, rief aus: „Ich bin dieser 'Pushpadanta, und von mir 
höre nun die Mährchen!“. So erzählte er ihm nun die sieben grossen Erzählungen in 
sieben mal hunderttausend Strophen. Als er geendet, sprach Känabhüti: „Du bist ein 
Gott, eine sichtbare Erscheinung des Siva; wer anders sonst könnte diese Mährchen 
kennen? Durch deine Gnade ist der Fluch mit seiner Qual von mir gewichen. Doch 
erzähle mir, o Herr, deine eigenen Schicksale von der Geburt an. Reinige mich auch 
noch ferner, wenn du nicht vor einem Wesen, wie- ich es bin, Geheimnisse zu be- 
wahren 0851. Da erzählte ihm Vararuchi aus gefälliger Rücksicht für ihn ausführlich 
seine ganzen Schicksale von der Geburt an. 

In Kausämbi lebte ein Brahmane, Namens Somadatta, seine Gemahlin hiess Va- 
sudattä, diese waren meine Eltern. Als ich noch ein kleiner Knabe war, starb mein 
Vater, und meine Mutter zog mich mühselig gross. Einst kamen zwei Brahmanen in 
unser Haus, um eine Nacht dort zu bleiben, vom langen Wege ganz mit Staub be- 
deckt. Während sie da waren, hörten wir den Ton einer kleinen Trommel, und meine 
Mutter sagte dabei zu mir schluchzend, ihres verstorbenen Mannes sich erinnernd: „Es 
spielt heute der Freund deines Vaters, der Schauspieler Bhavananda.‘“ Ich sagte darauf 
zu ihr: „Ich will doch hingehen, das Schauspiel zu sehen, und will dir dann Alles 
genau wieder hersagen.‘“‘“ Da beide über diese Worte sehr erstaunt waren, sagte meine 
Mutter: „Ja, Kinder, es ist kein Zweifel, dieser Knabe behält Alles, was er कणा 
einmal gehört hat, genau im Gedächtniss.“ Um dies zu prüfen, recitirten sie mir 
einen Abschnitt aus den Vedas, ‚und sogleich wiederholte ich ihnen das Ganze. Ich 
ging mit ihnen fort, um das Schauspiel zu sehen, und so wie ich in unser Haus zu- 
rückgekehrt war, führte ich es vor meiner Mutter ganz wieder auf. Von meiner ausser- 
ordentlichen Gedächtnisskraft nun überzeugt, erzählte der eine der Brahmanen, Namens 
Vyädi, sich ehrfurchtsvoll vor meiner Mutter verbeugend, folgende Geschichte. 

In der Stadt Vetasa lebten zwei Brahmanen, Deva Svämi und Karambhaka, Brü- 
der, die sich gegenseitig sehr liebten. Dem einen derselben wurde ein Sohn geboren, 
dieser hier, Indradatta; so wie ich Vyädi, der Sohn des andern, geboren war, starb 
mein Vater. Aus Kummer darüber starb auch der Vater des Indradatta, und aus 
Schmerz brach unsern beiden Müttern das Herz. So waren wir jeder Stütze beraubt, . 
da wir aber Vermögen besassen, gingen wir, nach Wissen begierig, nach Süden, um 
den Kumära um die Erfüllung unsers Wunsches anzuflehen. Während wir harter Busse 
oblagen, befahl uns der Gott im Traume also: ‚In Pätaliputra, der Hauptstadt des 
Königs Nanda, lebt ein Brahmane, Varsha genannt, von dem werdet ihr alle Weisheit 
erlangen, drum geht dort hin.“ Wir reisten nun zu dieser Stadt, und als wir uns 
nach dem genannten Brahmanen erkundigten, sagten uns die Leute: ‚Dort wohnt der 
verrückte. Varsha.‘“ Wir gingen sogleich höchst beunruhigt dahin, und sahen das Haus 
des Varsha ganz einsam dastehend, durch die Mäuse fast zu einem Ameisenhaufen ge- 
worden, durchlöchert durch Risse in den Wänden, schattenlos, da das Dach fehlte, 
eine wahre Geburtsstätte des Elends. Da wir im Innern desselben den Varsha in tie- 
fem Nachdenken verloren sitzen sahen, so nahten wir uns seiner Frau, die uns alle 
Ehre, die dem Gastfreund gebührt, erwies; sie war kränklich und abgemagert, trug 
ein zerrissenes schmutziges Kleid, ein leiblich gestaltetes Bild der Armuth. Nachdem 
wir uns zuerst ehrfurchtsvoll vor ihr verneigt, erzählten wir ihr unsere eigenen Schick- 
sale, und baten sie uns über das vernommene Gerede von der Verrücktheit ihres Man- 
nes aufzuklären. Da antwortete sie: „Kinder, warum sollte ich mich vor Euch schä- 
men? Hört, ich will es Euch erzählen.“ 

„In dieser Stadt lebte ein ausgezeichneter Brahmane; dieser hatte zwei Söhne, 
Varsha, meinen jetzigen Gemahl, und Upavarsha; der erstere dumm und arm, der 
jüngere Bruder aber gerade das Gegentheil desselben. Von diesem wurde ich meinem 
Manne vermählt, um seinem Hauswesen vorzustehen, Einst als der Sommer gekom- 
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men war, gab ihm meine Schwägerin zum Spott als Ehrengeschenk eine Kugel aus 
Mehl gemacht, die ihm in der kalten Zeit die Unannehmlichkeit des Bades, und in 
der heissen alle Ermüdung nehmen sollte. So wie er mir diese Gabe brachte, schalt 
ich ihn tüchtig aus, und Zorn über seine Thorheit. erwachte in ihm. Darauf ging er 
fort, den Kumära zu verehren, der über seine Busse erfreut, ihm alle Wissenschaften 
offenbarte, aber den Befehl hinzufügte: „Nur wenn du einen Brahmanen findest, der 
das Gehörte beim erstenmale im Gedächtniss behält, verkündige dein Wissen.“ Freudig 
kehrte mein Mann zurück, und erzählte mir Alles, was ihm begegnet war; von der 
Zeit an steht er nun immer da, leise murmelnd, in tiefem Nachdenken verloren. 
Sucht nun einen solchen Gedächtnissstarken, und bringt ihn hierher, dann werden un- 
bezweifelt alle Eure Wünsche erfüllt werden.“ 

So wie wir dies von der Gemahlin des Varsha gehört hatten, verliessen wir so- 
gleich die Stadt, ihr hundert Goldstücke zurücklassend, um ihr Elend zu lindern. 
Wir haben nun die ganze Erde durchwandert, ohne einen solchen Gedächtnissstarken 
gefunden zu haben, bis wir heute in dein Haus gekommen sind; in diesem Knaben, 
deinem Sohne, haben wir endlich den Gedächtnissstarken gefunden, drum gib ihn 
uns mit, um die Wissenschaften zu erlangen. 

Als meine Mutter diese Rede des Vyädi gehört hatte, sagte sie mit Ehrfurcht 
„Alles trifft zu; denn dies ist mir der sichere Beweis dafür. Ehe dieser mein ein- 
ziger Sohn geboren wurde, liess sich plötzlich eine unsichtbare Stimme vom Himmel 
herab hören: ‚Als ein Gedächtnissstarker wird dieser geboren, und die Wissenschaft 
vom Varsha erlangen, und der Grammatik Ruhm bereiten in der Welt; sein Name 
soll Vararuchi sein, denn was irgend das Beste (vara) ist, das wird ihm einleuchten 
(ruch).‘“ Mit diesen Worten schwieg die Stimme. Seit nun dieser Knabe erwachsen 
ist, denke ich Tag und Nacht, wo mag wohl dieser Lehrer Varsha leben? Da ich 
dies nun heute von Euch erfahren, so bin ich ganz zufrieden, nehmt ihn mit Euch 
lasst ihn Euern Bruder sein.“ 

Beiden, über diese Worte meiner Mutter höchst erfreut, erschien diese Nacht 
nur wie ein Augenblick; darauf weihte mich Vyädi durch die Schnur zu der Würde 
die Vedas zu vernehmen ein, und schenkte meiner Mutter an diesem Festtage sein 
ganzes Vermögen. Nun sagte ich meiner Mutter Lebewohl, die kaum ihre Thränen 
zurückbielt, und eilte mit den beiden aus der Stadt, denen durch mich alle Sorge ge- 
‚nommen war, und die sicher glaubten, dass in mir ihnen die Gnade des Kumära €~ 
blühe. So gelangten wir zu dem Hause des Lehrers Varsha, der sogleich erkannte, 
dass ich gekommen sei, die Verheissung des Göttersohnes zu erfüllen. Am andern 
Morgen rief er uns zu sich, und so wie wir uns auf den reinen Boden gesetzt, sprach 
er mit himmlischer Stimme die heilige Sylbe Om aüs. Sogleich begann er uns die 
Vedas und die erläuternden Theile derselben zu lehren; und Alles, was er uns sagte, 
behielt ich beim ersten Hören, Vyädi beim zweiten, und Indradatta beim drittenmale. 

Und alle Brahmanen, voll Freude und Erstaunen, als sie plötzlich den unge- 
wohnten göttlichen Ton vernahmen, eilten neugierig hin den Varsha zu sehen, und 
überströmend von Lobeserhebungen verehrten sie ihn mit Demuth. Auch dem Upa- 
varsha, das unerhörte Wunder freudig dort erblickend, und sämmtlichen Bewohnern 
der Stadt Pätaliputra wurde es zu einem grossen Feste; selbst der erhabene König 
Nanda, da er die Freude vernahm, die die Gnade des Kumära bewirkt, eilte herbei, 
und erfüllte voll Achtung das Haus des Varsha mit Schätzen. ४ 


Drittes Gapitel. 


Vararuchi fuhr fort dort im Walde, während Känabhüti mit gespannter Aufmerksamkeit 
zuhörte, zu erzählen 

Während nun die Zeit so hinging, fragten wir einst, als wir unsre Lection 
beendigt hatten, unseren Lehrer Varsha nach vollbrachtem Tagewerke: „Wie ist doch 
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diese herrliche Stadt der Wohnsitz der Bildung und des Reichthums geworden, er- 
zähle uns dies. Varsha sprach: nun so hört denn die Erzählung. 


Gründung der Stadt Pätaliputra. 


Bei Gangädvära ist ein heiliger Teich, Kanakhala genannt, wo Siva die Jähnavi 
in goldenem Falle von den Gipfeln des Berges Usinara herabsandte. Dort lebte ein 
Brahmane aus dem Süden, frommer Busse ergeben, mit seiner Gemahlin, dem dort drei 
Söhne geboren wurden. Als er und seine Frau gestorben waren, reisten seine Söhne 
aus dem Wunsche, die Wissenschaften zu erlangen, nach Räjagriha. Dort erlernten 
sie alles Wissen, und gingen dann betrübt über ihre einsame Stellung nach dem Sü- 
den, um den Kumära zu verehren. So gelangten sie zu der Stadt Chinchini am Ufer 
des Meeres gelegen, und wohnten in dem Hause des Brahmanen Bhojika, der ihnen 
seine drei Töchter zur Ehe gab, so wie sein ganzes Vermögen übermachte, und dann 
nach der Gangä ging, da लाः keinen Sohn hatte, um dort der Busse zu leben. Wäh- 
rend die drei nun in. dem Hause ihres Schwiegervaters lebten, verschwendeten sie 
Alles, so dass bittere Armuth entstand; sie verliessen deswegen ihre Frauen, und 
gingen in die weite Welt. Die eine unter ihnen aber war schwanger; sie nahmen: daher 
ihre Zuflucht zu dem Hause des Yajnadatta, der ein Freund ihres Vaters war; ‚dort lebten 
sie unterdessen ihrer Männer gedenkend in ärmlichen Verhältnissen. Als die Zeit kam, 
gebar die eine derselben einen Sohn, und die Liebe Aller wendete sich dem Knaben 
zu. Während Siva einst auf dem Wolkenpfade einherging, sagte Pärvati, die voll 
Mitleid dies sah, zu ihm:. ‚Sieh, Herr, diese drei Frauen, wie sie, ihre Liebe in dem 
einen Knaben vereinigend, auf ihn die Hoffnung setzen, er werde sie einst im Leben 
unterstützen; mache es daher so, dass dieser ‘schon als Kind sie unterhalten möge.‘* 
Da sagte der gabenbewilligende Gott zu seiner Gemahlin: „Ich bin ihm gewogen, denn 
schon in einer früheren Geburt haben er und seine Gemahlin mich durch Busse erfreut, 
darum ist er zum Genuss des Glücks auf die Welt gekommen, und seine. frühere Ge- 
mahlin, die als Tochter des Königs Mahendra- Varmä unter dem Namen Pätali geboren 
ist, soll auch jetzt seine Gemahlin werden.“ So sprach Siva und sagte dann den drei 
Frauen im Traume: ,„Nennt euern Sohn Putraka, und jeden Tag, wenn er aus dem 
Schlafe erwacht, werdet, ihr unter seinem Kopfe viel Gold finden, euer ‚Sohn wird 
auch einst König werden.“ “Und als nun der Knabe erwachte, und sie das Gold fan- 
den, freuten sich die drei trefflichen Frauen, deren tugendhafter Wandel so seine Be- ` 
lohnung fand. Durch dies Gold wuchs endlich‘ ein grosser Schatz heran, und bald 
wurde Putraka König. 

Einst sagte Yajnadatta heimlich zu Putraka: „König, dein Vater und seine Brüder 
sind aus Armuth in die weite Welt gegangen; darum gib freigebig stets den Brah- 
manen, dann werden sie sicher, so wie sie dies hören, zurückkehren; folgende Er- 
zählung mag dir zum Beweise dienen: 

In Väränasi lebte einst ein König, Namens Brahmadatta ; dieser sah in der Nacht 
ein Paar Flamingos am Himmel ziehen, glänzend von strahlendem Golde, von hun- 
derten von Rajahansas umgeben, vergleichbar einem Blitzstrahl in dunkel grauem Ge- 
wölke. Der König bekam ein solches Verlangen diese Vögel wieder zu sehen, dass er 
an nichts mehr Vergnügen fand. Er berathschlagte deshalb mit seinen Ministern , liess 
einen schönen Teich graben, und schonte das Leben aller Thiere, um ihnen jede 
Furcht zu nehmen. Nach kurzer Zeit fing er auf diese Weise die beiden Flamingos, 
und nachdem er sie beruhigt, fragte er nach der Ursache ihres Goldgefieders. In 
menschlicher Sprache sagten sie darauf dem Könige: ‚In einer früheren Geburt waren 
wir Krähen ; wir kämpften einst in einem heiligen Tempel des Siva um die Opferreste, 
und kamen beide dabei um; daher sind wir beide als goldgefiederte Flamingos wieder 
geboren worden.“ Als der König dies gehört hatte, betrachtete er sie erfreut nach 
Herzenslust. 

„So wirst auch du deinen Vater wiedersehen, wenn du mehr Gaben vertheilst als 
Andre.‘“ Putraka befolgte diesen Rath, und so wie die drei Brahmanen die Nachricht 
von der Freigebigkeit des Putraka erfuhren, kehrten sie zurück; sie wurden gleich 
erkannt, und fanden nun ihre Frauen wieder, und erlangten zugleich grosse Glücks- 
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güter. Mit der Zeit aber wurden sie selbst nach der königlichen Herrschaft begierig, 
und fassten den Entschluss, den Putraka zu tödten, indem sie ihn unter dem Vorwande 
einer Pilgerfahrt zur Göttin Vindhyaväsini führten. Sie stellten Mörder in das innerste 
Heiligthum des Tempels, und sagten dann zu ihrem Sohne: ‚Sieh du zuerst die Göttin, 
geh hinein.“ So wie Putraka den Tempel betrat, sah er die Mörder herbeieilen; er 
fragte sie: „‚Weswegen wollt ihr mich morden?‘“ Sie antworteten: ‚Dein Vater und deine 
Öheime haben-uns dazu angestellt, indem sie uns Geld gaben.“ Da erwiderte der 
verständige Putraka ihnen, deren Sinn die Göttin bethörte: ‚Ich gebe euch dies un- 
schätzbare Geschmeide, lasst mich frei, ich werde euch nicht verrathen, denn ich gehe 
weit weg.‘ So sei es, sagten die Mörder, nahmen die Edelsteine und gingen, indem 
sie seinem Vater fälschlich berichteten, dass Putraka von ihnen ermordet worden.: Die 
drei Brahmanen kehrten nun zurück, wurden aber von den Ministern des Putraka als 
Verräther hingerichtet. Der edle König Putraka flüchtete sich in das Vindhya-Gebirge, 
um getrennt von seinen lieblosen Verwandten zu leben. 

Während er dort umherirrte, traf er auf zwei Männer, die ringend mit einander 
kämpften; er fragte sie: „Wer seid ihr?“ ,,Wir sind die Söhne des Mayäsura, und 
das hier ist unser Vermögen, diese Schale, dieser Stab und diese Schuhe; um diese 
kämpfen wir; wer der stärkere ist, der soll sie besitzen.“ Als Putraka diese Rede 
gehört hatte, sagte er lachend zu ihnen: „Wozu nutzt ein solcher Besitz einem Manne?“ 
Darauf antworteten sie: ‚Wer diese Schuhe anhat, besitzt die Kraft zu fliegen, und 
was irgend mit diesem Stabe gezeichnet wird, das entsteht sogleich, und was für, eine 
Speise auch man in dieser Schale wünschen mag, die ist da.“ Als Putraka dies ge- 
hört, sprach er: „Wozu des Kampfs? Dies soll der Kaufpreis sein: wer den Andern 
im Wettlauf besiegt, der’ soll das Alles besitzen.“ ,,So sei es,“ sagten die beiden 
Thoren, und fingen an zu laufen; Putraka aber zog sogleich die Schuhe an, und flog 
mit dem Stabe und der Schale zu den Wolken empor. Im Augenblick war er weit fort- 
geführt, und als er die schöne Stadt Akarshikä sah, liess er sich aus den Wolken 
herab. +, लाला sind zum Betruge geneigt, die Brahmanen wie meine Verwandten, 
und Kaufleute gierig nach Gewinn, — in wessen Haus doch kann ich wohnen ? “ 
Während er so dachte, traf er ein einsames zerfallenes Haus, und sah darin eine alte 
Frau. . Nachdem Putraka die Alte zuerst mit einem Geschenke erfreut hatte, wurde er 
freundlich von ihr aufgenommen, und lebte unbemerkt dort in der Hütte. 

Einst sagte die Alte, die den Putraka liebgewonnen hatte, zu ihm: ‚Ich glaube, 
mein Sohn, dass es nirgends eine Frau gibt, die besser für dich passt, als die Tochter 
unseres Königs hier, Pätali; aber sie wird wie eine Perle da oben in ihren Zimmern 
bewacht.“ Als Putraka mit aufmerksamem Ohre die Worte der Alten hörte, schlich 
sich Käma, auf diesem Wege eine Öffnung findend, in 'sein Herz. ,‚‚Noch heute muss 
ich die Geliebte sehen,“ sagte er, und flog, sich rasch entschliessend, als es Nacht 
geworden war, in die Lüfte. Er stieg durch ein Fenster des Palastes, der wie ein 
Berg sich erhob, hinein, und salı die Pätali in einem Zimmer einsam schlafen, und 
wie sich das Licht des Mondes über ihre Glieder ergoss, war sie die körperlich ge- 
staltete Macht des Käma, die, nachdem sie die Welt besiegt, ruht. Während er über- 
legte: ‚wie doch soll ich die Geliebte wecken?“ hörte er plötzlich draussen einen 
Wächter singen: ‚Der Jüngling fürwahr hat die Frucht seines Lebens gekostet, der 
unter Küssen weckt die schlafende Geliebte, die süss lallt und deren Auge langsam 
sich erschliesst.‘“ — So wie er diese Lehre gehört hatte, umarmte er bebend die Ge- 
liebte; sie wachte nun auf, und als sie den Fürsten vor sich sah, kämpften Scham 
und Verlangen in ihrem Auge, das scheu bald ibn ansah, bald wieder wegsah. Sie 
kosten dann mit einander und vermählten sich nach den Gesetzen der Gandharver- 
Ehe. ` 80 wuchs die Liebe beider Gatten, nicht aber die Nacht. Bei der ersten Mor- 
genröthe nahm Putraka Abschied von der geliebten Gattin, und kehrte, doch. die Seele 
nur zu ihr gewendet, in die Wohnung der Alten zurück. Als er so jede Nacht zu 
ihr kam, ahndeten die Dienerinnen bald die heimliche Vermählung. der Pätali; sie 
theilten dies sogleich ihrem Vater mit, und dieser befahl einer der Frauen, sich im 
Schlafzimmer seiner Tochter während der Nacht zu verbergen und zu beobachten. Als 
nun Putraka kam, nähte die Dienerin, damit man ihn wieder erkennen könne, auf sein 
Kleid ein rothes Läppchen. Sie benachrichtigte darauf den König, dass sie den Mann 
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entdeckt habe, und dieser sandte Kundschafter aus, die auch den Putraka an diesem 
Zeichen im Hause der Alten fanden. Er wurde zum König geführt, und da er den 
Herrscher sehr erzürnt sah, so flog er mit seinen Zauberschuhen zum Himmel empor 
und stieg in das Zimmer der Pätali. „Wir sind entdeckt; steh auf, lass uns fliehen,‘ 
rief er, nahm die Geliebte in den Arm und flog durch die Lüfte davon. 

Am Ufer der Gangä stieg er aus dem Himmel herab, und da er die Geliebte ल~ 
mattet sah, so erquickte er sie durch Speisen, die durch die Kraft der Schale ent- 
standen. Von Pätali, die mit Erstaunen die Zaubergewalt des Putraka bemerkte, ge- 
beten, zeichnete er mit dem Stabe eine Stadt hin, und schuf sich ein mächtiges Heer. 
Er wurde dort nun König, und nachdem er grosse Macht erlangt hatte, versöhnte er 
sich mit seinem Schwiegervater und beherrschte die ganze Erde bis zum Meere hin. 

So wurde diese herrliche Stadt und ihre Bewohner durch Zauber geschaffen, und 
von ihnen heisst sie daher Pätaliputra, der Wohnsitz des Reichthums und der Bildung. 


Als wir diese neue, höchst wunderbare Geschichte von Varsha vernommen hatten, 
waren wir lange Zeit, o Känabhüti, im Innern voll fröhlichen Erstaunens. 


Viertes Capitel. 


Vararuchi erzählte ferner dem Känabhüti im Vindhya-Gebirge von seinen Schicksalen: 
Während ich so mit Vyädi und Indradatta dort lebte, erlangte ich allmählig die ge- 
sammten Wissenschaften, nachdem ich das Knabenalter verlassen hatte. 

Einst. gingen wir aus der Stadt, um dem Fest des Indra zuzusehen. Wir sahen 
dort ein schönes Mädchen, eine Waffe des Käma, ohne Pfeil zu sein. Ich fragte den 
Indradatta: „Wer mag das sein?‘ Er antwortete mir: „Es ist Upakosä, die Tochter 
des Upavarsha.“ Nachdem sie durch ihre Freundinnen erfahren hatte, wer ich sei, 
sah sie mich mit einem Blicke an, der mein Herz gewaltsam mit fortzog. Sie kehrte 
dann nach ihrem Hause zurück. Mit dem Antlitz wie der. volle Mond, dem Auge wie 
der dunkle Lotos, dem Arme zierlich wie der Stengel der Lilie, mit dem schwellenden 
Busen, dem Muschelnacken, den Lippen wie Korallen strahlend, war sie gleichsam eine 
zweite Indirä, eine Schönheitswohnung des Gottes der Liebe. Ich aber, dem das Herz 
von den Pfeilen ‘des Käma getroffen war, fand in dieser Nacht keinen Schlaf aus 
Durst nach ihren Bimbalippen. Nur bei der ersten Dämmerung schlummerte ich ein 
wenig ein, und sah im Traume eine himmlische Frau, in ein weisses Gewand gehüllt, 
die mich also anredete: ‚Die verständige Upakosä war schon in einer frühern Geburt 
deine Gemahlin, und wird keinen Andern als dich zum Gemahl wählen, drum mache 
dir, mein Sohn, keine Sorgen. Ich bin Sarasvati, die stets in dir wohnt, und konnte 
es nicht ertragen, deinen Schmerz zu sehen.‘“ Nach diesen Worten verschwand sie. 
Darauf wachte ich auf, ging aus, und stellte mich ruhig unter einen jungen Mango- 
baum, der nahe an dem Hause meiner Geliebten stand, dann kam eine ihrer Freun- 
dinnen zu mir, und erzählte mir, dass auch Upakosä’s jugendliche Liebe heftig für 
mich erblüht sei. Da glühte ich mit doppelter Glut, und sagte zu ihr: „Wie kann 
Upakosä die Meinige werden, so lange die Eltern sie mir nicht einwilligend geben? 
denn besser der Tod als die Schande. Wenn aber das Herz deiner Freundin den EI- 
tern offenbart würde, so würde wol Alles glücklich sein; drum thue dies doch, liebes 
Mädchen, und gib mir und ihr neues Leben.“ So wie die Freundin dies gehört, ging 
sie fort, und berichtete der Mutter Alles, und diese erzählte es sogleich ihrem Manne, 
dem Upavarsha, und dieser seinem Bruder Varsha, der es den Eltern als ganz er- 
freulich darstellte. Als nun die Heirath beschlossen war, führte Vyädi nach dem Be- 
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fehle unseres Lehrers Varsha meine Mutter aus Kausämbi herbei. Upakosä wurde mir 
nun den heiligen Vorschriften gemäss von ihrem Vater angetraut, und ich lebte mit 
ihr und der Mutter glücklich in Pätaliputra. 

Zu dieser Zeit war dem Varsha eine grosse Anzahl Schüler; unter ihnen befand 
sich einer, der besonders trägen Geistes war, Namens Pänini. Da er des Dienstes 
überdrüssig war, wurde er von der Frau des Varsha fortgeschickt, und ging betrübt 
zum Himälaya, nach Wissenschaft sich sehnend. Dort erlangte er von dem über seine 
strenge Busse erfreuten Siva eine neue Grammatik, alles Wissens Quell. Darauf kehrte 
er zurück, und foderte mich zu einem Wettstreite auf, und sieben Tage gingen hin, 
seit unser Streit begonnen hatte; als er am achten Tage von mir besiegt war, erschien 
plötzlich Siva in den Wolken stehend, und erhob ein furchtbares Geschrei. So wurde 
meine Aindra-Grammatik hier auf der Erde vernichtet, und wir Alle bethört, wurden 
vom Pänini besiegt. Gedemüthigt ging ich zum Himälaya, um durch Bussen und Fasten 
den Siva mir zu gewinnen, indem ich vorher in die Hände des Kaufmanns Hiranyagupta 
mein ganzes Vermögen, um es in seinem Hause zu bewahren, niedergelegt und dies 
der Upakosä gesagt hatte. 

Doch Upakosä, um mir Segen zu erflehen, that in der Heimat das Gelübde, tag- 
täglich in der Gangä zu baden. Eines Tages, beim Beginn des Frühlings, als. sie 
blass und abgehärmt, aber dennoch der Menschen Augen entzückend, gleich der Sichel 
des sinkenden Mondes, zum Bade ging, sahen sie der Hauspriester des Königs, der 
Oberrichter und der Lehrer des Thronerben, und Alle machte Käma gleich zum Ziele 
seiner Pfeile. Upakosä badete diesmal ungewöhnlich lange, und als sie erst gegen 
Abend zurückkehrte, hielt sie der Lehrer des Thronerben mit Gewalt an. Da sagte 
sie, die Verständige, zu ihm: +, प्ल ताः! so wie dir so ist auch mir dies sehr will- 
kommen; aber ich bin von edler Familie, und obgleich mein Gemahl abwesend ist, wie 
könnte ich so etwas wagen; auch könnte uns vielleicht jemand sehen, und dies würde 
sicher dir und mir zum Schaden gereichen. Doch wenn beim Frühlingsfeste alle Leute 
aus dem Hause gegangen sind, kannst du sicher zu mir. kommen in der ersten Nacht- 
wache.“ Nachdem sie so mit ihm übereingekommen war, wurde sie von ihm durch 
die Gewalt des Schicksals befreit; aber kaum war sie einige Schritte weiter gegangen, 
als der Priester sie anhielt. Aber auch diesem, wie dem früheren, bestimmte sie in 
derselben Nacht die zweite Wache als Zeit der Zusammenkunft. Auch von diesem be- 
freit, ging sie bestürzt ein wenig weiter, als der Oberrichter die Bebende zurückhielt; 
darauf bestimmte sie auch diesem auf dieselbe Weise in derselben Nacht die dritte 
Wache zur Zusammenkunft. So auch von diesem glücklich befreit, kam sie zitternd 
nach Hause, und sagte ihren Sklavinnen, in welches Versprechen sie eingewilligt habe. 
„Fürwahr, wenn der Mann in der Ferne weilt, ist der Tod besser für eine edle Frau, 
als den Menschen zum Ziele zu dienen für Augen, die nicht blos an der Schönheit 
sich erfreuen.“ Mit solchen Gedanken in der Erinnerung an mich, brachte die Tu- 
gendhafte die Nacht in Fasten zu, ihre eigne Schönheit beklagend. 

Am andern Morgen schickte sie eine der Sklavinnen zu dem Kaufmanne Hiranya- 
gupta, um Geld holen zu lassen, das sie den Brahmanen verehren wollte. Dieser kam 
aber sogleich selbst zu ihr, und sagte ihr, als sie allein waren : ‚‚Sei freundlich gegen 
mich, und ich will dir das von deinem Gemahle deponirte Geld zurückgeben.“ Als sie 
dies hörte, sah sie ein, dass der Kaufmann ein Betrüger sei, sich aber entsinnend, 
dass die Überlieferung des Vermögens ohne Zeugen geschehen ‚war, hielt sie ihren 
Schmerz und Zorn, sich verstellend, zurück, und gab auch ihm in derselben Nacht 
in der vierten Wache eine Zusammenkunft, worauf der Kaufmann fortging. 

Sie befahl nun ihren Sklavinnen Töpfe zu füllen mit Öl und feinem Russ gemischt, 
und dazu Moschus und andere wohlriechende Sachen zu fügen, und liess vier Lappen 
in diese Mischung eintauchen, und bestellte zuletzt eine grosse Kiste, die man von 
aussen mit einem Riegel verschliessen konnte. 

Zu der verabredeten Zeit des Frühlingsfestes kam nun in der ersten Wache der 
Lehrer des Thronerben in vollem Putze. Upakosä sagte zu ihm, nachdem er unbe- 
merkt in das Haus getreten war: „Ungebadet werde ich dich nicht berühren; drum 
bade dich und gehe dort in das Zimmer.‘ Der Bethörte willigte in diese Bedingung 
ein, und sogleich führten die Sklavinnen ihn in ein dunkles Zimmer; dort nahmen sie 
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ihm seine Kleider und Kostbarkeiten, und gaben ihm dafür als Mantel einen von den 
Lappen, und unter dem Vorwande, ihn zu .salben, rieben sie ihn, der nichts sah, von 
Kopfe bis zu Fuss so lange mit Ol und Russ ein, bis in der zweiten Wache der Priester 
kam. Die Sklavinnen riefen: ‚Ein Freund des Vararuchi ist angekommen; ach, es ist 
der Hauspriester des Königs, drum geh rasch hier hinein; “ und mit diesen Worten 
warfen sie den Lehrer nackt wie er war in die Kiste und verschlossen 'sie sogleich 
mit dem Riegel. Auch der Priester wurde unter‘ dem Vorwande des Bades in das fin- 
stere Zimmer geführt, und nachdem man ihm seine Kleider genommen und dafür einen 
der Lappen umgehängt hatte, durch das Einreiben mit Russ sund Öl so lange von den 
Sklavinnen gefoppt, bis in der dritten Wache ‘der Oberrichter kam. Die Sklavinnen 
warfen auch ihn, den sie in Angst über des Richters Ankunft versetzt hatten, in die 
Kiste und schoben den Riegel vor. Sie führten nun auch den Richter in das Bade- 
zimmer, und er wurde dort so lange durch Einsalben mit dem Russ getäuscht, bis in 
der letzten Wache der Kaufmann kam. Durch dessen Ankunft ihm Angst erregend, 
wurde auch der Richter von den. Sklavinnen in die Kiste geworfen und der Riegel 
vorgeschoben. Und alle Drei, die in der Kiste waren, indem sie sich bemühten, die 
finstere Behausung abzuwerfen, stiessen. sich häufig, wagten es aber aus Furcht nicht, 
zu klagen. Upakosä nahm eine Fackel in die Hand, und nachdem sie den Kaufmann 
selbst in das Haus geführt hatte, sagte sie zu ihm: „Gib mir das von meinem Ge- 
mahle dir anvertraute Geld zurück.“ Da der Elende, sich umsehend, wähnte, dass 
das Haus leer sei, so sagte er: „Es ist versprochen; ich gebe dir das von deinem 
Gemahle mir anvertraute Geld zurück.“ Upakosä aber, um dies auch der Kiste hören 
zu lassen, rief aus: „Hört, ihr Götter, dies Versprechen des Hiranyagupta!‘“ "Als sie 
so gesprochen und die Fackel ausgelöscht hatte, wurde auch der Kaufmann, eben so 
wie die Andern lange von den Sklavinnen unter dem Vorwande des Bades mit Russ 
und Öl eingerieben. So wie die Dämmerung anbrach, sagten sie zu ihm: „Geh jetzt, 
die Nacht ist vorüber;‘ und als er sich weigerte, fassten sie ihn bei der Kehle und 
warfen ihn aus dem Hause. Nur mit einem Lappen bedeckt, schwarz wie wenn er in 
Dinte getaucht‘ worden wäre, und bei jedem Schritte fürchtend, von den Hunden an- 
gefallen zu werden, erreichte er beschämt sein Haus, und wagte es nicht, selbst seinen 
Sklaven anzusehen, als er ihm den Schmutz abwusch. 

Upakosä aber, von einer Dienerin begleitet, ging beim Morgenanbruch, ohne ihre 
Eltern erst davon zu benachrichtigen, zu dem Palaste des Königs Nanda und machte 
bei diesem eine Vorstellung, indem sie sagte: „Der Kaufmann Hiranyagupta will das 
von meinem Gemahle ihm anvertraute Geld behalten.‘ Der König liess sogleich, um 
die Sache zu untersuchen, den Kaufmann herbeiholen; dieser aber sagte: ‚Unter meiner 
Obhut befindet sich nichts, o König!‘ Da sagte Upakosä: „Ich habe Zeugen, mäch- 
tiger Herrscher! Ehe mein Gemahl abreiste, legte er die Hausgötter in eine Kiste, 
und vor diesen hat jener:mit lauter Stimme selbst die Schuld anerkannt; lass diese 
Kiste herbeibringen, und du magst dann die Götter selbst befragen.“ Als der König 
das mit grossem Erstaunen gehört ‚hatte, befahl er die Kiste zu holen, und sogleich 
wurde sie von mehren Leuten herbeigetragen.'. Da sagte Upakgsä: „Verkündet die 
Wahrheit, ihr Götter, dessen, was der Kaufmann angelobt hat, und dann kehrt zu 
eurem Hause zurück; wenn aber nicht, so verbrenne ich euch, oder öffne die Riegel 
hier in der Gesellschaft.“ Die in der Kiste, als sie dies hörten, riefen in der höch- 
sten Angst aus: „Ja, es ist wahr; vor uns als Zeugen hat er die Schuld anerkannt.“ 
Der Kaufmann, der hierauf nichts erwidern konnte, gestand endlich Alles ein; Upakosä, 
von dem Könige aufs dringendste gebeten,. schob die Riegel zurück und öffnete die 
Kiste, und drei Männer, schwarz wie die Nacht, kamen heraus, sodass der König 
und seine Minister sie nur mit Mühe wiedererkannten. ` Alle fingen nun laut an zu la- 
chen ; der König voll Neugier rief aus: ;,Was bedeutet. das?‘ Da erzählte Upakosä 
ihm, wie es sich begeben. Und Alle, die bei Hofe versammelt waren, priesen laut 
die Upakosä und riefen aus: „Unerschöpflich ist die List edler Frauen!“ Die Vier 
aber wurden von dem Könige ihrer Güter beraubt, und da sie die Gemahlin eines An- 
dern hatten verführen wollen, aus dem Lande verwiesen. 

„Du bist meine Schwester,‘“ sagte darauf Nanda zu ihr, und mit reichen Ge- 
schenken ehrenvoll entlassen, kehrte Upakos& nach ihrem Hause zurück. Als"die EI- 
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tern nun Alles erfuhren, priesen sie dieselbe als eine tugendhafte Frau und die ganze 
Stadt hörte ihre Geschichte mit fröhlichem Erstaunen. 

Unterdessen lebte ich im Schneegebirge der strengsten Busse, und Siva dadurch 
mir günstig gestimmt, offenbarte mir das Lehrbuch des Pänini, und nach seinem 
Wunsche und durch seine Gnade vervollständigte ich dasselbe. Darauf kehrte ich in 
meine Heimath zurück, ohne irgend eine Ermüdung auf dem Wege zu empfinden, von 
dem Amrita der Gnade des Gottes erfüllt. ` So wie ich meiner Mutter und den Lehrern 
begrüssend ehrfurchtsvoll die Füsse geküsst, hörte ich die höchst wunderbare Begebenheit 
der Upakosä, und als sie nun die mir widerfahrene Ehre hörten, waren sie voll Er- 
staunen und Freude über mich, und vermehrten ihre Liebe und Achtung für meine Frau. 

Varsha wünschte nun die neue Grammatik von mir zu lernen, da wurde- sie ihm 
aber von dem Kumära offenbart. Als darauf Vyädi und Indradatta ihren Lehrer Varsha 
um die Summe des Lehrgeldes befragten, verlangte er eine Million Goldstücke. Sie 
billigten diese Forderung, sagten aber darauf zu mir: „Komm, da du ein Freund des 
Königs bist, lass uns zusammen zu dem Nanda gehen, um ihn um das Geschenk für 
den Lehrer zu bitten; von keinem andern können wir so viel Gold erlangen, auch 
bleibt er ja immer noch im Besitz von neun und neunzig Millionen. Vor einiger Zeit 
hat er auch öffentlich Upakosä zu seiner Schwester angenommen, und ist daher dein 
Schwager; nur durch deine Verdienste können wir etwas erlangen.“ Wir bestimmten 
uns zu diesem Mittel, und gingen alle Drei mit unsern Schülern in das Lager des 
Königs, das in Ayodhyä aufgeschlagen war; kaum aber waren wir angelangt, als der 
König starb. Im ganzen Reiche erhob sich Wehgeschrei, uns aber entstand dabei fast 
Verzweiflung; da sagte Indradatta, der in Zauberkünsten wohl erfahren war: ‚Ich will 
in den Körper des eben verstorbenen Königs hineingehen; Vararüuchi soll dann als Bit- 


. tender zu mir kommen, und ich werde ihm das Gold gewähren, Vyädi mag unterdessen 


meinen Körper bewachen, bis ich zurückkomme.‘ Nach diesen Worten trat Indradatta 
mit seiner Lebenskraft in den Körper’ des Nanda, und grosse Freude entstand im 
Reiche, als man erfuhr, der König sei wieder zum Leben zurückgekehrt. Während 
Vyädi in einem leeren Tempel zurückblieb,. um dort den Körper des Indradatta zu be- 
wachen, ging ich in. den königlichen Palast. So wie ich eingetreten und den ge- 
wöhnlichen Segensgruss ‘gesprochen hatte, bat ich den falschen Nanda um die Million 
Goldes als Bezahlung für den Lehrer. Sogleich befahl er dem Sakatäla, dem Minister 


‘des wahren Nanda, mir die gewünschte Summe zu geben. Dieser aber, ein erfahrener 


Mann,’ als er so ‚plötzlich den Gestorbenen wieder lebendig sah, und dass dem Bit- 
tenden sogleich Gewährung geleistet wurde, . erkannte die Wahrheit des Ganzen; jedoch 
sagte er: „Ja, mein Fürst, die Summe soll gegeben werden “, indem er: überlegte: 
„Der Sohn des Nanda ist noch ein Knabe und unser Reich von vielen Feinden umlauert, 
darum will ich ‚wenigstens für jetzt diesen, der unsers Königs Körper angenommen hat, 
er sei wer er wolle, auf dem Throne lassen.‘ Zugleich gab er den Befehl, 'augen- 
blicklich alle Leichname zu verbrennen, und als seine Kundschafter überall nachfor- 
schend in dem Tempel einen Leichnam gefunden hatten, wurde, nachdem man den 
Vyädi gewaltsam weggestossen, auch der Körper des. Indradatta verbrannt. Während 
dessen drang der König mit grosser Eile darauf, dass Sakatäla mir die Goldsumme 
überliefern solle, der aber, um erst sicher zu sein, zögerte und sagte: „Dein Gefolge 
hat seine Seele ganz der Freudigkeit hingewendet, dieser Brahmane möge daher ein 
wenig noch warten, bis ich es ihm gebe.‘‘ In demselben Augenblicke stürzte Vyädi 
herein, und rief laut klagend vor dem falschen Nanda: ‚Mord, Mord! ein Brahmane, 
mit Zauberkünsten beschäftigt, ist heute, ohne dass er das Leben verlassen hatte, als 
ein herrenloser Leichnam mit Gewalt fortgerissen und verbrannt worden, gleich als du 
wieder den Thron - bestiegen hattest.“ . Wer beschreibt den kummervollen Zustand des 
falschen Nanda bei dieser Nachricht? Sakatäla aber, der nun sicher war, dass der 
Leichnam verbrannt sei, ging aus dem Gemache und gab mir die Goldsumme. 
Yogananda (denn so wurde er genannt, da er durch Zauberei, yoga, zum Könige 
Nanda geworden war) wandte sich nun, als sie allein waren, in tiefer Betrübniss zum 
Vyädi, und sagte: „Nun bin ich also zu einem Südra, einem Genossen dieser verach- 
teten Kaste, geworden, obgleich ein Brahmane! was ’hilft’mir dieser Glanz, wenn er 
auch dauernd bleiben sollte?‘ Vyädi tröstete ihn und sprach ‘die den Verhältnissen 
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angemessenen Worte: „Sakatäla hat dich erkannt, darum beobachte ihn jetzt genau, 
denn er als erblicher Minister wird gern, so bald er kann, dich zu vernichten suchen, 
um den Chandragupta, den Sohn des früheren Nanda, zum Könige zu machen; des- 
wegen übertrage sogleich dem Vararuchi die Ministerwürde, durch dessen Verstand 
unter göttlicher Gnade dieses Reich dir dauernd bleiben wird.“ Nach diesen Worten 
verliess Vyädi den Yogananda, der mich herbeiholen liess und mir die Ministerwürde 
übertrug. Ich sagte darauf zu dem Könige: .,‚Obgleich dir die Würde des Brahmanen 
für immer geraubt ist, so glaube ich dennoch nicht, dass deine königliche Herrschaft 
von langer Dauer sein wird, so lange Sakatäla noch Macht besitzt, deswegen vernichte 
ihn unter irgend einem Vorwande.“ Yogananda folgte diesem Rathe, und liess den 
Sakatäla in eine finstre Höhle werfen, und zugleich mit ihm seine hundert Söhne, in- 
dem er als Verbrechen desselben bekannt machte, dass er einen Brahmanen lebendig 
habe verbrennen lassen. Jeden Tag wurde dem Sakatäla und seinen Söhnen Eine 
Schüssel mit Reis und Ein Becher voll Wasser in das Gefängniss gereicht; da sagte 
er zu seinen Söhnen: „Kinder, mit diesem Reis kann kaum ein Einziger sein Leben 
fristen, wie viel weniger so Viele; daher möge der Eine allein täglich diesen Reis 
und das Wasser geniessen, der im Stande ist, an dem Yogananda Rache zu nehmen 
für seinen Hass.“ Da riefen die Söhne: „Nur du vermagst dies, drum geniesse du 
dies allein.“ Denn süsser selbst noch als das Leben ist: dem kräftigen Manne die 
Rache am Feinde. So erhielt denn Sakatäla allein mit diesem täglichen Reis und 
Wasser sein [कला ,‚Wer nicht ihren Charakter erforscht, oder Vertrauen auf die 
Tüchtigen setzt, muss sich hüten nach Willkür zu handeln, wenn er Macht und An- 
sehen für sich zu erlangen wünscht“; so dachte Sakatäla dort in seinem finstern Ge- 
fängnisse, sehend, unter welchen Qualen seine Söhne von Hunger gepeinigt den Geist 
aufgaben. Endlich waren die hundert Söhne vor seinen Augen gestorben, und er nur 
allein lebte noch, von ihren Schädeln umgeben. 

Yogananda hatte nun feste Wurzel in der königlichen Herrschaft gefasst, als 
Vyädi zu ihm zurückkehrte, nachdem er dem Lehrer die Summe Goldes gegeben hatte. 
So wie er sich ihm genaht, sprach er: „Möge, o Freund, deine Herrschaft lange 
dauern! Lebe wohl, ich gehe nun fortan frommer Busse zu leben.“ Bei diesen Worten 
brach Yogananda in Thränen aus, und-sprach: ‚„Geniesse doch alle Freuden in mei- 
nem Reiche, bleibe, verlass mich nicht!“ Doch Vyädi erwiderte ihm: „© König, 
wie könnte ein Verständiger sich verlieren in diesen saftlosen irdischen Dingen, da ja 
der Leib im Augenblick vergeht? Nicht täuscht den Weisen das Glück, das wie das 
lockende Bild der Wüste verschwindet.“ Mit diesen Worten ging er fort, seine Seele 
auf Busse gerichtet. 

Yogananda brach darauf nach Pätaliputra, seiner königlichen Residenzstadt, auf, 
um dort der Freude zu leben, o Känabhüti, von mir begleitet, und von dem ganzen 
Heere umgeben. Dort von meiner Gemahlin Upakosä liebend gepflegt. und die Last 
der Staatswürde für ihn tragend, lebte ich mit meiner Mutter und den Lehrern zu- 
sammen glücklich eine lange Zeit; und die himmeldurchströmende Göttin Gangä, durch 
meine Frömmigkeit mir gewogen, gab tag täglich mir Schätze, und stets sagte mir, in 
leiblicher Gestalt sich mir zeigend, Sarasvati, wie ich handeln müsse. 


Fünftes CGapitel. 


Ferner erzählte Vararuchi: 

Allmälig verfiel Yogananda der Gewalt der Leidenschaften, und gleichwie ein wü- 
thender Elephant berücksichtigte er nichts mehr. Da dachte ich bei mir selbst: ‚‚Der 
König ist nun leider zügellos, und mein Amt, durch die stete Sorge um sein Thun 
erschwert, ermüdet mich; es ist daher am besten, dass ich den Sakatäla aus seinem 
Gefängnisse ziehe und mir zum Beistand wähle, denn wenn er auch Böses thun wollte, 
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was’ kann er thun, so lange ich die Gewalt habe?“ — Nachdem ich dies überlegt, 


bat ich den König um seine Einwilligung, und so wurde Sakatäla aus seiner finstern 
Höhle befreit. +ला muss jetzt freilich wie ein Rohr mich biegen, um eine günstigere 
Zeit zu erwarten;‘ also dachte der kluge Sakatäla , als er, zur Würde des Ministers 
zurückgekehrt, nach meinem Wunsche wieder die Geschäfte des Reichs übernahm. 
Einst ging Yogananda ausserhalb der Stadt umher, und bemerkte mitten im Ganges 
eine Hand, deren fünf Finger fest zusammengeballt waren. Er rief mich sogleich 
herbei und fragte mich: ,‚Was ist das?‘ Ich zeigte nun nach derselben Gegend mit 
zwei meiner Finger hin; da die Hand nun sogleich verschwand, so fragte mich der 


König voll Erstaunen noch dringender um die Bedeutung dieser Zeichen; darauf sagte 


ich zu ihm: ,‚So lange die fünf Finger zusammengeballt sind, wird hier auf der Erde 
auch nicht das geringste vollbracht: das bedeutete die Hand, ihre fünf Finger ver- 
schlossen zeigend. Darauf zeigte ich ihr diese beiden Finger, o König, die ausdrücken, 
dass zweien, die eines Sinnes sind, nichts unmöglich sei.“ Der König war hoch erfreut, 
als er den dunkeln Sinn dieser Zeichen nun erfahren hatte, aber Sakatäla war betrübt, 
da er erkannte, dass mein Verstand schwer zu überlisten sein würde. 

Einst sah Yogananda seine Gemahlin, wie sie mit einem Brahmanen, der, um gast- 
liche Aufnahme bittend, sich zu ihr hinaufwendete, von ihrem Söller herab sich un- 
terhielt. Über diese unbedeutende Kleinigkeit erzürnt, befahl der König voll Eifersucht 
die Hinrichtung dieses Brahmanen. Als man nun den Brahmanen zu dem Richtplatze 
führte, um ihn hinzurichten, lachte ein Fisch laut auf, der geschlachtet und ohne 
Leben auf den Markt zum Verkauf war gebracht worden. So wie der König von die- 
sem Wunder unterrichtet wurde, befahl er die Hinrichtung des Brahmanen zu ver- 
schieben, und fragte mich um die Ursache, warum der Fisch gelacht habe. ‚‚Ich 
werde mich erkundigen und dir dann berichten,‘ erwiderte ich, und verliess den Palast. 
Als ich nun in meiner Wohnung, von Besorgniss erfüllt, allein war, trat Sarasvati zu 
mir und sagte: ‚‚Verbirg dich diese Nacht, so dass Niemand dich sieht, auf dem Wipfel 
dieser Palme, dort wirst du sicher hören, warum der Fisch gelacht hat.“ So wie die 
Nacht heranbrach, kletterte ich auf den Baum hinauf und sah eine furchtbare Räkshasi 
mit ihren Söhnen herankommen. Als diese sie um etwas zu essen baten, sagte sie: 
„Wartet, morgen früh gebe ich euch Brahmanenfleisch, heute ist er nicht hingerichtet 
worden.“ Ferner von diesen gefragt: „Warum ist er denn heute nicht hingerichtet 
worden ?“ antwortete sie: ‚So wie ihn ein Fisch dort sah, fing dieser laut an zu 
lachen, obgleich er schon todt war.“ ‚Aber weswegen lachte denn der Fisch?“ 
fragten weiter die Söhne, und darauf erwiderte die Dämonin: „Alle Gemahlinnen des 
Königs führen ein sittenloses Leben, denn überall in dem Frauenpalaste finden sich 
junge Männer in Frauentracht, und weil nun dieser ganz schuldlose Brahmane hinge- 
richtet werden soll, deswegen lachte der Fisch; denn dazu sind die Gestaltverwand- 
lungen der Dämonen, dass sie überall hindringen und dann über die ausserordentliche 
Unüberlegtheit der Fürsten lachen.“ Kaum hatte ich diese Worte vernommen, so ging 
ich wieder fort, und berichtete am andern Morgen. dem Könige die Ursache des La- 
chens jenes Fisches, und da er nun wirklich die als Frauen verkleideten Männer in 
seinem Frauenpalaste fand, so überhäufte er mich mit Ehrenbezeigungen und entliess 
den zum Tode verurtheilten Brahmanen. 

Als ich diese und ähnliche zügellose Thaten des Königs betrachtete und so meiner 
Stellung müde wurde, ereignete es sich, dass ein ausgezeichneter Maler an den Hof 
kam. Er malte die Königin und den König Yogananda auf eine Tafel, und man 
musste eingestehen, dass das Bild lebte, wenn auch der Sprache und Bewegung be- 
raubt. Der König höchst befriedigt beschenkte den Maler mit Schätzen und liess das 
Bild an der Wand seines Schlafzimmers aufhängen. Einst betrat ich dies Zimmer, und 
sah sogleich, dass die Königin dort im Bilde nicht mit allen Kennzeichen wieder- 
gegeben war; vermöge innerer Anschauung gleich erkennend, welches Kennzeichen man- 
gelte, malte ich ein Fleckchen unter der Brust, und als so das Bild der Königin mit 
allen eigenthümlichen Kennzeichen vollendet war, verliess ich wieder das Zimmer; bald 
darauf trat Yogananda herein und bemerkte das hinzugefügte Maal. Er fragte seine 
Höflinge: „Wer hat dies gethan?‘“ und diese gaben mich ihm als den Thäter an. Von 
Zorn aufflammend, dachte Yogananda bei sich: ‚Niemand anders als ich kennt dieses 
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dem Auge nicht sichtbare Maal der Königin, wie hat also Vararuchi davon etwas 
wissen können? Gewiss ist er verborgen in den Palast meiner Frauen eingedrungen 
und hat ihn entehrt, und darum hat er auch dort die unter Frauenkleidern versteckten 
Männer gesehen.“ Sogleich rief er den Sakatäla herbei, und befahl ihm: ‚Du musst 
den Vararuchi hinrichten lassen, denn er hat die Königin entehrt.“ ,‚‚Wie du befiehlst,‘ 
sprach Sakatäla und verliess den Palast, indem er dachte: „Es ist mir unmöglich den 
Vararuchi zu ermorden, denn er ist ein Mann mit der Kraft göttlichen Wissens begabt, 
auch hat er mich aus meinem Elende befreit, und dazu ein Brahmane; es ist daher 
besser, dass ich ibn mir heimlich zu gewinnen suche.“ Mit diesem Entschluss ging er 
zu mir, und erzählte mir, wie der König ohne Grund auf mich zürne und meine Hin- 
richtung befohlen habe; dann fügte er hinzu: „Ich werde einen andern, um dem Ge- 
bote zu genügen, hinrichten lassen, du lebe unterdessen verborgen in meinem Hause, 
um mich vor dem erzürnten Könige sicher zu stellen.“ Ich folgte seinem Rathe, und 
verbarg mich in seinem Hause, und er liess in der Nacht einen andern unter meinem 
Namen hinrichten. Da ich sah, wie verständig und klug Sakatäla war, sagte ich in 
Freundschaft ihm gewogen: ‚Du bist fürwahr ein ausgezeichneter Minister, weil du den 
Entschluss, mich nicht binrichten zu lassen, gefasst hast, denn ich kann gar nicht er- 
mordet werden, da ein Räkshasa mein Freund ist, der, so wie ich nur ihn in Ge- 
danken verlange, erscheint, und nach meinem Wunsche Alles auffrisst; der König aber 
ist als ein Brahmane und mein Freund, der früher Indradatta hiess, auch mir unver- 
letzlich.‘“ Als er dies gehört, bat mich Sakatäla: „Lass mich doch diesen Räkshasa 
sehen,“ und sogleich zeigte ich ihm denselben, der auf mein Geheiss herbeikam, Sa- 
katäla aber war voll Erstaunen und Entsetzen bei seinem Anblick. Kaum war der 
Dämon wieder verschwunden, als Sakatäla mich fragte: „Wie aber ist dieser Räkshasa 
dein Freund geworden?“ Da erzählte ich ihm: ‚Vor längerer Zeit fand man von 
allen Stadtaufsehern, die jede Nacht, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen, die 
Stadt durchwanderten, nie eine Spur wieder. Als Yogananda dies erfuhr, machte er 
mich zum Stadtaufseher, und während ich nun in der Stadt umherwandelte, sah ich 
einen Räkshasa umhergehen; dieser kam auf mich zu und. sagte zu mir: „Sprich, 
weisst du, wer die Schönste hier in der Stadt ist?‘ WLachend antwortete ich ihm: 
„Die ist dem die Schönste, du Narr, dem 'sie als solche erscheint.“ Er erwiderte 
mir darauf: „Du bist der Einzige, der mich besiegt hat,‘ und fügte noch- hinzu, da 
ich durch die Lösung des Räthsels mich vom Tode befreit hatte: ‚Ich bin mit dir zu- 
frieden, darum sollst du mein Freund sein, und so oft du meiner gedenkst, werde ich 
in deiner Nähe ऽलो). Nach diesen Worten verschwand er, und ich ging, wie ich 
gekommen , unverletzt von dannen. So wurde dieser Räkshasa mein Freund, und bei 
jedem drohenden Unglück steht er mir zur Seite.“ Auf Sakatäla’s fernere Bitte zeigte 
ich ihm auch die Göttin Gangä in leiblicher Gestalt, durch mein stilles Gebet her- 
beigerufen. Mit Lobhymnen erfreute ich die Göttin, die dann wieder verschwand, 
und Sakatäla beugte sich demuthsvoll vor mir. 

Einst sagte Sakatäla zu mir, als ich betrübt in meiner Verborgenheit da sass: 
„Warum gibst du dich, da du doch Alles weisst, der Betrübniss hin? Weisst du 
denn nicht, dass die Könige meist ohne reifliche Prüfung. handeln, und dass deine 
Unschuld bald zu Tage kommen wird? Ich will dir einen ähnlichen Fall erzählen.‘ 


Geschichte des Sivavarma. 


Hier herrschte einst ein König, Namens Adityavarma, dessen Minister hiess Siva- 
varma, ein Mann von grossem Verstande. Eine der Gemahlinnen dieses Königs wurde 
schwanger, und als der König dieses erfuhr, fragte er die Wächter des Frauenpalastes: 
„Es sind schon zwei Jahre verflossen, seitdem ich die Gemächer meiner Gemahlin nicht - 
betreten habe, von wem rührt also ihre Schwangerschaft her? sprecht!‘“ Da antwor- 
teten sie: „Kein Mann, o König, betritt je diese Zimmer, ausser dein Minister ‚Siva- 
varma, der ungehindert aus- und eingeht.“ Da dachte der König bei sich: ‚Gewiss 
ist dieser ein Verräther gegen mich; doch wenn ich ihn öffentlich hinrichten liess, so 
würde ich dem lauten Tadel nicht entgehen.“ Als er dies also erwogen hatte, sandte 
er den Sivayarma unter einem Vorwande zu einem ihm befreundeten nachbarlichen 
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König, Namens Bhogavarma; zugleich aber schickte er einen Boten heimlicherweise an 
diesen ab mit einem Briefe, in welchem er die Ermordung des Sivavarma befahl. 

Schon war eine Woche verflossen, seitdem der Minister weggegangen war, als die 
Königin, die aus Furcht entflohen war, von den Palastwächtern ergriffen wurde zu-. 
gleich mit einem Manne in Frauenkleidern. Als der König Adityavarma dies ‘erfuhr, 
ward er von Reue erfüllt, indem er ausrief: ‚‚Wehe mir, dass ich einen solchen Mi- 
nister ohne Grund habe ermorden lassen.“ Sivavarma war unterdessen zu Bhogavarıım 
gekommen + und auch der Bote, der den Brief überbrachte, war dort angelangt. Nach- 
dem Bhogavarma den Brief gelesen, während er gerade mit Sivavarma allein war, kün- 
digte er diesem, von der Gewalt des Schicksals getrieben, an, dass er den Befehl ihn 
zu tödten erhalten habe. Da sagte der kluge Sivavarma zu ihm: ‚Lass mich umbrin- 
gen, wenn nicht, so tödte ich mich selbst.‘ Voll Erstaunen über diese Worte sagte 
Bhogavarma: „Was heisst das, sag mir das, Brahmane; Fluch काटि dich, wenn du 
nicht redest.“ Darauf. antwortete dieser: „Wisse, o König, dass in dem Lande, wo 
ich getödtet werde, zwölf Jahre lang der Himmel nicht regnen lässt.“ Sogleich rief 
Bhogavarma seine Minister zusammen, um mit ihnen Raths zu pflegen, indem er sagte: 
„jener schändliche König wünscht den Untergang unsers Reiches. Gibt es denn nicht 
auch dort heimlich schleichende Mörder? Dieser Minister darf‘ daher nicht "getödtet 
und wir müssen ihn scharf beobachten, dass er sich nicht selbst ermordet.“ 
Nach diesem Entschlusse wurden dem Sivavarma Wächter gegeben und er sogleich 
aus dem Lande hinausgebracht. So kehrte dieser Minister durch seine Klugheit lebend 
wieder zurück, und seine Unschuld wurde durch einen andern bewiesen. 


| „Also wird auch deine Unschuld zu Tage kommen, bleibe daher in meinem Hause, 
Kätyayana, auch unser König wird bald von Reue erfüllt sein.“ So vom Sakatäla ६९ 
tröstet, blieb ich in seinem Hause verborgen, und indem ich die günstige Zeit य~ 
wartete, lebte ich so die Tage dahin. 
Einst nun ging der Sohn des Yogananda, Hiranyagupta mit Namen, auf die Jagd. 
Die Raschheit seines Pferdes führte ihn, der ganz allein war, in eine weitentfernte 
Waldgegend, und da der Tag sich schon zu Ende neigte, so stieg er auf einen Baum, 
um dort die Nacht zuzubringen. Bald darauf stieg auch ein Bär, der von einem Lö- 
wen verfolgt wurde, denselben Baum hinauf; 48 er den Prinzen sah und dessen 
Angst bemerkte, sagte er zu ihm in menschlicher Sprache, um ihm. alle Furcht zu 
nehmen : ,„‚Fürchte dich nicht, du bist mein Freund!“ .Der Prinz, durch diese Worte 
des Bären mit vertrauensvoller Sicherheit erfüllt, schlief rubig ला, der Bär aber blieb 
wach. Der Löwe, der unter dem Baume stand, rief: „Bär, wirf-mir den Menschen 
herunter, dann will ich gehen.“ Der Bär aber erwiderte ihm: „Du Elender, ich 
werde meinen Freund nicht ermorden.“ Als nun der Bär nach einiger Zeit 'einge- 
‚schlafen war und der. Prinz die Wache übernommen hatte, rief der: Löwe ‚wieder : 
„Mensch , wirf mir (den Bären herunter.“ Der Prinz voll Angst für sein Leben, und 
| ए ‚den Löwen zu befriedigen, fasste den Bären an, ihn herabzuwerfen, ‚aber durch 
‘ein Wunder fiel dieser nicht, da das Geschick ihn aufweckte. Zornig sprach nun der 
Bär über den Prinzen den Fluch aus: ‚„Wahnsinnig irre umher, ‚der du den Freund 
 verriethest, und nur wenn ein Dritter den Grund deines Übels erkundet, soll dieser 
Fluch enden!‘ Als nun der Prinz am andern Morgen in seinen Palast zurückgekehrt 
war, wurde er wahnsinnig, und Yogananda, als er es erfuhr, von Verzweiflung er- 
fasst, rief aus: ‚Wenn Vararuchi zu dieser Zeit noch lebte, so würde er alles dies 
gar bald erforschen ; wehe über meinen Leichtsinn, ‚dass ich ihn hinrichten liess!“ Bei 
diesen Worten des Königs dachte Sakatäla: „Halt, jetzt ist die günstige Zeit gekom- 
men, den Vararuchi wieder hervorzuführen, denn er wird dann nicht länger mir 
। stolz und mächtig gegenüber stehen, und der König volles Vertrauen zu mir fassen.“ 
Nach diesen Gedanken wandte er sich an den König, bat ihn im Voraus um 'Straf- 
losigkeit, und sagte dann: „Lass, König, deine Verzweiflung; ‚Vararuchi lebt noch!“ 
। Yogananda befahl sogleich: ‚‚Dann bring ihn schnell herbei!“ und so führte mich denn 
Sakatäla eiligst zu Yogananda, wo ich seinen Sohn in dem traurigsten Zustande 
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fand. ` „Er hat einen Freund verrathen, o König!“ sprach ich, da durch die Gnade 
der Sarasvati mir der ganze Verlauf der Begebenheit offenbart wurde. Der Prinz, von 
seinem Fluche befreit, brach in Lobeserhebungen aus, undals der König mich fragte: 
„Wie hast du dies ergründet? “ antwortete ich: ‚Der Geist der Verständigen, ० König, 
durchschaut Alles, indem er aus ‘den Kennzeichen Schlüsse zieht und in seiner Phan- _ 
tasie das Gefundene verbindet; so wie damals das mangelnde Maal, so erkannte 
ieh auch heute dies Alles.“ Der König, von dieser Rede getroffen, fühlte Scham 
und Reue. 

Ohne die vom: Könige mir wieder angebotene Gastfreundschaft anzunehmen, zu- 
frieden meine Unschuld bewiesen zu haben, ging ich nach meinem Hause. Als ich 
dort anlangte, fand ich einen meiner Diener weinend. Beängstigt ging ich hinein, da 
kam mir Upavarsha entgegen und sagte: „Als wir hörten, dass der. König dich habe 
binrichten lassen + bestieg deine Gattin Upakosä den Scheiterhaufen und deiner Mutter 
brach aus Kummer das Herz.‘ Bei. diesen Worten stürzte ich, wie ein vom Sturme 
entwurzelter Baum, zu Boden, indem die Sinne mir schwanden über die Heftigkeit 
eines so unerwarteten Unglückes; als ich die Besinnung wieder erlangte, nahm ich 
meine Zuflucht zu dem Labsal der Klagen, denn wen brennt nicht das Feuer des 
Schmerzes, das der Verlust der Freunde und Verwandten entzündet? Auch Varsha 
kam hinzu und tröstete mich, indem er sagte: ‚In dieser wankenden Welt ist ja die 
Vergänglichkeit das einzig dauernde; da du weisst, wie die Täuschung alles umfasst, 
warum ergibst du dich so der Verzweiflung?‘ Ich ‚fand 'allmälig meine Fassung: 
wieder, aber da mein Herz aller Freuden nun entbehrte, warf ich alle Verbindungen 
ab, und nur die Frömmigkeit als einzige Genossin wählend, zog ich mich in einen 
Büsserwald zurück. 

So gingen viele Tage hin, als einst ein Brahmane aus Ayodhyä in diesen Wald 
kam; ich befragte ihn um die Reichsangelegenheiten und das Schicksal des Yoga- 
nanda, und als er mich erkannt hatte, erzählte er betrübt Folgendes: ‚‚Höre denn, 
was dem Yogananda begegnete. Kaum .warst du von seiner Seite gewichen, so hatte 
Sakatäla endlich die Gelegenheit gefunden, sich an ihm zu rächen. Während er nach- 
sann, welche Veranlassung und welches Mittel er wählen solle, um ihn zu ermorden, 
sah er auf seinem Wege den Brahmanen Chänakya, wie er in der Erde grub. Er 
fragte ihn: „Warum gräbst du in der Erde?“ Dieser antwortete: „Ich grabe einen 
Dornstrauch aus, denn er hat meinen Fuss verletzt.“ -Sogleich dachte Sakatäla, dass 
dieser Brahmane, der im Zorne zu grausamer That rasch entschlossen schien, der pas- 
sende Mann sei, den Yogananda zu ermorden. Nachdem er ihn daher um seinen Na- 
men befragt, sagte:er zu ihm: „Höre, Brahmane, ich werde dafür sorgen, dass man 
dir im Palaste des Königs-die Verrichtung der heiligen Opfer, die bevorsteht, über- 
tragen soll; sicher wirst du als Geschenk für deinen Dienst eine Lakscha Goldes er- 
halten, und vor allen den höchsten Ehrenposten einnehmen ; komm einstweilen in mein 
Haus.‘‘ Sakatäla brachte ihn nun in sein Haus, und als der Tag des Opfers kam, 
führte er ihn zum Könige, der ihm auch die Opferhandlung anvertraute. Chänakya 
ging nun zu dem Altare, und setzte sich auf den Ehrenplatz. Ein anderer Brahmane, 
Namens Subandhu, verlangte aber den Ehrenplatz für sich. Sakatäla ging nun zu dem 
Könige und stellte diesem die Streitigkeit so vor, dass dieser befahl: „Kein anderer, 
als Subandhu, ist zu diesem Ehrenplatze würdig, er möge sich daher auf demselben 
niedersetzen.‘“ Sakatäla theilte dem Chänakya diesen königlichen Befehl mit, indem er, 
vor Furcht sich tief herabneigend, ihm sagte: „Es ist nicht meine Schuld!‘ Chänakya, 
vor Zorn brennend, riss sich die Priesterbinde vom Haupte, und sprach das Gelübde 
aus: „In sieben Tagen muss ich diesen König Nanda vernichtet haben, und erst dann 
werde ich, frei von meiner zürnenden Rache, meine Binde wieder befestigen.‘ Yoga- 
nanda ergrimmte über diese Worte, aber Sakatäla verbarg den fliehenden Chänakya 
heimlich in seinem Hause; dort gab er ihm alle nöthigen Mittel, so dass Chänakya in 
einem verborgenen Winkel einen furchtbaren Zauber bereiten konnte, durch dessen 
Gewalt auch Yogananda in ein hitziges Fieber verfiel, so dass er starb, als der sie- 
bente Tag gekommen war. Sakatäla ermordete darauf den Sohn des Yogananda, Hi- 
ranyagupta, und übertrug die königliche Würde dem Sohne des früheren Nanda, Chan- 
dragupta; er überredete auch den Chänakya, dessen Verstand dem des Lehrers der 
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Götter konnte verglichen werden, die Leitung der Staatsgeschäfte zu übernehmen. 
Nachdem also Sakatäla auf diese Weise vollbracht, was er sich vorgesetzt, und für 
den Hass Rache genommen hatte an dem Yogananda, zog er sich, vom Kummer über 
den Untergang seiner Söhne bewältigt, in die Einsamkeit eines Waldes zurück.“ 

So erzählte mir der Brahmane, und mein Schmerz wurde noch heftiger, Käna- 
bhüti, als ich erkannte, wie Alles in dieser Welt vergänglich sei. in meinem Kummer 
ging ich zu der Göttin, die im Vindhya-Gebirge herrscht, durch deren Gnade ich 
dich erblickte, und meines früheren Daseins mich entsann ; damit erlangte ich auch 
mein göttliches Wissen wieder, und erzählte dir die Grossen Mährchen. Jetzt aber 
frei von meinem Fluche, will ich diese leibliche Hülle wegwerfen. Du jedoch bleibe 
hier, bis der Brahmane Gunädhya zu dir kommt, von seinen Schülern begleitet, nach 
einem Gelübde die drei Sprachen, das Sanskrit, Prakrit und seinen Landesdialekt, nicht 
mehr redend. Denn auch dieser, sonst Mälyavän genannt, ist wie ich einer der himm- 
lischen Diener des Siva, der vom Fluche der Göttin getroffen, da er für mich eine 
Fürbitte einlegte, zur Sterblichkeit verdammt wurde. Diesem erzähle du nun die vom 
erhabenen Siva verkündeten Mährchen, dann wird dir und auch ihm Befreiung werden 
von dem Fluche. 

Nachdem Vararuchi auf diese Weise dort im Walde dem Känabhüti alles ver- 
kündet hatte, brach er zu dem heiligen Wallfahrtsorte Badarika auf, um von dem 
Körper seine Seele zu befreien. Während seiner Wanderung sah er einen Heiligen an 
der Gangä auf dem Grase sitzen, der vor Vararuchi's Augen seine Hand durch ein 
Kusablatt ritzte. Um den Eigendünkel des Heiligen zu prüfen, machte Vararuchi aus 
Neugierde vermöge seiner himmlischen Gewalt, dass das herausströmende Blut zu Kry- 
stallen sich bildete. Kaum sah der Heilige dies, so rief er voll Hochmuth aus: „Heil 
mir, ich habe die höchste Vollendung erreicht!“ Da sprach Vararuchi lächelnd zu 
ihm : „Ich habe dein Blut in Krystalle verwandelt; ich denke, von heute an wirst du 
deinen Dünkel aufgeben; denn Selbstdünkel ist ein schwer zu bewältigender Riegel zu 
dem Wege der Weisheit; ohne Weisheit aber gibt es keine Seligkeit, und verrich- 
tetest du auch hundert Gelübde. Das vergängliche Paradies mit seinen Freuden darf 
den nicht locken, der nach höchster Seligkeit strebt. Wirf daher alle Überschätzung 
deines eigenen Selbst hinweg und wende deinen Sinn auf Weisheit.“ Der Heilige, 
also belehrt, beugte sich vor ihm nieder, ihn laut preisend, Vararuchi aber stieg zu 
der heiligen: Anhöhe empor, wo die Badarika-Einsiedelei lag. Dort in strenger Fröm- 
migkeit und festem Glauben flehte er um Schutz die schutzgewährende Göttin an, voll 
Verlangen, das irdische Dasein zu verlassen, da erschien ihm die Göttin in eigener 
Gestalt, und lehrte selbst ihn die heiligen Gebräuche, um die Flamme zu entzünden 
zur Befreiung ‚von dem irdischen Leibe; und als er nach dieser heiligen Vorschrift 
seinen Leib verbrannt hatte, erlangte er seine göttliche Natur wieder. Känabhüti 
aber harrte dort in dem Waldesgrund des Vindhya-Gebirges sehnsüchtig auf die ver- 
heissene Ankunft des Gunädhya. 


Sechstes Capitel. 


Darauf wanderte Mälyavän unter menschlicher Gestalt in dem Walde umher, nach- 
dem er unter dem Namen Gunädhya dem Könige Sätavähana als Minister gedient hatte; 
in Folge eines Gelübdes die drei ihm geläufigen Sprachen nicht mehr anwendend, kam 
er müde in seiner Seele in die heilige Stätte, um die Göttin Vindhyaväsini zu ver- 
ehren. Nach ihrem Befehle ging. er weiter und sah den Känabhüti, darauf seines 
früheren Daseins sich entsinnend, wachte er plötzlich wie aus tiefem Schlafe auf. Er 
redete ihn in der Dämonen-Sprache an, die nicht mit zu der verbotenen Sprachen- 
dreiheit gehörte, nannte ihm seinen Namen und sagte: „Erzähle mir ohne Verzug 
die göttlichen Mährchen, die du von Pushpadanta gehört hast, damit wir beide, du 
नैः 
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sowohl als ich, o Freund, von unserem Fluche erlöst werden.“ Känabhüti beugte sich 
demüthig vor ihm nieder, und sprach erfreut: ‚„‚Gewiss werde ich dir die Mährchen ल~ ` 
zählen, doch habe ich ein grosses Verlangen, deine eigenen Schicksale von der Geburt 
an zu kennen; erzähle sie mir, erzeige mir die Gnade.‘ So gebeten, begann Gunädhya 
zu erzählen 

In Pratishthäna ist eine Stadt, Supratishthita genannt. Dort lebte ein tugend- 
hafter Brahmane, Namens Somasarma, er hatte zwei Söhne, Vatsa und Gulmaka, und 
als drittes Kind wurde ihm eine Tochter geboren, die er Srutärthä nannte. Mit der 
Zeit starb dieser Brahmane und zugleich seine Frau; seine beiden Söhne unterhielten 
und schützten von da an die Schwester. Ganz unvermuthet aber wurde die Schwester 
schwanger, und da kein anderer Mann das Haus betrat, so fassten beide Brüder Ver- 
dacht der eine gegen den andern. Die kluge Srutärthä, beider Meinung erkennend, 
sagte zu ihnen: „Schande euch, ihr braucht keinen unedeln Verdacht zu hegen, hört, 
ich will euch Alles erzählen. Ein Jüngling, der Sohn vom Bruder des Schlangenkönigs 
Väsuki, Kirtisena genannt, sah mich, als ich zum Bade ging. Von Liebe: ergriffen, 
vermäblte er sich mit mir nach der Gandharver Weise, nachdem er sein Geschlecht 
und Namen mir genannt hatte. Er ist aus Brahmanen-Geschlecht, und von ihm 
stammt mein Kind.“ Nach diesen Worten der Schwester riefen beide aus: ‚Wo ist 
aber ein Beweis für die Wahrheit deiner Rede?“ Da gedachte sie still des Jünglings, 
und er, durch ihre Gedanken sogleich herbeigeführt, sagte zu den Brüdern: „Ich habe 
mich mit eurer Schwester vermählt, denn sie ist eine durch Fluch auf der Erde lebende 
Apsarase, so wie auch ihr beide durch Fluch auf die Erde gebannt seid. Eure Schwester 
wird sicher einen Sohn gebären, und dann ist sie und seid auch ihr vom Fluche befreit.“ 
So sprach er und verschwand; nach wenigen Tagen aber gebar Srutärthä einen Sohn, 
den du in mir, Freund, vor dir siehst. Zu gleicher Zeit ertönte vom Himmel herab 
eine Stimme: „Dieser ist geboren als eine Verkörperung der Tugend (guna), drum soll 
er heissen Gunädhya.‘“ Meine Mutter und Oheime nun von ihrem Fluche erlöst, starben 
bald nachher und liessen mich in Hülflosigkeit zurück. Nachdem ich den Schmerz 
überwunden, ging ich, obgleich noch ein Knabe, nur in mir selbst eine Stütze findend, 
nach dem Süden, um den Wissenschaften obzuliegen. Als ich dort in gehöriger Zeit 
alle Wissenschaften erlangt, kehrte ich vollendet in meine Heimath zurück, um meine 
Kenntnisse zu zeigen. Endlich betrat ich die Stadt Supratishthita, von meinen Schülern 
begleitet, und welche Herrlichkeit sah ich da! Hier sangen Brahmanen den heiligen 
Vorschriften gemäss fromme Lieder, dort disputirten andere Brahmanen über die Aus- 
legung der Vedas; hier sassen Spieler zusammen und priesen das Spiel, indem sie 
mit jockenden und trügerischen Worten ausriefen: ‚Wer das Spiel versteht, in dessen 
Hand findet sich bald ein Schatz!“ Dort waren Kaufleute versammelt, die von dem 
Glück und der Betreibung ihres Handels sprachen; unter diesen sagte einer Folgendes: 

„Es ist kein grosses Wunder, wenn einer schon Schätze besitzend neue Reich- 
thümer sammelt, ich aber habe, ohne irgend etwas zu besitzen, ein bedeutendes Ver- 
mögen erworben. Hört. Mein Vater starb, ehe ich noch geboren war, und da 
schlechte Verwandte meiner Mutter alles, was ihr gehörte, nahmen, so flüchtete sie 
sich aus Furcht vor ihnen, und um ihr werdendes Kind ihren Nachstellungen zu ent- 
ziehen, in das Haus eines Freundes meines Vaters. Dort wurde ich geboren, gleich- 
sam als ein Unterpfand für die zukünftige Unterhaltung meiner tugendhaften Mutter; 
sie erzog mich, von Almosen unser Leben fristend. Sie wandte sich dann an einen 
Lehrer, und bat ibn, obgleich sie arm sei, mich zu unterrichten, und so lernte ich 
denn allmälig Lesen, Schreiben und Rechnen. Einst sagte meine Mutter zu mir: „Du 
bist der Sobn eines Kaufmannes, drum, mein Sohn, fange du auch jetzt ein Handels- 
geschäft an. Der reichste Kaufmann unserer Stadt ist der Wechsler Visäkhila, und 
ich weiss, dass er armen Söhnen aus reinem Geschlecht ein Kapital zu leihen pflegt 
gehe zu diesem, und bitte ihn um ein Darlehn.‘“ Sogleich ging ich zu ihm und hörte, 
wie er gerade zu einem Kaufmannssohne zornig sprach: ‚Sieh diese todte Maus hier 
auf der Erde, wer Glück hat, kann selbst mit einem solchen Kapitale Reichthümer er- 
werben. Wenn ich dir auch viele Dinare gäbe, so müsste ich ‚lange gewiss auf die 
Zinsen warten, und es ist noch die Frage, ob du sie zu behalten verstündest.‘“ Ich 
wandte mich hierauf rasch zu dem Visäkhila und sagte „Ich nebme diese 
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Maus von dir als ein geliehenes Kapital an.“ Mit diesen Worten ergriff ich die 
Maus, stellte ihm einen Empfangschein aus und ging, während der Kaufmann 
lachte. Ich verkaufte nun diese Maus an einen andern Kaufmann als Futter für 
seine Katze um zwei Hände voll Erbsen. Ich zerstiess diese Erbsen, nahm einen 
Krug voll Wasser mit mir, ging schnell aus der Stadt und stellte mich unter einen 
schattigen Baum. Als nun die Holzträger ermattet dahin kamen, bot ich ihnen mit 
grosser Artigkeit einen Trunk kühlen Wassers und die Erbsen an. Ein jeder Holz- 
träger gab mir dafür gerne zwei Scheite Holz; diese brachte ich auf den Markt und 
verkaufte sie dort. Für die ‘daraus erhandelte Summe kaufte ich wieder Erbsen: und 
erhielt am andern Tage von den Holzträgern dagegen wieder Holz. So setzte ich 
dies viele Tage fort, und als ich endlich ein kleines Kapital erspart hatte, kaufte ich 
den Holzträgern ihr ganzes Holz während drei Tagen ab. Als nun ganz unerwärtet 
durch heftige Regengüsse die Holzzufuhr unmöglich wurde, verkaufte ich mein ganzes 
Holz für viele hundert Panas; mit diesem Gelde richtete ich mir einen Laden ein, und 
indem ich mit Klugheit meine Geschäfte trieb, bin ich allmälig ein reicher Kauf- 
mann geworden. Ich liess dann eine goldene Maus anfertigen, und schenkte sie dem 
Visäkhila, der mir bald darauf seine Tochter zur Ehe gab. Deswegen heisse ich unter 
den Leuten Müshaka (Maus). So habe ich, obgleich ohne alles Vermögen, bedeutende 
Reichthümer erworben.“ Alle versammelten Kaufleute waren voll freudigen Erstaunens 
über diese Erzählung. 

An einem andern Orte fand ich einen Brahmanen, der als Ehrengeschenk einige 
Goldstücke erhalten hatte; ein lustiger Gesell redete ihn an: ‚Von deiner Brahmanen- 
würde hast du jetzt den gebührenden Lohn erhalten, nun solltest du aber deiner Aus- 
bildung wegen hier für dein Geld die feine Lebensweise lernen.“ „Wer wird mich 
darin unterrichten? “ fragte der sorglose Brahmane. ‚Sieh, erwiderte der Andere, 
da drüben wohnt ein schönes Mädchen, Chaturikä mit Namen, gehe in deren Haus.‘ 
„Was aber soll ich dort machen?“ fragte der Brahmane weiter. „Nun, sagte jener, 
du gibst ihr dein Geld, näherst dich ihr und unterhältst sie mit erbaulichen Dingen.“ 
Der Brahmane ging sofort eilig in das Haus der Chaturikä, und setzte sich, indem sie 
gleich bei seinem Eintritt ihm demüthig entgegengegangen war. Er stammelte darauf 
die Worte: „Gib mir jetzt Unterricht in der feinen Lebensweise für diesen Preis“, 
und gab ihr das Gold. Da ein dort befindlicher Mann anfing zu ‚lachen, so dachte 
der Narr ein wenig nach, hob dann voll Andacht die Hände zu der Stirne empor und 
begann mit tiefem Tone die Vedas zu singen, so dass alle die jungen Leute sich ver- 
sammelten, um diese lächerliche Scene zu sehen; sie riefen aus: „Woher ist dieser 
Schakal in dies Haus eingedrungen ? Werft ihm rasch eine Schlinge um den Hals.“ 
Der Brahmane, voll Angst, sie möchten ihn hängen wollen, sprang auf und lief aus 
dem Hause, ihnen zurufend: „Ich habe bereits genug: feine Lebenssitte gelernt.“ Er 
ging nun zu dem wieder hin, der ihn zu dem Mädchen geschickt hatte, und erzählte 
ihm Alles, was ihm begegnet war; dieser aber sagte: „Ich befahl dir erbauliche Sachen 
zu sprechen, wer hiess dich dort fromme Lieder singen?‘ Lachend ging er darauf 
zu dem Mädchen und sagte ihr: +, फा diesem zweibeinigen Rinde sein Goldfutter 
vor!“ Unter lautem Gelächter warf sie das Gold auf die Erde, der Brahmane 
hob es auf, und froh, als wäre er noch einmal geboren, ging er nach seiner Woh- 
nung zurück. 

So auf jedem Schritte Merkwürdigkeiten und Sonderbarkeiten erblickend, gelangte 
ich endlich zu dem Palaste des Königs, der der Götterwohnung zu vergleichen war. 
Ich trat hinein, um mich durch meine Schüler anmelden zu lassen, und sah nun 
den König Sätavähana in seiner vollen Würde, von seinen Ministern, Sarvavarma 
und Andern umgeben, auf seinem Edelsteinthrone sitzen. Der König, nachdem ich 
ihn ehrfurchtsvoll begrüsst, hiess mich willkommen, und auf einen mir angewiesenen 
Prachtsessel mich setzend, sprach Sarvavarma zu meinem Lobe Folgendes: „Dieser 
hier, mein Fürst, ist in der Welt berühmt, als ein in allen Wissenschaften Erfahrener, 
und darum führt er mit Recht den Namen Gunädhya.“ Sätavähana, durch diese und 
ähnliche Lobsprüche seiner Minister mir günstig gestimmt, behandelte mich gleich als 
Freund und übertrug mir die höchste Staatswürde. Stets mit den Gedanken an die 
Reichsangelegenheiten beschäftigt, und zugleich meine Schüler in dem höheren Wissen 
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unterweisend, lebte ich glücklich meine Tage dahin, von einer tugendhaften Gattin ge- 
pflegt und von zahlreicher Dienerschaft bedient. 

Als ich eines Tages nach meiner Laune am Ufer der Godavari entlang ging, sah 
ich den Garten, der Devikriti heisst. Sehend, wie überaus schön er war, als hätte 
sich der Hain der Götter auf die Erde herabgesenkt, fragte ich den Gartenaufseher, 
wie dieser Lustwald hieher gekommen sei. Dieser erwiderte mir: ‚‚Herr, alte Leute 
berichten also: Einst kam ein Brahmane an diesen Ort, der stumm in strenger Ent- 
haltsamkeit lebte; dieser legte diesen himmlischen Garten an und baute den Tempel 
darin. Alle Brahmanen eilten neugierig herbei, und inständigst von ihnen gebeten, er- 
zählte er folgendermassen seine Geschichte: Am Ufer der Narmadä liegt die Provinz 
Vakakachha, dort bin ich geboren, aus Brahmanengeschlecht entsprungen; aber arm und 
ohne Erwerbsquellen gab Niemand mir nur ein bischen Almosen; da verliess ich in 
meinem Schmerze mein Haus, denn alle Freude am Leben war mir verschwunden, und 
die heiligen Teiche besuchend, ging ich, um die Göttin Vindhyaväsini zu verehren. 
Als ich das Heiligthum nun erblickte, dachte ich bei mir selbst: „Die Menschen er- 
freuen die Göttin, die alle Gaben gewährt, indem sie Rinder als Opfer schlachten, ich 
aber will mich selbst ihr als Opfer darbringen.“  Entschlossen griff ich. nach dem 
Schwerte, um mir das Leben zu nehmen, da aber sprach .die Göttin selbst, sich mir 
gnädig herabneigend: „Mein Sohn, du hast den höchsten Gipfel der Vollendung ल~. 
reicht, tödte dich nicht, bleibe an meiner Seite!“ So erlangte ich von der Göttin. 
die herrlichste Gabe, und besass von Stund’ an göttliche Natur, so dass mich kein 
Hunger und Durst mehr .quälte. Einst befahl mir die Göttin, als ich an ihrem Altare 
stand: „Geh, mein Sohn, und lege in Pratishthäna einen herrlichen Garten an“; zu- 
gleich gab sie mir himmlische Sämereien, ‘und ich ging darauf hierher und gründete 
durch ihre Allgewalt diesen lieblichen Garten. Pflegt ihn ja recht aufmerksam.“ Nach 
diesen Worten verschwand er. ‚Auf diese Weise, ० Herr, hat vor langer Zeit die 
Göttin selbst, Siva’s erhabene Gemahlin, diesen Lusthain angelegt.“ Als ich von dem 
Gartenaufseher die Gnade der Göttin, wie sie sich hier offenbart, vernommen hatte, 
ging ich, von Erstaunen erfüllt, zu meiner Wohnung zurück. 

Hier wurde Gunädhya in seiner Erzählung von dem Känabhüti unterbrochen, der 
ihn fragte: „Aus welchem Grunde, ० Herr ,. führte der König den Namen Sätavähana?“ 
Da sprach Gunädhya: ‚Höre, ich will es dir erzählen.“ 


Geschichte des Säütavähana. 


Es lebte einst ein König, Namens Dvipikarni, ein Fürst von grossem Heldenmuthe; 
seine Gemahlin hiess Saktimati, die er mehr als sein Leben liebte. Eines Tages, als 
sie im Garten eingeschlafen wär, biss sie eine Schlange, so dass sie bald darauf starb; 
der König, nur stets an sie denkend, ergriff, obgleich er noch keinen Sohn hatte, den 
Stand eines Einsiedlers. _ Tief betrübt, dass er keinen Sohn besitze, der würdig dem 
Reiche vorstehen könne, schlief er ein; da erschien ihm der hochheilige Gott, den der 
Halbmond schmückt, im Traume und sagte zu ihm:. „Wenn du im Walde umherwan- 
delst, wirst du einen Knaben finden, der auf einem Löwen reitet; den nimm und 
kehre in deinen Palast zurück, dieser soll dein Sohn sein.“ Als er erwachte und des 
Traumes sich entsann, war er voll Freude. Einst ging nun der König in einen ent- 
legenen Wald, um an der Jagd sich zu erfreuen, und dort mitten am Tage sah er an 
dem Ufer eines Lotussees einen Knaben, glänzend wie die Sonne, auf einem Löwen 
reitend; sogleich entsann er sich seines Traumes; und da der Löwe, um Wasser zu 
trinken, den Knaben absteigen liess, tödtete er ihn mit einem einzigen Pfeilschusse. 
Der Löwe aber, plötzlich seinen Körper abwerfend, stand da als ein Mensch. ‚Wunder! 
was jst das! sprich!“ rief der König aus; da sprach der Löwe: „Ich bin ein Yaksha, 
ein Freund des Kuvera, des Herrn der Schätze, und heisse Säta; einst sah ich die 
Tochter eines frommen Mannes in der Gangä baden; als sie mich erblickte, erglühte 
in ihr dieselbe Liebe, wie in mir, so dass ich mich mit ihr nach der Gandharver 
Weise vermählte. Wie jedoch ihre Angehörigen dies erfuhren, fluchten sie zürnend mir 
und ihr: „Werdet zu Löwen, ihr Elenden, wie diese nur nach eigner Willkür umher- 
धात!“ Zugleich aber setzten die frommen Männer ihr als Ende des Fluches die Zeit, 
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wann sie einen Sohn würde geboren haben, und mir, so bald mich dein Pfeil getroffen 
hätte, So wurden wir beide als ein Löwenpaar geboren; mit der Zeit wurde sie 
schwanger und starb, als sie diesen Knaben geboren hatte, den ich mit der Milch an- 
derer Löwinnen gross zog. Heute aber, da dein Pfeil mich traf, bin auch ich von 
meinem Fluche erlöst; nimm daher diesen meinen Sohn, der ein tüchtiger Mann werden 
wird, von mir hin, denn auch dieses haben damals die heiligen Männer mir befohlen.‘ 
Nach diesen Worten verschwand der Yaksha Säta, der König aber nahm den Knaben 
und kehrte in seinen Palast zurück. Weil er von Säta war getragen (vah) worden, 
deswegen nannte ihn der König Sätavähana, und als er erwachsen war, übertrug er 
ihm die königliche Würde. Der König Dvipikarni zog sich darauf in einen heiligen 
Wald zurück, und Sätavähana wurde ein weltbeherrschender Fürst. 


Nach dieser Erzählung, um die ihn Känabhüti gebeten, fuhr Gunädhya in: dem 
Berichte über sein eigenes Leben fort. | 

Einst, als das Frühlingsfest gefeiert wurde, befand sich der König Sätavähana in 
jenem von der Göttin angelegten Garten. Nachdem er lange dort umhergewandelt, wie 
der Götterfürst im Nandana-Hain, stieg er mit seinen Gemahlinnen in einen schönen 
Teich, „der Kurzweil wegen; er nahm dann Wasser in die Hand und besprützte sie 
unter lauten Scherzen damit, sie dagegen besprützten nun auch ihn, wie die Elephan- 
tenweibchen den Herrn der Heerde. Einige der Frauen, deren Gesicht mit Wasser 
wie übergossen war, während die Augen durch das abgespülte schwarze Augenpulver 
verdankelt wurden, und deren Glieder, indem die Kleider sich fest anschmiegten , ihre 
Reize nicht mehr verhüllten, schlugen auf ihn zu, er: aber verfolgte sie wie der Wind 
die jungen Reben im Walde, wie dieser Blätter bewegt und Blumen raubt, so er den 
Schmuck der Stirne und das Halsgeschmeide deg Schönen. Die geliebteste Gattin des 
Königs aber, deren Leib zart war wie die Sirishablume, fühlte sich von dem Spiele 
ermüdet und sagte, als der König sie mit Wasser besprützte, ungeduldig: ‚„‚Quäle mich 
nicht mehr, o König, mit diesem Wasser!“ (mo-daka). Der König liess darauf 
sogleich Erfrischungen  (modaka) herbeibringen ; da lachte die Königin ‘und sagte: 
„Mein König,. was braucht man denn noch im Wasser Erfrischungen! Ich habe dir 
ja gesagt: Besprütze mich nicht mit Wasser! Weisst du denn nicht, dass nach den 
Wohllautsgesetzen die Wörter md und udaka zu modaka verbunden werden ? Kennst 
du nicht die Grammatik? Wie kannst du so unwissend sein!“ Bei diesen Worten 
der sprachgelehrten Königin fühlte der König die tiefste Beschämung, während alle die 
andern Frauen lachten. Er gab sogleich das Spiel im Wasser auf und eilte in seinen 
Palast, um von Niemandem geschen zu werden, da er, in seinem Stolze gedemüthigt, 
eine Art Verachtung gegen sich selbst in ihm sich gebildet hatte. Dort ergab er sich 
ganz den betrübendsten Gedanken, wies alle Speise und Trank von sich und, wie 
seiner Sinne beraubt, war er wie ein Bild zu schauen, ohne auf irgend eine Frage zu 
antworten. „Entweder muss ich Gelehrsamkeit erlangen, oder der Tod ist mein ein- 
ziger Trost‘, mit solchen Gedanken warf er sich auf sein Lager, während Fiebergluth 
ihn verzehrte. . Die ganzen Umgebungen des Königs, als sie diesen sonderbaren Zu- 
stand desselben bemerkten, waren ausser sich, und rathlos fragte jeder: ‚Was mag 
das bedeuten?“ Von seinen Dienern erfuhren ich und Sarvavarma endlich auch sein 
Übelbefinden, und so ging der Tag dahin. Am späten Abend, als man uns sagte, 
dass der König noch immer krank sei, wurde einer der Leibdiener des Königs, Na- 
mens Räjahansa, von uns herbeigerufen und nach dem körperlichen Befinden desselben 
befragt; dieser sprach: „Nie habe ich früher den König so niedergeschlagen gesehen; 
seine Gemahlinnen aber haben mir im heftigsten Zorne gesagt, dass er heute von der 
mit falscher Gelehrsamkeit prunkenden Königin Vishnusakti öffentlich sei verhöhnt 
worden.“ Durch diesen Bericht des königlichen Dieners wurden wir beide sehr betrübt, 
und ich dachte, von Zweifeln erfasst: ‚Hätte der König, eine Krankheit, so müsste 
man die Ärzte zu ihm ‚schicken, ist es aber ein geistiges Übel, so'gibt es kein Heil- 
mittel für ihn. Und doch hat er keinen Gegner im Reiche, da alle seine Feinde aus- 
gerottet sind, auch lieben ihn seine Unterthanen , und Mangel oder sonstige Land- 
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plagen herrschen nirgends. Aus welcher Ursache also mag dem Könige so plötzlich 
dieses Leiden entstanden sein?“ Während ich dieses bei mir überlegte, sagte der 
weise Sarvavarma za mir: „Ich bin überzeugt, der Trübsinn des Königs entsteht aus 
der schmerzlichen Überzeugung seiner Unwissenheit. Schon immer wünschte er heftig, 
gelehrte Kenntnisse zu besitzen, und früher bereits, als ich seine Fähigkeiten durch- 
schaute, habe ich ihn wegen seines mangelhaften Wissens getadelt, und heute, wie 
wir wissen, ist er aus demselben Grunde von der Königin mit Verachtung behandelt 
worden.“ Wir stimmten in dieser Ansicht überein, und als die Nacht vorüber war, 
gingen wir am andern Morgen beide in den Palast des Königs; obgleich jedem der 
Eintritt in seine Gemächer verboten war, so trat ich doch langsamen Schrittes endlich 
ein, und hinter mir folgte Sarvavarma. Ich setzte mich neben ihn und sagte ehr- 
furchtsvoll: „Warum, o König, ergibst du dich ohne allen Grund einer solchen trau- 
rigen Gemüthsstimmung ? “ Obgleich er mich wohl hörte, blieb er dennoch schweigend 
sitzen, da sprach Sarvavarma folgende Erstaunen erregende Worte: ‚Vor längerer Zeit 
bereits, o König, sagtest du zu mir: „,‚Lehre mich die Vedas kennen “ “; mit dem Ge- 
danken an diesen Wunsch stets beschäftigt, sah ich diese Nacht ein merkwürdiges 
Traumbild. Im 'Traume nämlich sah ich einen Lotus vom Himmel herabfallen, ein 
himmlischer Knabe nahm ihn auf und eröffnete ihn; da ging aus dem Lotus eine himm- 
lische Frau in ein weisses Gewand gehüllt hervor, und unverzüglich küsste sie deinen 
Mund. So viel sah ich, da wachte ich auf, und ich glaube, ohne Zweifel zu hegen, 
diese himmlische Frau war. Sarasvati, die Göttin der Beredtsamkeit, die sichtbar auf 
deinen Mund sich herabsenkte.“ Kaum hatte Sarvavarma seinen Traum erzählt, als 
der König sein Schweigen brach und, sich zu mir wendend, hastig fragte: ‚Wenn ein 
Mann sorgfältig unterwiesen wird, in wie viel Zeit kann er Gelehrsamkeit sich an- 
eignen? sage du mir dies; denn ohne gelehrte Bildung ermangelt meine Würde des 
Glanzes; was nützen Macht und Rang einem Unwissenden, was ein prächtiges Ge- 
schmeide einem Stücke Holz?“ Da sprach ich: „Mein König, die Menschen lernen 
stets in zwölf Jahren die Grammatik, als die Quelle alles Wissens; doch ich werde 
dich diese Wissenschaft in sechs Jahren lehren.“ Diese Worte erregten die Eifersucht 
des Sarvavarma, und rasch sprach er: „Ein Mann, der zum Glücke auserkoren wor- 
den, wie sollte der so lange Zeit sich abmühen? Ich daher, mein König, werde dich 
das Alles in sechs Monaten lehren.“ Dieses unverständige Versprechen erregte meinen 
Zorn, so dass ich zu dem Sarvavarma sagte: „Wenn du in sechs Monaten den König 
das Versprochene lehrst, so thue ich das Gelübde, nie wieder Sanskrit, Prakrit und 
die hiesige Landessprache zu gebrauchen, kurz die drei Sprachen, wodurch man unter 
den Menschen sich verständlich macht.“ Dem erwiderte Sarvavarma: ‚Wenn ich mein 
Wort nicht halte, so will ich zwölf Jahre hindurch, als dein Sklave dir dienend, deine 
Schuhe auf meinem Nacken tragen.“ Nach diesen Worten eilte er hinaus, und auch 
ich kehrte in meine Wohnung zurück, der König aber, der sicher war von einem von 
uns beiden zu dem gewünschten Ziele gebracht zu werden, wurde wieder heiter. 

Dem Sarvavarma, indem er das schwer zu erfüllende Versprechen überdachte, war 
zu Sinpe, als habe er glühende Kohlen in der Hand; fast sein Wort bereuend, er- 
zählte er seiner Gemahlin Alles, was sich ereignet hatte; sie wurde darüber sehr be- 
trübt und sagte ihm: ‚Aus diesem Engpass sehe ich für dich keinen andern Ausweg, 
als die Gnade des Kumära.“ ‚Du hast Recht“, erwiderte Sarvavarma, und brach, 
ohne Speise und Trank zu nehmen, in der letzten Wacht der Nacht auf, den Gott an 
seinem Heiligthume zu verehren. ‘Meine Spione berichteten mir dies, und am andern 
Morgen erzählte ich es dem Könige, der mich ruhig anhörte, überlegend, was dies 
bedeuten möge. Bald darauf kam einer der Hauptleute, ein Räjput, der den König 
besonders liebte, Namens Sinhagupta, zu diesem und sagte: „Als ich hörte, dass du, 
mein König, betrübt und lebensüberdrüssig seiest, bemächtigte sich meiner tiefer Kum- 
"mer; in der Hoffnung, dass durch die Hinopferung meines Lebens dir das Mittel zur 
Besserung gereicht würde, ging ich aus der Stadt zu dem Tempel der Chandikä. Als 
ich eben mein Schwert zog, um mich zu tödten, ertönte eine Stimme aus dem Himmel, 
die meine That mir wehrte, indem sie rief: „Ihue dies nicht; der Wunsch des Königs 
wird bald in Erfüllung gehen! Daher glaube ich, dass deinem höchsten Streben die 
Erfüllung naht.“ Nach diesen Worten beurlaubte sich Sinhagupta von dem Könige, 
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und sandte dem Sarvavarma eiligst zwei Boten nach; dieser war auch wirklich zu 
dem Tempel des Kumära gelangt, blos von Luft lebend, in ununterbrochenem Schwei- 
gen, fest auf seinen Plan verharrend. Der Gott, erfreut über diese strengen 
leiblichen Kasteiungen und Busse, erzeigte sich ibm gnädig und gewährte sein Ver- 
langen. Sarvavarma kehrte nun zurück, und die beiden Boten, die Sinhagupta aus- 
gesendet hatte, eilten ihm voraus und meldeten dem Könige sein baldiges Erscheinen ; 
‚bei dieser Nachricht wurde der König von Freude, ich aber von Verzweiflung ergriffen, 
gleich wie wenn eine Wolke emporsteigt, der Chätaka freudig seinen Durst stillt, der 
Hansa aber betrübt zu den rauhen Bergen wandern muss. Sarvavarma ging sogleich 
bei seiner Rückkehr zum Könige, und da er in Folge der Gabe des Kumära voll- 
kommen alles Wissen besass, so übergab er dem Könige alle Wissenschaften, die sich 
nahten, so wie er ihrer gedachte, und sogleich waren sie dem Könige klar und be- 
greiflich; denn was vermöchte nicht die Gnade der Gottheit! 

Im ganzen Reiche, als sich die Nachricht verbreitete, dass der König alle Wis- 
senschaften sich zu eigen gemacht habe, wurden froh die herrlichsten Feste bereitet; 
auf jedem Hause zeigten sich Fahnen, die, vom Winde geschaukelt und lustig wehend, 
wie heitere Tänzer flatterten. Der König aber beugte sich demüthig vor Sarvavarma, 
nannte ihn seinen geistlichen Führer, beschenkte ihn mit einer Menge der kost- 
barsten Edelsteine, und machte ihn zum Besitzer der Gegend Vakakachha, die sich 
längs der Ufer der Narmadä. hinstreckt; den Sinhagupta aber, der zuerst aus dem 
Munde seiner Boten die Nachricht vernommen, dass das Gebet an den Kumära erhört 
worden sei, machte der König in seiner Freude zu seinem Genossen, der an Rang 
ihm gleich stehen solle, und die Königin Vishnusakti, die die Veranlassung gewesen, 
dass der König die Wissenschaften erlangt, erhob er über alle die andern Gemah- 
linnen, sie selbst aus Liebe mit der Krone schmückend. 


Siebentes Capitel. 


Meinem Gelübde treu, das mir Schweigen auferlegte, ging ich in den Palast des 
Königs, wo ein Brahmane gerade einen selbst verfassten Sloka recitirte, den der König 
auch sogleich in Sanskrit erklärte; Alle, die um ihn herumstanden, äusserten darüber 
Ihre laute Freude. Mit Hochachtung sich darauf zu Sarvavarma wendend, sprach der 
König: „Erzähle mir nun, auf welche Weise du die Gnade des Gottes erlangt hast?“ 
Da erzählte Sarvavarma: 

| „Ich reiste von hier weg, mein König, ohne Speise und Trank zu geniessen, in 
Schweigen verharrend. Als die letzte Wacht dieses Tages heranrückte, fiel ich, von 
Kummer erdrückt, von der starren Busse erschöpft und vom weiten Wege ermüdet, be- 
innungslos zur Erde. Da trat, wie ich mich deutlich entsinne, ein Mann mit einem 
Speer in der Hand zu mir und sprach: Steh’ auf, mein Sohn; Alles wird dir gewährt 
werden!“ Als hätte er mich mit dem Trank der Unsterblichen benetzt, kehrte ich 
sbald zu mir selbst zurück, und war wieder ganz gesund, von Hunger, Durst, Mü- 
ligkeit und allen Leiden befreit. Ich kam nun in die Nähe des Götter -Heiligthumes, 
yadete mich in einem geheiligten Teiche und betrat so das Innerste des Tempels, tief 
griffen, und noch schwankend, ob mein fester Glaube mir die Gewährung meines 
= geben werde. Aber der mächtige Gott zeigte sich mir in sichtbarer Gestalt 
laselbst, und sogleich darauf senkte sich die Göttin der Beredtsamkeit auf meinen 
Mund. Der erhabene Gott offenbarte mir dann die Gesetze der Sprachwissenschaft. 
er Leichtsinn, der die Menschen so leicht überfällt, liess mich leider nicht das Ende 
[ indem ich selbst eine Schlussregel ergänzend laut aussprach. Da sagte der 
sott zu mir: „Hättest du nicht gesprochen, so würde dieses Lehrbuch die Grammatik 
les Pänini übertroffen und vernichtet haben; jetzt aber soll diese Grammatik wegen 
hres kleinen Umfanges Kätantra heissen, und nach dem Schweife meines Pfaues auch 
Säläpa.“ Als nach diesen Worten er mir dieses neue und kurze Lehrbuch der Sanskrit- 


26 


Grammatik offenbart hatte, 'sprach der Gott noch ferner deutlich Folgendes zu mir: 
„Euer König Sätavähana war in einem früheren Dasein ein himmlischer Heiliger, ein 
Schüler des Bharadväja, Krishna genannt, in strenger Busse lebend. Als er zufällig 
die Tochter eines andern Heiligen sah, erwachte in ihm plötzlich, von Käma’s Pfeilen 
getroffen, die heftigste Liebe, und auch das Mädchen fühlte gleiches Verlangen. Da 
{luchten die Heiligen ihm, und so stieg er auf die Erde herab, und eben so auch sie, 
die Tochter jenes Frommen, wo sie jetzt seine Gemahlin ist. Da auf diese Weise der 
König Sätavähana ein in einen menschlichen Körper verbannter göttlicher Heiliger ist, 
so wird er auch, sobald er .dich nur wieder sieht, alle Wissenschaften gleich erfassen, 
deinem Wunsche gemäss; denn die hochherzigen Menschen erlangen ohne alle Anstren-- 
gung in den höchsten Dingen diejenige Vollendung, die einst ihrem Gedächtnisse tief 
eingeprägt, in einem früheren Dasein erworben wurde, leicht wieder.“ So sprach der 
Gott und verschwand, ich aber ging aus dem Tempel heraus und erhielt von den dort. 
dienenden Priestern Reis geschenkt. Darauf kehrte ich hieher zurück, und obgleich ich 
tagtäglich von dem Reise auf meinem Wege ass, so blieb es doch merkwürdiger Weise 
immer dieselbe Menge.“ So erzählte Sarvavarma, was ihm begegnet war, und als er 
schwieg, erhob sich heiter der König Sätavähana, um ein reinigendes Bad zu nehmen. 

Wegen des mir auferlegten Schweigens zog ich mich nun von allen Staatsge-- 
schäften zurück, und beurlaubte mich von dem Könige mit ehrfurchtsvoller Verbeu- + 
gung, obgleich er mich nicht gerne wollte ziehen lassen. Ich verliess die Stadt, nur 
von zwei Schülern begleitet, und ging, da mein Entschluss zu heiliger Busse bestimmt‘ 
war, die Göttin Vindhyaväsini zu verehren. Durch einen Befehl, den die Göttin mir 
im Traume sandte, bestimmt, brach ich von dort wieder auf und betrat diesen furcht- 
baren Vindhya-Wald, um dich aufzusuchen. ‘Nach der Mittheilung eines Pulinda fand 
ich eine Karawane, an die ich mich anschloss, und kam so glücklich, wenn auch unter 
grossen Mühsalen, in diese Gegend, wo ich sehr viele Pisächas sah. Indem ich von 
der Ferne auf ihre Unterhaltungen lauschte, lernte ich die Pisächa-Sprache, die mich 
von meinem Schweigen befreit; ich bediente mich derselben, um zu fragen, wo du 
dich aufhieltest, und als ich hörte, du seist nach Ujjayini gegangen, so entschloss ich 
mich, so lange zu warten, bis du zurückkehrtest. Als ich dich nun erblickte, und in 
der vierten Sprache, die Dämonen reden, dich begrüsst hatte, kehrte plötzlich mir die 
Erinnerung an mein früheres Dasein zurück. Das ist der Bericht über die Schicksale, 
die mich ‘hier auf der Erde trafen. । 

Als Gunädhya geendet, sprach Känabhüti zu ihm: „Auf welche Weise ich diese 
Nacht deine Ankunft erfuhr, das will ich dir erzählen; höre! Ein Räkshasa, der pro-. 
phetisch in die Zukunft blickt, Namens Bhütivarma, ist mein Freund; ich ging gestern 
in einen Garten in Ujjayini, wo er sich aufzuhalten pflegt, und fragte ihn, wann mein 
Fluch enden würde; er antwortete: „Bei Tage haben wir keine Macht, warte aber 
hier, in der Nacht will ich es dir verkünden.‘ Ich sagte ihm dies zn, wartete ‚dort, 
und als die Nacht heranbrach, fragte ich ihn dringend, warum die Dämonen Freude 
daran fänden, nur in der Nacht umherzuwandeln. Er erwiderte darauf: „Ich will dir 
genau wieder erzählen, was einst Siva.in einem Gespräche mit Brahma sprach , hörel 
Am Tage, wenn die Sonne strahlt, haben diese gefallenen Wesen, als Yakshas, Räkshasas 
und Pisächas, keine Macht, drum erfreuen sie sich nur in der Nacht. Wo übrigens 
die Götter nicht verehrt werden, noch auch die Brahmanen, wie es die heiligen Bücher 
befehlen, oder wo ohne Rücksicht auf fromme Satzungen alles gegessen wird, dort 
nur können sie ihre Macht ausüben. Wo aber die Menschen der Fleischspeisen sich 
enthalten, oder wo tugendhafte Frauen sind, da gehen sie niemals hin; auch Fromme, 
Helden und Weise. greifen sie niemals an.“ Zu gleicher Zeit ‚fügte Bhütivarma noch 
hinzu: ,„Kehre zurück, denn Gunädhya, das Werkzeug deiner Befreiung vom Fluche, 
ist angekommen.“ Sogleich eilte ich hierher, und habe nun dich gesehen, Herr, und 
werde dir jetzt die Mährchen erzählen, die ich von Pushpadanta gelernt habe. Doch 
habe ich noch eine Bitte, ich bin neugierig zu wissen, aus welchem Grunde jener 
Pushpadanta und du Mälyavän genannt worden; erzähle mir dies!“ 

Gunädhya erfüllte den Wunsch des Känabhüti ‚und sprach: 
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Geschichte des Pushpadanta. 


| Am Ufer der Gangä liegt das Dorf Bahusuvarnaka ; dort lebte ein berühmter 
Brahmane, Namens Govindadatta, seine Gemahlin, Agnidattä, war ihm in treuer Liebe 
ergeben; aus dieser Ehe entsprangen fünf Söhne, sie waren alle schön, aber eitel und 
unwissend. Einst nun nahte sich dem Hause des Govindadatta, um gastliche Aufnahme 
sich zu erbitten, ein Brahmane, Namens Vaisvänara. Da Govindadatta zu dieser Stunde 
grade ausserhalb des Hauses war, so schritt der Brahmane auf seine Söhne zu und 
begrüsste sie; diese aber, statt den Gegengruss zu geben, brachen in ein lautes Ge- 
lächter aus. Der Brahmane war schon im Begriff, das Haus wieder zu verlassen, als 
Govindadatta zurückkehrte und ihn, um die Ursache seines heftigen Zornes fragend, 
zu besänftigen suchte. Der Brahmane aber sprach: ‚Deine Söhne sind Narren, und 
durch ihren Umgang bist auch du es geworden, ich werde daher in deinem Hause 
nichts geniessen, durch keine Sühnung könnte ich dies wieder gut machen.“ Govin- 
dadatta, um den Fluch des Zürnenden abzuwenden, sprach: „Ich gelobe, nie diese 
bösen Knaben wieder zu berühren; ‘‘ und da die Mutter herbeieilend dasselbe gelobte, 
indem sie den Werth des Gastfreundes erkannte, so nahm endlich Vaisvänara dort die 
Gastfreundschaft an. Einer der Söhne des Govindadatta, Namens Devadatta, fühlte tiefe 
Reue, als er seine Ruchlosigkeit erkannte; einsehend, dass sein Leben zwecklos sei, 
von den Eltern verstossen, ging er voll Verzweiflung in die heilige Einsiedelei Ba- 
darikä, um der Busse zu leben. Dort lebte er im Anfange nur von Gräsern und 
Blättern, dann trank er nur den Rauch heiliger Opfer, und verharrte lange in solchen 
Kasteiungen, um den Siva sich gewogen zu machen. Endlich erschien ihm auch Siva in 
eigener Gestalt, durch die harten Bussübungen gewonnen, und gewährte ihm die Er- 
füllung einer Bitte; Devadatta erbat sich die Gnade, dass er unter die Diener des 
Gottes möge aufgenommen werden. Da sprach Siva: „Erwirb dir erst Kenntnisse und 
geniesse alle Freuden dieser Erde, dann soll dein Wunsch erfüllt werden.“ In Folge 
dieses Befehles ging Devadatta, um den Wissenschaften obzuliegen, in die Stadt Päta- 
liputraka, und diente, der Sitte gemäss, dort als Schüler bei einem berühmten Lehrer; 
die Gemahlin des Lehrers, von heftiger Liebe zu ihm ergriffen, suchte ihn mit 
Gewalt für sich zu gewinnen; er aber stiess ihre Liebe zurück, verliess das Land und 
ging unverdrossen nach Pratishthäna; dort suchte er einen alten Lehrer, dessen Frau 
auch schon alt war, auf, genoss dessen Unterricht und war bald Meister in. allen Wis- 
senschaften. Als er seine Studien vollendet und zu einem schönen Jüngling emporge- 
wachsen war, sah ihn einst Sri,‘ die Tochter des dortigen Königs Susarma; auch er 
sah das schöne Mädchen, als es auf den Zinnen ihres Palastes in einem Sessel um- 
hergetragen. wurde. Als wären sie von der Fessel des Liebesgottes fest zusammenge- 
bunden, vermochten beide es nicht, ihre Augen von einander wegzuwenden. Die Königs- 
tochter machte ihm darauf mit einem Finger, der für einen körperlich gestalteten Befehl 
des Käma gelten konnte, ein Zeichen, näher heranzutreten. Er ging auf sie zu, wäh- 
rend sie aus dem Frauenpalaste heraustrat, nahm eine Blume zwischen die Zähne und 
warf sie ihm dann zu. Nicht wissend, wie. er dies räthselhafte Zeichen, das ihm das 
Mädchen gemacht hatte, deuten, und unschlüssig, was er thun solle, ging er in die 
Wohnung seines Lehrers; dort wälzte er sich auf der Erde umher, unfähig ein Wort 
zu sprechen. Der verständige Lehrer, der nach reiflicher Überlegung einsah, dass dies 
die Kennzeichen einer plötzlich erwachten Liebe seien, befragte ihn umsichtig, bis er 
im Stande war, dem Lehrer zu erzählen, was ihm begegnet war. . Als der erfahrene 
Lehrer nun Alles wusste, sagte er zu ihm: „Indem sie mit den Zähnen (danta) eine 
Blume (pushpa) dir zuwarf, hat sie dir andeuten wollen, dass du zu dem mit Blumen 
reich geschmückten Tempel Pushpadanta kommen und sie dort erwarten sollst; es ist 
Jetzt Zeit, gehe.‘“ Freudig, den Sinn des Zeichens nun zu wissen, gab der Jüngling 
allen Kummer-auf,- ging zu dem Tempel hin und wartete im Innern desselben auf die 
Geliebte. Das Mädchen aber, unter dem Vorwande, heute, als am achten Tage des 
neuen Mondes, dem Gotte ihre Verehrung darzubringen, ging allein zu dem Tempel 
und trat in das innere Heiligthum. : Kaum ahndete der Jüngling, der hinter dem Thür- 
vorhange sich verborgen gehalten, ihre Nähe, als er aufstand und sie leidenschaftlich 
umfasste. Das Mädchen rief freudig aus; „Aber wie war es dir möglich, mein Zeichen, 
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zu Verstehen?“ Er antwortete: „Ich selbst habe den Sinn desselben nicht gefasst, 
mein Lehrer hat ihn mir angegeben.“ „Lass mich los, du bist ein einfältiger Mensch“, 
sprach zornig das Mädchen, voll Angst, dass ihr Geheimniss könnte verrathen werden, 
und kehrte in ihren Palast zurück. Der Jüngling Devadatta aber floh in die Einsamkeit, 
und indem er stets an die Geliebte dachte, die, kaum geschen, ihm wieder ver- 
schwunden war, zehrte sich sein Leben aus Schmerz über die Trennung ab. So sah 
ihn Siva, und entsann sich, dass er ihm einst sich schon gnädig erwiesen habe, er befahl 
daher einem seiner Diener, Panchasikha, dem Devadatta zur Erlangung seines Wun- 
sches behülflich zu sein. Dieser ging nun zu ihm, tröstete ihn und liess ihn Frauen- 
kleider anziehen, er selbst nahm die Gestalt eines alten Brahmanen an. Der Diener 
des Siva ging darauf mit dem Jünglinge zu dem Könige Susarma, dem Vater jenes 
schönen Mädchens, und sagte zu ihm: „Mein Sohn ist in eine entfernte Gegend ge- 
schickt worden, ich will ausziehen, um ihn aufzusuchen, ich übergebe dir daher hier 
meine Schwiegertochter, beschütze sie, König, als ein anvertrautes Pfand.“ Der 
König, den Fluch des Brahmanen fürchtend, wenn er sich weigerte, nahm den als 
Weib verkleideten Jüngling auf und sandte ihn in den wohl verwahrten Palast seiner 
Tochter. Panchasikha ging nun fort, und Devadatta, in den Zimmern seiner Geliebten 
wohnend, gewann unter seiner Verkleidung ihr ganzes Vertrauen. Einst in der Nacht, 
als ihr Herz voll Sehnsucht war, entdeckte er sich ihr und sie vermählten sich nach 
dem Gesetze der Gandharver Ehe. Als sie schwanger wurde, rief Devadatta den 
Diener des Siva herbei, der so wie er seiner gedachte, kam und ihn unbemerkt in der 
Nacht fortführte. Er liess den Jüngling sogleich seine Frauenkleider ablegen, während 
er selbst wieder die Gestalt des alten Brahmanen annahm. Am andern Morgen ging | 
nun Panchasikha mit dem Jünglinge zu dem Könige und sagte: „Ich habe heute meinen 
Sohn wiedergefunden, gib mir daher meine Schwiegertochter zurück.“ Der König 
sandte in den Palast seiner Tochter, und als er erfuhr, dass die junge Brahmanin in 
der Nacht entflohen sei, rief er seine Minister zusammen, und voll Angst, vom Fluche: 
des Brahmanen getroffen zu werden, sprach er: „ Dies ist kein Brahmane, dies ist 
gewiss ein Gott, der herabgestiegen ist, um mich zu prüfen, denn früher sind oft. 
ähnliche Versuchungen vorgefallen. Hört!“ | 
„Einst lebte ein König, fromm, mitleidig, freigebig,, entschlossen, allen lebenden | 
Wesen Schutz gewährend, Sivi genannt. Um diesen zu versuchen, verwandelte sich 
Indra in einen Geier und verfolgte in raschem Fluge den Dharma, der die Gestalt 
einer Taube angenommen hatte. Die Taube flüchtete sich ängstlich in den Busen des 
Sivi; da sagte der Geier in menschlicher Sprache zu dem Könige: „König, dies ist: 
Speise für mich, lass die Taube los, denn ich bin hungrig, sonst, wisse, bist du 
Schuld an meinem Tode, und wie könntest du dies verantworten.‘ Da sprach Sivi: 
„Diese Taube hat bei mir Zuflucht gesucht, und ich werde sie nicht wegstossen, doch 
will ich dir anderes Fleisch geben, das diesem vollkommen gleich kommt.“ Der Geier 
sprach: „Gut, so gib mir dein eigenes Fleisch!“ Freudig willigte der König in diese 
Forderung ein, schnitt sich sein eigenes Fleisch ab und legte es auf eine Wage; je 
mehr er aber darauf legte, desto schwerer wurde die Taube; endlich warf er seinen 
ganzen Leib auf die Wagschale. '„Trefflich, trefflich, dies genügt!“ rief eine himm- | 
lische Stimme, Indra und Dharma warfen ihre Verkleidungen als Geier und Taube ab, 
und hoch erfreut machten sie den Leib des Königs wieder ganz unversehrt, 
ihm manche andere Wünsche und verschwanden dann. — So ist dieser gewiss auch ein 
Gott, der’ mich zu erforschen genaht ist.“ 
Nach dieser Unterredung mit seinen Ministern sprach er, in Furcht sich tief ver- 
neigend, zu dem in Brahmanen- Gestalt erschienenen Diener des Siva: „Gewähre mir‘ 
Verzeihung, heute Nacht ist deine Schwiegertochter geraubt worden, nur durch Zau- 
bermittel konnte sie irgend wohin entführt werden, da sie Tag und Nacht ängstlich 
bewacht wurde.“ Der Brahmane stellte sich, als könne er vor Schmerz kaum reden, 
und sagte endlich: ‚Nun, König, so gib meinem Sohne deine eigene Tochter.“ Der 
König, immer noch einen Fluch fürchtend, gab dem Devadatta seine Tochter zur Ge- 
mahlin; darauf verliess ihn Panchasikha. Devadatta entdeckte sich nun der Geliebten, 
und da sein Schwiegervater keinen Sohn hatte, so genoss er königliche Ehre und An- 
sehen. Als nach einiger Zeit die Tochter einen Sohn geboren hatte, den sie Mahidhara 
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benannte, so weihte König Susarma diesen seinen Enkel zu seinem Nachfolger und 
zog sich dann in einen heiligen Wald zurück. Devadatta, glücklich als er den Sohn 
in der Herrschaft fest begründet sah, zog sich, da er seinen Lebenszweck erreicht, 
mit seiner Gemahlin, der Königstochter, ebenfalls in einen heiligen Hain zurück. Dort 
erfreute er wiederum den Siva mit steter Frömmigkeit, und als er endlich die leibliche 
Hülle verliess, erlangte er durch des Gottes Gnade die Würde eines seiner Diener. 
Weil er das Zeichen nicht verstanden hatte, als die Geliebte ihm mit den Zähnen 
(danta) eine Blume (pushpa) zuwarf, so erhielt er unter den übrigen Dienern den 
Namen Pushpadanta. Seine Gemahlin wurde als eine Dienerin der Göttin Pärvati ge- 
boren und erhielt den Namen Jayä. 


Weiter sprach Gunädhya: ‚Das ist die Geschichte, wie Pushpadanta seinen Namen 
erhielt; nun höre auch, warum ich Mälyavän genannt wurde. 

Auch ich bin ein Sohn desselben Govindadatta, der der Vater des Devadatta war, 
und führte den Namen Somadatta. Von dem Zorne des Vaters vertrieben, ging ich 
in das Schneegebirge, um frommer Busse zu leben, stets durch frische Kränze das 
Bild des Siva erfreuend.. Da erschien mir endlich in körperlicher Gestalt der Gott 
und gewährte mir gnädig eine Bitte; ich aber, ohne alles Verlangen nach irdischen 
Genüssen, bat um die Gnade, in sein Gefolge aufgenommen zu werden; der erhabene 
Gott sprach darauf zu mir: „Weil du mich stets verehrt hast, indem du selbst in 
schwer zugänglichem Waldesgrunde Blumen zu Kränzen (mälya) suchtest, so sollst du 
unter dem Namen Mälyavän mein Diener इलो. Ich warf sogleich den irdischen Leib 
ab und erlangte die heilige Würde eines Dieners des Gottes; so hat Siva selbst mir den 
Namen Mälyavän gegeben. Doch bin ich leider, o Känabhüti, durch den Fluch der 
allmächtigen Tochter des Bergfürsten noch einmal hier auf der Erde zu menschlichem 
Dasein verurtheilt worden; drum erzähle nun gleich die Mährchen, die Siva erfand, 
wodurch dir und mir Erlösung wird von dem unseligen Fluche.“ 


Achtes CGapitel. 


Durch die Rede des Gunädhya bewogen, erzählte nun Känabhüti die von Siva 
verkündeten aus sieben Erzählungen bestehenden Mährchen in der Pisächa- Sprache; 
und zugleich in derselben Sprache auch verknüpfte sie Gunädhya während sieben Jahre 
in sieben Mal hunderttausend Sloken zu einem Gedichte zusammen; damit die Vidyädharas 
es ihm nicht rauben möchten, schrieb der grosse Dichter es dort im Walde mit seinem 
eigenen Blute nieder. Um den Erzählungen zu lauschen, eilten Siddhas, Vidyädharas 
und andere himmlische Wesen von allen Seiten herbei, so dags der ganze Himmel mit 
ihnen erfüllt war. Als nun Känabhüti sah, dass Gunädhya das grosse Gedicht vollendet 
hatte, eilte er, von seinem Fluche befreit, zu seiner himmlischen «Wohnung ‚zurück, 
und auch alle die andern Pisächas, die hier auf Erden mit ihm gelebt hatten, er- 
langten die Seligkeit des Himmels, als sie die göttlichen Erzählungen vernommen hatten. 

„Dass dies mein Gedicht auch auf der Erde Ruhm erlange, dafür muss ich Sorge 
tragen, denn diese Pflicht legte mir die Göttin auf, als sie mir die Zeit, wann mein 
Fluch enden würde, verkündigte. Wie kann ich dies erreichen, wem soll ich das Werk 
anvertrauen १.८ Mit diesen Gedanken dort beschäftigt, sagten die beiden Schüler, Gu- 
nadeva und Nandideva, die ihren Lehrer Gunädhya stets begleitet hatten: ‚Kein andrer 
ist würdig, ihm dieses Gedicht anzuvertrauen, als der König Sätavähana, denn er, 'als 
geschmackvoller Kenner, wird es weiter verbreiten, gleich wie der. Wind den Blumen- 
duft.“ „So sei es!‘ sprach Gunädhya, übergab den beiden klugen Schülern das Buch 
und sandte sie zu dem Könige; er selbst begleitete sie bis Pratishthäna, blieb aber 
draussen vor der Stadt in dem Garten, den die Göttin angelegt hatte, wo er sie er- 
warten wollte. Die beiden Schüler kamen darauf zu dem Könige Sätavähana und über- 
reichten ihm das Gedicht, hinzufügend, es sei das Werk des Gunädhya. Als der 
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König aber die Pisächa-Sprache hörte und das verwilderte Aussehen der beiden 


Schüler betrachtete, sprach er voll Verachtung, durch Eitelkeit auf sein Wissen ver- | 
blendet: ‚Sieben Mal hunderttausend Sloken können freilich als ein günstiges Zeugniss | 


dienen, die Pisächa-Sprache aber ist geschmacklos, und die Schrift sogar mit Blut 
geschrieben, weg mit diesen Dämonen-Geschichten!“ Da nahmen die beiden Schüler 
das Werk wieder an sich, gingen unverrichteter Sache fort und erzählten dann dem 


Gunädhya Alles, was ihnen begegnet; Gunädhya aber ward bei diesen Worten von dem 


heftigsten Schmerze ergriffen; denn wen sollte es nicht in der innersten Seele kränken, 


wenn ein Kundiger verächtlich etwas zurückweist? Er ging darauf mit seinen Schü- 


lern auf einen nahe gelegenen herrlichen Berggipfel, der entfernt von dem Gewühle 
der Menschen lag, und zündete dort einen Scheiterhaufen an. Dort nun las er laut 


die Mährchen, damit die Thiere des Waldes und die Vögel ihn hörten, und warf dann | 


ein Blatt nach dem andern in das Feuer, während seine Schüler mit Thränen ihm zu- 
sahen, nur aus Rücksicht für diese verschonte er die Abenteuer des Naravähanadatta, 


eine der Erzählungen, Ein. hundert tausend Sloken umfassend, die ihnen besonders 


gefiel. Während er so die himmlischen Erzählungen laut vorlas und dann verbrannte, 
sammelten sich um ihn die Rehe, Hirsche, Eber, Büffel und alles andere Gewild des 
Waldes, und ohne irgend Gras oder andere Nahrung zu sich zu nehmen , unbeweglich 


in gedrängtem Kreise umherstehend, lauschten sie, die Augen mit Thränen erfüllt, den 


wunderbaren Sagen 


Während dieser Zeit wurde der König Sätavähana krank, und die Ärzte erklärten, | 


der Grund seines Übels liege in dem Genusse von saftlosem Fleische. Die Köche, 


denen man darüber Vorwürfe machte, sagten: „Die Jäger geben uns kein anderes 


Fleisch als solches.“ Die Jäger, darüber befragt, sagten: ‚Nicht weit von. hier lebt 
ein Brahmane auf einem Berge, der die Blätter eines Buches, eines nach dem andern, 
wenn-er es gelesen hat, in das Feuer wirft; alle Tbiere des Waldes eilen zu ihm und 
hören ihm zu, alle Nahrung vergessend, da sie nirgends anders wohin mehr gehen; 
darum aus Hunger ist ihr Fleisch so saftlos geworden.“ Als der König dies gehört, 


trieb ihn die Neugierde fort, und von den Jägern geführt, kam er zu dem Gunädhya. 


Er sah ihn dort, wie er durch sein Wohnen im Walde ganz von Haaren wild um- 


hangen war, mit den Rauchwolken zu vergleichen, die aus dem Feuer aufstiegen, dag 
er, um den Rest seines Fluches zu sühnen, angezündet hatte. Als der König ihn, 


der mitten unter den trauernden Rehen sass, wieder erkannt hatte, begrüsste er ihn 
ehrfurchtsvoll und befragte ihn um seine Schicksale. Da erzählte ihm der weise Gu- 
nädhya in der Dämonen-Sprache den Fluch des Pushpadanta und alles Andere, was 


sich auf die allmälige Bekanntwerdung dieser Mährchen bezog. Als der König dadurch 


erfuhr, dass Gunädhya ein in menschlicher Gestalt herabgestiegener Diener des Siva 


sei, kniete er vor ihm nieder und erbat sich von ihm die göttliche Erzählung, die 
früher ,Siva selbst verkündet hatte. Da sprach Gunädhya. zu dem Könige: „Sechs Er- | 


zählungen, ०. König, in sechs Mal hunderttausend Sloken gefasst, habe. ich verbrannt, 


nur Eine Erzählung ist noch übrig, diese nimm und meine beiden Schüler mögen dir 


als Dolmetscher dabei dienen.“ So sprach Gunädhya, nahm dann Abschied von dem 
Könige, warf durch Zauberkraft den irdischen Leib ab und, befreit von. seinem Fluche, 
kehrte er zu seinem himmlischen Wohnsitze zurück. 


Der König Sätavähana nahm darauf die Erzählung, die Gunädhya ihm gegeben 


hatte und welche die Abenteuer des Naravähanadatta besang, und kehrte damit in seine 
Hauptstadt zurück. Dort beschenkte er die beiden Schüler des grossen Dichters dieser 


Erzählung, Gunadeva und Nandideva, reichlich mit Feldern, Gold, Kleidern, Rossen, 


Elephanten, Häusern und aller Art von Schätzen. Als nun Sätavähana mit ihrer Hülfe 
die Erzählung. verstanden und sich an ihr erfreut hatte, liess.er von ihnen die Ge- 


schichte ihrer allmäligen Bekanntwerdung niederschreiben, und nannte dies Buch Ka-. 
thäpitha. Sie aber, die Erzählung voll wunderbarer Begebenheiten, wurde in der Stadt 
mit Entzücken vernommen, so dass man selbst die Erzählungen von den Göttern dar- | 


über vergass, und von dort aus verbreitete sich ihr Ruhm über den ganzen Erdkreis. 


Zweites Buch. 


Geschichte des Udayana, | 


Königs von Vatsa. 
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Neuntes Capitel, 


| Was einst auf dem Kailäsa-Berge Pushpadanta aus dem Munde des Siva vernahm, 
छात्‌, auf der Erde wandelnd, dem Känabhüti erzählte, was Känabhüti dann weiter 
‘dem Gunädhya, und Gunädhya weiter dem Sätavähana überlieferte, das höret Jetzt, 
‚die wunderbaren Abenteuer der Vidyädharas. 


Geschichte des Udayana, Königs von Vatsa. 


| Es gibt ein weitgepriesenes Land, Vatsa genannt, das Brahmä, der Schöpfer, auf 
‚der Erde bildete, als wollte er den Übermuth des Paradieses demüthigen; mitten in 
‚diesem Lande liegt die grosse Stadt Kausämbi, die heitere Wohnung des Glücks, ein 
' wahres Kleinod des Erdkreises. Hier herrschte der König Satänika, aus dem Pändava- 
'Geschlechte entsprungen, Sohn des Janamejaya, Enkel des Königs Parikshit, Urenkel 
‚des Abhimanyu, als Stammvater den Arjuna verehrend, ein Held, dessen kräftiger Arm 
selbst dem Indra als Stütze gegen die feindlichen Dämonen diente. Seine Geliebte 
‚war die bewohnte Erde, und seine Gemahlin die Königin Vishnumati, die Eine gab 
ihm Edelsteine, die Andere aber leider keinen Sohn. Einst durchstreifte bei einer 
Jagd der König die Wälder und traf dort mit dem heiligen Sändilya zusammen ; der 
König sprach zu diesem von seinem lebhaften Wunsche, einen Sohn zu besitzen, und 
‚der Heilige liess sich dadurch bewegen, mit nach Kausämbi zu ziehen, wo er für die 
‚Königin ein heiliges Opfer mit mächtigen Zaubersprüchen weihte; in Folge dessen 
wurde auch dem Könige ein Sohn geboren, den er Sahasränika nannte, ‚und der ihn 
wie mit neuem Glanze umgab. Als der Knabe die gesetzlichen Jahre erreicht hatte, 
weihte Satänika ihn zum Thronerben. Doch hatte der König bis jetzt nur die Freuden 
seiner Würde, nicht die Sorgen der Regierung kennen gelernt. Zu dieser Zeit brach 
ein Krieg aus zwischen den Asuras und ‘den Göttern, und Indra, der Götterfürst, 
sandte seinen Boten Mätali zu dem Könige, um ihn zur Hülfe aufzufordern. Satänika 
übergab sogleich sein Reich und seinen Sohn den Händen seines obersten Ministers 
Yogandhara und seines Feldherrn Supratika, und eilte dann mit Mätali zu Indra, um 
Asuras im Kampfe zu vernichten. Viele der Dämonen,. den Yamadanshtra und 
andere erschlug der König vor den Augen des Indra, aber auch er fand in diesem 
Kampfe seinen Tod. Mätali brachte den Leichnam des erschlagenen Königs zu seiner 
Gemahlin, die ihm im Tode bald nachfolgte, so dass nun die königliche Macht auf 
‚seinen Sohn Sahasränika überging. Kaum hatte er als Herrscher den herrlichen Thron 
seines Vaters bestiegen, so eilten von allen Seiten die Fürsten herbei, um ihm de- 
müthig ihre Verehrung darzubringen. Als Indra ein Fest veranstaltete, um den Sieg 
über seine Feinde zu feiern, sandte er den Mätali zu Sahasränika, als dem Sohne 
seines Freundes, um ihn zum Himmel zu führen. Der junge König sah dort die Götter 
(7 dem Nandana-Walde mit ihren Frauen lustwandeln, da erfasste ihn ein heftiger 
Schmerz aus Sehnsucht nach einer würdigen Gemahlin ; Indra aber, der seine Ge- 
danken errieth, sagte zu ihm: „Lass, o König, die Verzweiflung, dein Wunsch soll 
'erfüllt werden, denn es lebt auf der Erde ein Mädchen, die schon früher dir zur 
‚würdigen Gemahlin bestimmt wurde. Höre nun, wie dies sich verhält, ich will es dir 
‚erzählen.‘ 

| Einst ging ich in die Götterversammlung, um den Urvater der Götter und Men- 
Be zu verehren; hinter mir her ging einer meiner Diener, ein Vasu, Vidhüma ge- 
‚nannt. Während wir dort standen, um Brahmä zu verehren, kam eine der himmlischen 
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Tänzerinnen Alambushä herbei, deren Kleider der Wind weggeweht hatte. Kaum er- 
blickte sie der Vasu, als er der Gewalt der Liebe unterlag, und auch die Apsarase 
wandte sogleich ihre Augen mit Verlangen auf ihn, von seiner Schönheit ergriffen. 
Als ich dies bemerkte, sah ich den lotusthronenden Brahmä an, und seine Gesinnung 
erkennend, sprach ich zornig über beide den Fluch aus: „Steigt, ihr beide, die ihr 
die Sitte verletzt, in die Welt der Sterblichen hinab; dort möget ihr als Gatte und 
Gattin leben!“ Dieser Vasu nun bist du, Sahasränika, geboren als Sohn des Königs 
Satänika, zum Schmuck des Mondgeschlechtes; die Apsarase aber wurde in Ayodhyä 
geboren, als die Tochter des Königs Kritavarma, und heisst Mrigävati; sie soll deine 
Gemahlin werden. Die Liebesflamme, durch die Worte des Indra angefacht, brannte 
sogleich hell in dem weichen Herzen des Königs. Indra entliess ihn darauf mit reichen 
Geschenken und sandte ihn auf seinem Wagen mit Mätali zu seiner Hauptstadt zurück. 
Als er dem Himmel entlang fuhr, betrachtete ihn mit Wohlgefallen die Apsarase Ti- 
lottamä ; sie rief ihm zu: „O König, ich will dir etwas sagen, warte doch ein wenig!“ 
Er aber hörte sie nicht, da er nur an die geliebte Mrigävati dachte, und ging vor- 
über; da sprach Tilottamä, in ihrem Stolze verletzt, zürnend den Fluch über ihn aus: 
„An die du jetzt allein denkst, so dass du selbst meine Worte nicht hörst, von dieser 
wirst da einst vierzehn Jahre getrennt werden!‘ Nur Mätali hörte diesen Fluch, denn 
der König, mit Sehnsucht nach der Geliebten erfüllt, ging zwar mit dem Wagen nach 
Kausämbi, das Herz aber war ganz nach Ayodhyä gewendet. So wie er anlangte, 
versammelte er den Yogandhara und die übrigen Minister und erzählte ihnen sogleich, 
da sein Herz von Sehnsucht überströmte, alles, was er von Indra in Beziehung auf 
Mrigävati vernommen hatte, und unfähig, einen längeren Zeitaufschub zu ertragen, 
schickte er einen Gesandten nach Ayodhy& zu Kritavarma, dem Vater des Mädchens, 
um sie zur Ehe zu begehren. Der König Kritavarma hörte freudig den Gesandten des 
Sahasränika an und theilte sogleich die Botschaft seiner Gemahlin Kalävati mit, die 
also zu ihm sprach: „Sicher, o König, müssen wir Mrigävati dem Sahasränika zur 
Gattin geben, denn ich erinnere mich genau, dass ein Brahmane mir dies bereits aus 
einem Traume vorhergesagt hat.“ Nun ganz glücklich, rief der König seine Tochter 
Mrigävati herbei, und zeigte dem Gesandten ihre unvergleichliche Schönheit und ihre 
seltene Fertigkeit im Tanzen, Singen und andern schönen Künsten. Bald darauf übergab 
Kritavarma seine Tochter, in der alles, was das Leben verschönt, sich vereinigte, dem 
Könige, gleichsam als die körperlich auf Erden wandelnde Licblichkeit des Mondes; 
die Ehe des Sahasränika und der Mrigävati, indem ihre gegenseitigen Tugenden sich 
ergänzten, war, als wenn zu der Weisheit sich die Anmuth gesellt. 

Kurze Zeit darauf wurden den Ministern des Königs Söhne geboren; dem Yo- 
gandhara ein Sohn, den er Yaugandharäyana nannte, dem Supratika ein Sohn Ru- 
manvän, und dem Freunde, der stets durch Scherze ihn erheiterte, ein Sohn Vasan- 
taka. Mit der Zeit wurde nun auch das Antlitz der Königin Mrigävati blass, und, von 
einem Gelüste getrieben, bat sie einst den König Sahasränika, der sein Auge an ihrem 
Anblick nicht sättigen konnte, den Lustteich ihres Gartens mit Blut zu füllen, um 
darin ein Bad zu nehmen. Der König gewährte ihr zwar dies Verlangen, da er aber 
den frommen Satzungen gehorchte, so liess er den Teich mit Lakscha und andern ro- 
then Färbestoffen ausfüllen, so dass er wie mit Blut bedeckt aussah. Während die 
Königin so in dem Teiche umherschwamm, stürzte plötzlich ein Vogel aus dem Garuda- 
Geschlechte auf sie herab, die ganz mit Lakscha bedeckt war, in dem Wahne, es sei 
ein Stück blutiges Fleisch. Sogleich entführte der Vogel sie weit weg, und der König, 
obgleich bestürzt und zitternd in seiner Seele, wollte ihr nacheilen, um sie wieder 
aufzusuchen, aber, als hätte der Vogel das der Gattin mit Liebe anhängende Herz 
ihm zugleich geraubt, stürzte er besinnungslos zu Boden. Eben als der König zur 
Besinnung zurückkehrte, stieg Mätali, der durch seine göttliche Macht sogleich alles 
wusste, von dem Himmelspfade herab, ging zu dem Könige hin und tröstete ihn, in- 
dem er ihm den Fluch der Tilottamä und die Zeit, wann er enden würde, er- 
zählte, so wie er ihn damals gehört hatte; darauf verschwand er wieder. Der König 
aber, von heftigem Kummer ergriffen, klagte laut und rief aus: „O Geliebte, die 
schändliche Tilottamä hat ibren verderblichen Wunsch erreicht!“ Da er nun wusste, 
dass ein Schicksalsfluch ihn betroffen, und von den Ministern durch Zureden und Er- 
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‚mahnungen gestärkt, ertrug er, wenn auch schwer, das Leben in der Hoffnung, die 
geliebte Gattin einst wiederzusehen. 
| Der Vogel entführte die Königin Mrigävati im Augenblick weit weg, als er aber 
‚bemerkte, dass es ein lebendes Wesen war, liess er sie, durch. göttliche Schickung 
getrieben, auf dem Udaya-Berge nieder; so fand sich nun die Königin, von Kummer 
‚und Furcht überwältigt, ohne alle Hülfe auf einem unzugänglichen Bergesgipfel; während 
‚sie, verlassen, nur von Einem Kleide bedeckt, in dem Walde weinte und klagte, erhob 
‚sich eine grosse Schlange und sprang auf sie zu, um sie zu verschlingen; da erschien 
plötzlich vom Himmel ein Mann, der die Schlange tödtete, aber, kaum gesehen, wieder 
verschwand, und so die Königin, die in der Zukunft noch Schönes erleben sollte, be- 
‚freite; sie jedoch wünschte nur zu sterben, und warf sich daher vor einem Waldele- 
phanten nieder, dieser aber, gleichsam als hätte Mitleid ihn erfasst, verschonte ‚sie. 
Wunderbar, dass er, obgleich ein wildes Thier, die vor seinen Augen Daliegende nicht 
tödtete! Doch was geschähe nicht, wenn Siva es will. Ermüdet setzte sich endlich 
die Königin an den Abhang eines Felsens nieder, und indem sie ihres Gemahls 
schmerzlich sich erinnerte, fing sie laut zu weinen an. Dies hörte der Sohn eines 
frommen Einsiedlers, der, um Früchte und Wurzeln zu suchen, hierher gekommen 
war, er ging auf die Königin, die ihm als leiblich gestalteter Schmerz erschien, zu; 
er befragte sie nach Allem, wie es sich begeben, suchte sie dann zu trösten und 
führte sie, von tiefem Mitleiden ergriffen, zu der Einsiedelei des Jamadagni; dort salı 
sie nun den frommen Jamadagni, den in menschlicher Gestalt wandelnden Trost, der 
durch den Glanz seiner Tugend den Udaya-Berg erleuchtete, als wenn hier die Sonne 
niemals unterginge. Als der Heilige die Königin zu seinen Füssen liegen sah, er- 
fasste ihn Wohlwollen, und er sprach zu der über die Trennung von ihrem Gemahle 
schmerzhaft bewegten, da ihm der Blick in die Zukunft vergönnt war: „Hier, meine 
Tochter, wirst du einen Sohn gebären, der des Vaters Geschlecht erhalten wird, und 
auch mit deinem Gemahle wirst du dich wieder vereinigt sehen, drum lass die Sor- 
gen!“ Die treu dem Gemahl anhängende Mrigävati nahm nach diesen Worten des 
Heiligen ihren Aufenthalt in der Einsiedelei, von der Hoffnung belebt, den Geliebten 
einst wiederzusehen. Als nun einige Tage dahin gegangen, gebar die Tadellose 
einen herrlichen, preiswürdigen Sohn. ‚Ein König, dessen Ruhm sich weit verbreiten 
wird, ist geboren worden, sein Name soll Udayana sein; einst wird er einen Sohn. 
erhalten, der über alle Vidyädharas herrschen soll!‘ Also erscholl vom Himmel zu 
derselben Stunde eine Stimme, die in der Königin Mrigävati die längst vergessene 
Freude wiedererweckte. In diesem heiligen Walde wuchs nun der Knabe Udayana 
allmälig auf, zugleich mit seinen trefflichen Eigenschaften, die statt der Gespielen ihn 
umgaben. Jamadagni vollzog alle die heiligen Gebräuche, die einem Sprösslinge aus 
dem Kriegergeschlechte zur Weihe nöthig sind, unterrichtete ihn in den Wissenschaften, 
und als er kräftiger wurde, lehrte er ihn den Gebrauch des Bogens und der andern 
Waffen. Seine Mutter Mrigävati zog einen Ring, in welchem der Name des Saha- 
'sränika eingegraben war, von ihrer Hand und steckte ihn, aus Liebe zu ihrem Sohne, 
an die Hand des Udayana. 

Einst schweifte Udayana umher, um Rehe zu jagen, und sah eine Schlange in dem 
Walde, die von einem Savara, einem der dort wild hausenden Waldbewohner, gefangen 
‘war. Mitleid fühlend mit der schönen Schlange, sagte er zu dem Savara: „Ich befehle 
dir, lass diese Schlange frei!‘ Da sprach der Savara: „Herr, hiermit gewinne ich meinen 
Lebensunterhalt, denn ich bin arm, und lebe davon, dass ich stets Schlangen fange 
‚und durch Zaubergesänge zähme. Die Schlange, die ich früher besass, ist gestorben, 
und so habe ich denn diese, als ich im Walde darnach suchte, durch Zaubermittel ge- 
 bändigt und gefangen.“ Durch diese Worte bestimmt, schenkte Udayana freigebig 
| dem Savara den ihm von der Mutter gegebenen Ring, worauf dieser die Schlange frei 
liess und, nachdem er den Ring eingesteckt, fortging. Die Schlange aber voll Dank- ` 
। barkeit warf sich demüthig vor Udayana nieder und sprach: „Ich heisse Vasunemi und 
। bin der älteste Bruder des Schlangenkönigs Väsuki. Nimm von mir, den du glücklich 
befreitest, diese Laute, deren Saiten den lieblichsten Kla eben und die genau nach 
den verschiedenen halben und Viertel Tönen gestimmt ist; und zugleich nimm auch 
diese Blumen mit der Kunst, nie welkende Stirnkränze zu winden.“ Nach diesen 
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Worten verliess die Schlange den Udayana, der mit seinen Geschenken zu der Woh- 
nung seiner Mutter zurückkehrte, Amrita regnend im Blick 

Unterdess hatte der Savara den Wald verlassen und kam, durch die Gewalt des 
Schicksals getrieben, in die Stadt Kausämbi; dort wollte er den Ring, den ihm Udayana 
geschenkt hatte, auf dem Markte: verkaufen, wurde aber von den Dienern des Königs 
Sahasränika, als sie den Namen desselben in dem Ringe eingegraben fanden, gebunden 
und in den Palast geführt. Der König fragte ihn mit bekümmerter Miene: ‚Woher 
hast du diesen Ring bekommen?“ Da erzählte ihm der Savara Alles, was sich auf 
dem Udaya-Berge ereignet hatte, wie er die Schlange dort gefangen und für ihre 


Freilassung den Ring erhalten habe. Als Sahasränika dies von dem Savara erfahren. 


und gesehen hatte, dass es derselbe Ring sei, den er früher seiner Gemahlin ge- 
schenkt, ward er, von Zweifel und Hoffnung bewegt, unfähig einen Gedanken festzu- 
halten. Da erscholl vom Himmel eine. Stimme: ‚Der Fluch, o König, der auf dir 
lastete, ist geschwunden; auf dem Udaya-Berge in der Einsiedelei des Jamadagni lebt 
deine Gattin Mrigävati mit deinem Sohne!‘“ Wie den durstigen Pfau ein Regenschauer, 
so erfreuten diese Worte den König, der vor Verlangen die Geliebte wiederzusehen, 
in der Seele glühte. Als nun endlich dieser Tag, der dem Sehnsuchtsvollen unendlich 
lang schien, geendet, brach der König Sahasränika am andern Morgen früh auf, um 


die. lang vermisste Geliebte wiederzufinden; dem Savara die Leitung des Zuges an-- 


vertrauend, und zugleich von starker Heeresmacht begleitet, eilte er zu der Einsiedelei 
des Udaya - Berges. 


Zehntes Capitel. 


Als der König einen weiten Weg gewandert war, schlug er für diesen Tag sein 
Lager in einem Walde an dem Ufer eines Sees auf; ermüdet legte er sich nieder, um 
zu schlafen, da kam noch spät sein Mährchenerzähler Sangataka zu ihm, der ihn stets 
angenehm zu erheitern wusste. _Der König sagte: „Erzähle doch irgend ein Mähr- 
chen, das mir das Herz erfreut, da ich voll Verlangen bin nach dem lang gewünschten 
Anblick des Wangenlotos meiner Mrigävati.“ Da erwiderte Sangataka: ‚Mein König, 
warum quälst du dich ohne Grund? Der Fluch ist ja geschwunden und die Vereinigung 
mit der Königin dir genaht. Oft sich Trennen und Wiederfinden ist das Schicksal der 
Menschen. Ein Beweis sei dir die folgende Erzählung, höre, mein Fürst!‘ 


Geschichte des Sridatlia und der Mrigänkavati. 


In Mälava lebte einst ein tugendhafter Brahmane, Yajnasoma genannt, diesem 


wurden zwei Söhne geboren, die allen -Menschen lieb waren, der eine hiess Kälanemi, 


der andere Vigatabhaya. Der Vater starb, als die beiden Brüder eben das Knabenalter‘ 


verlassen hatten; aus dem Drange, die Wissenschaften zu erlangen, gingen sie darauf 
nach der Stadt Pätaliputra, und als sie dort ihre Studien vollendet, gab ihnen ihr 
Lehrer Devasarma seine beiden Töchter zur Ehe 

Kälanemi, neidisch den Reichthum anderer Familienhäupter betrachtend , unterwarf 
sich einem strengen Gelübde und verehrte durch blutige Opfer die Göttin des Reich- 
thums Sri. Die Göttin, über seine Opfergaben erfreut, erschien ihm in sichtbarer 
Gestalt und sagte zu ihm: „Viele Schätze wirst du erlangen, und auch einen Sohn, 


der einst die Erde beherrschen wird, aber zuletzt wirst du die schimpfliche Todesstrafe 


erleiden, die man über den Räuber verhängt, weil du mit unreiner Seele im heiligen 


Feuer Blut und Fleisch geopfert hast.“ Nach diesen Worten verschwand die Göttin. 


Kälanemi wurde allmälig sehr reich, und zur bestimmten Zeit wurde ihm auch ein 


Sohn geboren. Weil durch die Gnade der Sri er diesen Sohn erhalten, so nannte er 


ihn Sridatta, und damit waren denn die Wünsche des Vaters erfüllt. Sridatta wuchs | 
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kräftig heran und wurde, obgleich ein Brahmane, doch ein Held, der in dem Ge- 
brauche der Waffen, des Bogens und im Faustkampfe keinen ihm gleichen auf der 
Erde fand. 

Der jüngere Bruder des Kälanemi aber, Vigatabhaya, verliess seine Heimat und 
wanderte in ein fremdes Land, um an heiligen Teichen und Wallfahrtsörtern Trost zu 
suchen für den Verlust seiner Gattin, die an einem giftigen Schlangenbiss ge- 
storben war. 

Der König von Pätaliputra, Vallabhasakti, durchschaute bald die trefflichen Eigen- 
schaften des Sridatta und erwählte ihn daher zum Genossen seines eigenen Sohnes 
Vikramasakti, und so lebte denn der kühne Sridatta während seiner Kindheit mit dem 
stolzen Königssohne in Einer Wohnung. Zwei Krieger, aus dem Lande Avanti gebürtig, 
Vähusäli und Vajramushti genannt, suchten die Freundschaft des Sridatta zu erlangen, 
eben so gesellten sich zu ihm die Söhne mehrerer vornehmer Leute aus dem Süden, 
die er im Ringen besiegt hatte und die gerne seine Tapferkeit anerkannten, Mahäbala, 
Vyäghrabhata, Upendrabala und Nishthuraka mit Namen. Alle diese lebten in herz- 
licher Freundschaft zusammen. 

Einst ging Sridatta mit dem Sohne des Königs und von seinen Freunden begleitet 
aus der Stadt, um an den Ufern der Jähnavi zu lJustwandeln. Die Diener erwählten 
dort den Prinzen zu ihrem künftigen Herrscher, und sogleich weihten dagegen ‘die 
Freunde den Sridatta.zum Könige. Der Prinz, : von Zorn auftlammend, forderte den 
Sridatta rasch zum Zweikampfe heraus, von Übermuth .bethört; sie rangen mit ein- 
ander, und der Sohn des Königs wurde von dem Sridatta besiegt; tief verletzt, fasste 
dieser in seiner Seele den Entschluss, so wie er wirklich die königliche Gewalt würde 
erlangt haben, den Sridatta hinrichten zu lassen. Sridatta aber durchschaute die Ab- 
sicht des Prinzen und floh daher mit seinen Freunden aus seiner Nähe. 

Während er so umherwandelte, sah er mitten in der Gangä ein Mädchen, die, von 
einem Wirbel erfasst, zu versinken im Begriff war; sogleich sprang Sridatta in das 
Wasser, um sie zu retten, indem er seinen Freunden zurief, am Ufer stehen zu bleiben. 
Das Mädchen war schon tief in das Wasser hineingesunken, und indem er sie an den 
Haaren fasste und ihr nachschwamm, sank auch er unter das Wasser. Kaum aber war 
Sridatta untergetaucht, als er einen prachtvollen Tempel des Siva erblickte, das Wasser 
so wie das Mädchen waren beide verschwunden. Erstaunt sah er sich um, verbeugte 
sich demuthsvoll vor dem Gotte und brachte, da er ermüdet war, die Nacht in einem 
schönen Garten des Tempels zu. Am andern Morgen sah er das Mädchen herbei- 
kommen, um dem Gotte Siva ihre Verehrung darzubringen ; als sie ihre Andacht voll- 
endet, ging sie nach ihrer Wohnung zurück ; Sridatta, der ihre wunderbare Schönheit 
geschen hatte, folgte ihr nach und kam so zu ihrer Wohnung, die den Palästen der 
Götter zu vergleichen war. Erschrocken, als wäre sie von der Frechheit beleidigt, 
ging sie in das Haus hinein und setzte sich, ohne ein Wort zu sprechen, in ihrem 
Zimmer auf einen Sessel, und sogleich eilten tausende von Mädchen herbei, sie zu be- 
dienen. Sridatta folgte ihr auch dorthin und setzte sich neben das zarte Mädchen; da 
fing sie plötzlich heftig zu weinen an; und wie die Thränen ununterbrochen auf ihren 
Busen fielen, schlich sich das Mitleiden zugleich in das Herz des Sridatta; er fragte 
sie darauf: ‚‚Wer bist du? und woher kommt dir dieser Schmerz? Sprich, schönes 
Mädchen, denn ich vermag es vielleicht, deine Leiden zu ändern.“ Da erwiderte das 
Mädchen mit Anstrengung: „Wir alle hier sind die Enkeltöchter des Bali, des Herr- 
schers der Asura; ich bin die älteste derselben und heisse Vidyutprabhä. Unser Gross- 
vater wurde zu langer Gefangenschaft von Vishnu eingekerkert, unser Vater aber von 
demselben mächtigen Gotte im Zweikampfe getödtet. Als dieser getödtet, wurden wir 
aus unserer Stadt verbannt, und ein Löwe, der den Eingang verwehrt, an das Thor 
derselben hingestellt. So beherrscht dieser nun unsere Heimat und erfüllt unser Herz 
mit Kummer. Der Löwe aber ist ein Yaksha, den der Fluch des Kuvera zum Löwen 
verwandelte, doch wurde ihm zugleich Besiegung durch Menschenhand, als das Ende 
seines Fluches, bestimmt, denn so hat Vishnu befohlen, als wir ihn anflehten, uns das 
Mittel zu nennen, durch welches uns die Rückkehr in unsere Stadt möglich würde. 
Besiege du nun diesen Löwen, unseren Feind, denn aus diesem Grunde habe ich dich, 
mächtiger Held, hierher geführt. Wenn du den Löwen besiegst, wird er dir ein 
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Schwert, Mrigänka genannt, schenken, durch dessen Zauberkraft du die ganze Erde 
besiegen und König werden wirst,“ Sridatta willigte gleich ein, und nachdem er diesen 
Tag ruhig im Palaste verlebt hatte, brach er am andern Morgen auf, und von den 
Asuramädchen geführt, kam er zu der Stadt; dort besiegte er im Zweikampf den 
mächtigen Löwen, der nun, von seinem Fluche befreit, menschliche Gestalt annahm ; 
aus Dankbarkeit, dass er ihn von seinem Fluche erlöst, schenkte er dem Sridatta sein 
Schwert und verschwand sogleich, da er den Schmerz der Töchter des Asurafürsten 
nicht zu ertragen vermochte. Sridatta betrat nun mit dem Asuramädchen und ihren 
Jüngeren Schwestern die herrliche Stadt. Das Mädchen schenkte ihm dann ihren Ring, 
der die Kraft besass, die Wirkungen des Giftes zu vernichten. Während der Jüngling 
sich dort aufhielt, erwachte in ihm eine heftige Neigung zu dem schönen Mädchen; 
Vidyutprabhä aber sagte listig zu ihm: „Bade dich doch in diesem Sce, und wenn du 
dein Schwert mitnimmst, so kannst du ruhig untertauchen, vor dem Angriffe der 
Schlangen und anderer Ungethüme des Wassers gesichert.“ Sridatta that, wie sie ihm 
angerathen hatte, aber kaum war er in dem See untergetaucht, als er an derselben 
Stelle am Ufer der Jähnavi sich wiederfand, wo er damals in das Wasser gesprungen 
war. Als er aber das Schwert und den Ring sah, konnte er nicht zweifeln, dass er 
aus der Unterwelt emporgestiegen sei, doch war er betrübt und zugleich wieder erstaunt, 
von dem schönen Asuramädchen betrogen worden zu sein. 

Er ging darauf, zu seiner Wohnung seine Schritte Ienkend, um seine zurückge- 
lassenen Freunde aufzusuchen; während er auf seinem Wege dahinging, sah er seinen 
Freund Nishthuraka, der sogleich auf ihn zueilte und ihn begrüsste. Sridatta befragte 
ihn um Nachrichten von seinen Eltern, da führte ihn Nishthuraka eilig bei Seite und 
sprach: „Viele Tage lang suchten wir dich, als du in den Fluss gesprungen. warst; 
da wir dich aber nicht fanden, fassten wir den Entschluss, uns das Leben zu nehmen. 
Doch eine Stimme erscholl vom Himmel, die uns zurief: „Handelt nicht so rasch und 
gewaltthätig, lebend wird euer Freund zu euch zurückkehren!“ Diese Worte verhin- 
derten unser Vorhaben. Wir gingen darauf nach der Stadt zurück, um deinem Vater 
Alles zu erzählen, als ein Mann auf unserem Wege eiligst zu uns trat und sagte: 
„Jetzt dürft ihr ja nicht die Stadt betreten, denn der König Vallabhasakti ist gestorben 
und die Minister haben einstimmig dem Vikramasakti die königliche Herrschaft über- 
tragen. Kaum König geworden, ging er am andern Tage in das Haus des Kälanemi 
und fragte ihn, von Zorn überströmend: „Wo ist dein Sohn Sridatta?“ Kälanemi ant- 
wortete ihm: „Ich weiss es nicht.“ Der König liess darauf den Kälanemi, da er 
glaubte, dass er seinen Sohn irgendwo versteckt habe, auf einer eisernen Stange 
pfählen, öffentlich verkündend, dass er ein Räuber sei; als seine Gemahlin dies sah, 
brach ihr das Herz. Denn wer blutige That gethan, den trifft, wenn auch spät, Strafe 
für sein unrechtes Beginnen... Vikramasakti sucht nun überall den Sridatta und euch, 
seine Genossen, um euch hinrichten zu lassen ; darum eilt von hier weg!‘ So sprach 
der Mann; von Schmerz tief ergriffen, überlegten wir, was zu thun sei, und ent- 
schlossen uns, nach unserer Heimat Ujjayini zu gehen; Vähusäli und die vier andern 
Freunde brachen dahin auf, ich aber blieb hier verborgen zurück, um dich, Freund, 
von Allem zu benachrichtigen. Komm jetzt, lass uns zu den übrigen Freunden gehen.“ 
Als Sridatta dies von Nishthuraka gehört, dachte er mit tiefem Schmerze seiner Eltern 
und sah immer wieder auf sein Schwert, von dem Wunsche nach Rache beseelt; doch 
da er die günstige Zeit abwarten wollte, so brach er, von Nishthuraka begleitet, nach 
der Stadt Ujjayini auf, um dort die Freunde wiederzufinden. 

Während Sridatta seinem Freunde Alles erzählte, was ihm von dem Augenblicke 
an, wo er in dem Flusse untergetaucht, begegnet war, sah er auf dem Wege ein 
Mädchen, das laut schluchzte und ihm zurief: „Ich armes Mädchen habe mich verirrt, 
mein Weg war nach Mälava gerichtet.“ Mitleidig erlaubte er ihr, mit ihnen weiter zu 
reisen. An diesem Tage blieb er und sein Freund Nishthuraka, aus Rücksicht für das 
ermüdete Mädchen, in einer von ihren Bewohnern ganz verlassenen Stadt. In der 
Nacht wachte er plötzlich auf und sah, wie das Mädchen den Nishthuraka ermordet 
und nun sein Fleisch mit Gier verzehrte; er sprang auf und griff nach seinem Schwerte, 
das Mädchen aber nahm sogleich ihre furchtbare Räkshasagestalt an. Sridatta fasste 
die Dämonin bei den Haaren, um sie zu tödten, aber in demselben Augenblick ver- 
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wandelte sie sich in ein Wesen himmlischen Ansehens und sprach zu ihm: ‚Tödte mich 
nicht, edler Mann, lass mich los, ich bin keine Rakshasi, nur der Fluch des hei- 
ligen Kausikiden Visvämitra hat mich zu dieser grässlichen Gestalt verurtheilt; denn 
zu diesem, der strenger Busse lebte, um die Würde des Gottes der Reichthümer zu 
erlangen, wurde ich von dem Gotte herabgesendet, um ihn an seinen frommen Buss- 
übungen zu verhindern, aber ich vermochte es nicht, ihn durch meine Schönbeit in 
seinem heiligen Werke zu stören und sündliches Verlangen in ihm zu erregen, da nahm 


‘ich beschämt die furchtbare Gestalt einer Dämonin an, um ihn zu erschrecken. Als 


der Heilige mich so sah, sprach er den Fluch über mich aus: „Bleibe, Elende, eine 
Räkshhasi, Menschen mordend und verzehrend.“ Doch fügte er hinzu, dass mein 
Fluch enden solle, wenn du mein Haar ergreifen würdest. So wandelte ich nun in 
diesem jammervollen dämonischen Zustande umher. Die Einwohner dieser Stadt habe 
ich alle vernichtet, aber endlich hast du heute meinen Fluch geendet, darum bitte dir 
eine Gabe aus.“ Nach diesen Worten der Göttin sprach Sridatta voll Ehrfurcht: 
„Welch andere Gabe könnte ich wünschen, Mutter, als dass mein Freund wieder zu 
den Lebenden zurückkehre!‘““ „Es sei“, erwiderte die Göttin, und nachdem sie seinen 
Wunsch erfüllt, verschwand sie, Nishthuraka aber erhob sich lebend und unverletzt. 
Beide waren hoch erfreut und zugleich erstaunt über diese wunderbare Begebenheit ; 
am andern Morgen brachen sie auf und erreichten glücklich Ujjayini. Dort erfreute 
Sridatta seine Freunde, die seit langer Zeit stets sehnsüchtig nach dem Wege geblickt 
hatten, durch sein Erscheinen, gleichwie die genahte Wolke die durstig aufblickenden 
Blaukehlehen. Vähusäli erwies ihm alle Ehren, die dem Gastfreunde gebühren, und 
führte ihn in sein Haus, wo Sridatta die Neugierde seiner fragenden Freunde durch 
die Erzählung aller seiner wunderbaren Abenteuer befriedigte; auch die Eltern des 
Vähusäli bemühten sich, ihm jede Bequemlichkeit zu reichen, so dass er dort mit 
seinen Freunden lebte, als wäre er in seinem eigenen Hause. 

Als einst das grosse Frühlingsfest gefeiert wurde, ging Sridatta mit seinen Freunden 
in den Lusthain, um die Züge und Festlichkeiten zu betrachten. Dort sah er ein 
Mädchen, Mrigänkavati genannt, die Tochter des Königs Vimbaki, die ihm erschien, 
als wenn des Frühlings ganze Schönheit in sichtbarer Gestalt umherwandle. Kaum 
hatte er sie erblickt, als sie auch in seinem Herzen zu herrschen anfing, und auch 
ihr schmachtendes Auge verkündete das Erblühen der ersten Liebe, so wie es sich auf 
ihn gerichtet, indem es, wie eine vertraute Freundin, die Liebesbotschaft herüber und 


‘hinüber trug. Sie ging darauf in das Dickicht des Waldes, und als Sridatta sie nicht 


mehr sah, fühlte er sein Herz plötzlich so leer, dass er weder Himmel noch Erde 
sah; sein Freund Vähusäli, der die verschiedenen Kennzeichen der Liebe kannte, sagte 
zu ihm: ‚Ich habe dein Herz errathen, mein Freund! Gib dich nicht der Verzweif- 
lung hin, komm vielmehr, und lass auch uns dort hingehen, wohin die Königstochter 
gegangen ist.“ Sridatta willigte hierzu ein, und wollte eben zu dem Platze gehen, 
wo sie war, als ein lautes Geschrei sich erhob: „Wehe, wehe, die Tochter des Königs 
ist von einer giftigen Schlange gebissen worden!“ Sridatta fühlte bei diesen Worten, 
als wenn ein Fieber sein Herz ergriffen hätte, Vähusäli aber ging auf einen der Käm- 
merer zu und sagte: „Dieser mein Freund besitzt einen Ring, der das Schlangengift 
vernichtet, und kennt die nöthigen Zaubersprüche.‘“ Sogleich ging der Kämmerer auf 
den Sridatta zu, fiel ihm flehend zu Füssen und führte ihn dann eilends zu der Prin- 
zessin; er steckte seinen Ring an ihren Finger und murmelte darüber die Zauberfor- 
meln; bald darauf kehrte sie zu dem Leben zurück. Alle, die umherstanden, brachen 
erfreut in Lobeserhebungen zum Preise des Sridatta aus, auch der König Vimbaki, als 
er die Sache vernommen, eilte herbei, aber Sridatta ging mit seinen Freunden in die 
Wohnung des Vähusäli zurück, ohne jedoch den Ring zurückgefodert zu haben ; der 
König sandte ihm, voll Dankbarkeit, dorthin Schätze aller Art, Sridatta aber gab dies 
Alles dem Vater seines Freundes Vähusäli. 

Stets nur an die Geliebte denkend, wurde Sridatta so von Sehnsucht verzehrt, 
dass seine Freunde nicht wussten, was sie irgend zu seiner Heilung thun sollten, da 
kam eines Tages Bhävanikä, die vertraute Freundin der Königstochter, zu ihm, unter 
dem Vorwande, ihm den vergessenen Ring zu überreichen, dabei sagte sie zu ihm: 
„Entweder musst du, edler Herr, der Gemahl meiner geliebten Freundin werden, da 
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sie dich mehr als ihr Leben liebt, oder sie wird sterben, dies ist ihr fester Entschluss.“ 
Diese Worte der Bhävanikä. bestimmten den Sridatta, Vähusäli und die übrigen Freunde 
herbeizurufen, um mit ihnen einen Plan zu bereden ; sie stimmten überein, dass sie die 
Prinzessin durch List heimlich rauben und dann unbemerkt nach Mathurä fliehen wollten, 
um dort ihren Wohnsitz aufzuschlagen. Als sie diesen Plan reiflich überdacht und 
Jedem zugewiesen hatten, was er zur Vollendung desselben thun müsse, ging Bhävanikä 
wieder fort. Am andern Morgen reiste Vähusäli, von drei der Freunde begleitet, nach 
Mathurä ab, unter dem Vorgeben, dort Handelsgeschäfte zu betreiben , unterwegs aber 
sorgten sie an den passenden Orten für rasche Pferde, die zum Gebrauch der Königs- 
tochter heimlich aufgestellt wurden. Sridatta aber führte am Abend eine Frau mit 
ihrer Tochter in die Gemächer der Prinzessin, nachdem er sie durch Wein betrun- 
ken gemacht hatte; darauf zündete. die Prinzessin, indem sie Fackeln zur Erleuch- 
tung verlangte, den Palast an und flüchtete sich dann heimlich mit der Bhävanikä aus 
demselben heraus, Sridatta, der draussen auf sie wartete, nahm sie hier sogleich in 
Empfang und sandte sie zu dem bereits vorausgereisten Vähusäli, indem er ihr zwei 
seiner Freunde und Bhävanikä zur Begleitung mitgab. Die trunkene Frau mit ihrer 
Tochter verbrannte in dem Palast, die Leute aber glaubten, es sei die Tochter des 
Königs mit ihrer Freundin verbrannt. Sridatta liess sich am andern Morgen, wie ge- 
wöhnlich, in Ujjayini sehen, und erst in der zweiten Nacht eilte er, mit seinem Zau- 
berschwerte umgürtet, der vorausgereisten Geliebten nach. Von Sehnsucht getrieben, 
legte er in dieser Nacht einen weiten Weg zurück, so dass er beim Anbruch des Tages 
bereits die Waldungen des Vindhya-Gebirges erreichte ; anfangs bemerkte er dort gar 
keine Spuren seiner Freunde, endlich aber sah er sie Alle und auch Bhävanikä, von 
Wunden bedeckt, auf dem Wege liegen. Erschrocken eilte er auf sie zu; als sie ihn 
sahen, sagte der Eine: „Wir sind von Räubern angefallen worden, die heute in einer 
grossen Reiterschar auf uns losstürzten, die Prinzessin, die aus Schrecken die Be- 
sinnung verlor, wurde von einem Reiter auf sein Pferd gehoben und entführt, während 
die Andern uns durch ihre Angriffe in diesen hülflosen Zustand versetzten. Da sie 
noch nicht weit kann fortgeführt sein, so gehe nur dieser Richtung nach. Bleibe ja 
nicht bei uns, denn sie bedarf vor Allen Hülfe.“ So von den Freunden selbst fort- 
getrieben, verfolgte Sridatta in grösster Schnelligkeit den Weg, den die Tochter des 
Königs war geführt worden, überall sich umsehend, um eine Spur zu entdecken; nach- 
dem er weit gegangen, erreichte er endlich die Reiterschar, in deren Mitte er einen 
Jungen Krieger als ihren Anführer bemerkte, auf dessen Pferde die geraubte Prinzessin 
sass. Er trat sogleich an die Seite des Kriegers hin und bat ihn mit sanften Worten 
das Mädchen frei zu lassen; da dieser dies nicht wollte, riss er ihn mit Gewalt vom 
Pferde und zerschmetterte ihm den Schädel an einem Felsen. Rasch sprang er nun 
auf das Pferd des Getödteten und griff muthig die übrigen Reiter an, die wüthend 
auf ihn einstürmten. Als er Viele bereits getödtet hatte, ergriff Entsetzen die Übrigen, 
so dass sie, einsehend, dass eine solche Kraft eine mehr als menschliche sei, verwirrt 
entflohen. Sridatta eilte nun zu Pferd, die geliebte Mrigänkavati im Arm haltend, zu 
seinen Freunden zurück. Nachdem sie eine kleine Strecke zurückgelegt hatten, stiegen 
sie ab, da das Pferd in dem Kampfe gefährlich war verwundet worden; bald darauf 
stürzte es zu Boden und starb. Mrigänkavati aber, von dem Schrecken und der An- 
strengung der Flucht sehr ermüdet, von heftigem Durste gequält, war nicht im Stande 
dem Sridatta sogleich zu Fusse zu folgen, er liess sie daher an der Stelle zurück und 
ging hier und dorthin, um Wasser zu suchen, entfernte sich dabei aber so weit, dass 
die Sonne unterging, ehe er an die Rückkehr dachte. Er hatte nun zwar Wasser ge- 
funden, verirrte sich aber, da er den Weg nicht wieder finden konnte, und musste 
daher die Nacht allein in ‘dem Walde zubringen, klagend, wie der Chakraväka, wenn 
er von seinem Weibchen getrennt ist. Am andern Morgen fand er die Stelle zwar 
wieder, wo das gestürzte Pferd noch lag, aber nirgends sah er die geliebte Königs- 
tochter; er bestieg nun einen Baum, um, nach allen Seiten sich umsehend, sie etwa 
in der Ferne zu erblicken, indem er thörichter Weise sein Schwert auf die Erde legte. 
Zufällig ging zu derselben Zeit ein Savarahäuptling hier vorbei, der kaum, als er das 
Schwert an dem Fusse des Baumes liegen sah, sich bückte und es an sich nahm. So 
wie Sridatta den Savara bemerkte, stieg er von dem Baume herab und fragte ihn, 
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tief bekümmert, ob er ihm nicht Auskunft geben könne über seine Geliebte. ,‚Geh zu 
meinem Dorfe‘, erwiderte der Savara, ‚‚ich weiss, dass sie dorthin gegangen ist, ich 
‚gehe eben jetzt auch dahin, dort werde ich dir auch dein Schwert zurückgeben.“ Sri- 
‚datta, voll Sehnsucht, ging, von dem Savara aufgefodert, zu dem Dorfe, innerlich 
freilich widerstrebend, in solcher verachteten Gesellschaft sich zu befinden. Er gelangte 
'in das Haus des Dorfhäuptlings, wo seine Begleiter ihm zuriefen: ‚Nun erhole dich 
‚von deiner Müdigkeit!“ und ermüdet, wie er war,- schlief er auch bald ein, als er 
‚aber aufwachte, sah er sich an beiden Füssen durch Ketten gefesselt; schmerzlich 
‚dachte er an die Geliebte zurück, die, wie der Wandel der Schicksalsmächte, hier 
‚einen Augenblick ihm Freude bereitet hatte, um ihn in dem nächsten die tiefsten Leiden 
‚fühlen zu lassen. 

Eines Tages kam eine der Dienerinnen, Mochanikä genannt, zu ihm und sagte ihm: 
„Woher kommst du, edler Mann, der du hier deinem sicheren Tode entgegengehst ? 
‚denn unser Häuptling, der jetzt, um einige wichtige Geschäfte zu besorgen, abwesend 
ist, wird dich bei seiner Rückkehr der Göttin Chandikä zum Opfer darbringen. Des- 
‚wegen eben hat er dich, als er im Vindhya-Gebirge dich traf, unter einem listigen 
'Vorwande hierher gelockt und dann in diese Fesseln geschlagen, und weil du zu einem 
‚Opfer für die hochheilige Göttin bestimmt bist, wirst du stets mit schönen Kleidern 
‚und guten Speisen bedient. Ich sehe nur Ein Mittel, dich zu retten, wenn es dir zu- 
‚sagt. Der Häuptling hat nämlich. eine Tochter, Namens Sundari, die von dem ersten 
‚Augenblicke an, wo sie dich sah, von der heftigsten Liebe ergriffen wurde; erhöre 
die Liebe meiner Freundin, dann kannst du sicher auf Glück und Freiheit rechnen.“ 
Sridatta, so von dem Mädchen angeredet, willigte ein, da er sich lebhaft nach seiner 
Befreiung sehnte, und vermählte sich heimlich mit der Sundari nach den Gesetzen der 
'Gandharver Ehe. Jede Nacht kam sie zu ihm und löste ihm seine Fesseln. Bald 
‚darauf fühlte sich Sundari als Mutter. Die treue Freundin Mochanikä ging nun zu 
ihrer Mutter und erzählte ihr Alles, die den Sridatta, da er auf diese Weise ihr Schwie- 
'gersohn geworden war, lieb gewann, zu ihm hinging und ihm sagte: ‚Mein Sohn, der 
Vater der Sundari, Srichanda, ist ein zorniger Mann, gewiss wird er deiner nicht 
schonen, drum flieh, doch vergiss nicht meine Tochter Sundari.‘“ Mit diesen Worten 
löste die Schwiegermutter selbst seine Fesseln und liess ihn frei; er sagte dann der 
Sundari noch, dass das Schwert, welches ihr Vater jetzt trage, ihm gehöre, und 
entfloh dann. ! 

` प्रणा Sorgen erfüllt, betrat Sridatta darauf den Wald, in welchem er schon früher 
umhergeirrt war, um weiter den Spuren der Mrigänkavati nachzuforschen. Er be- 
| ein günstiges Wahrzeichen, und von diesem geleitet kehrte er zu derselben 
Stelle zurück, wo sein Pferd todt niedergestürzt und seine Geliebte geraubt worden 
war. Schon von weitem sah er einen Jäger auf sich zukommen, so wie dieser ihn er- 
reicht, befragte er ihn um Nachrichten von seinem rehäugigen Mädchen. „Wie“, rief 
der Jäger aus, „bist du Sridatta?“ Seufzend antwortete Sridatta: „Ja, ich bin dieser 
‚Unglückselige.‘“‘“ Da sprach der Jäger: ‚Nun dann kann ich dir Nachricht geben, höre, 
Freund! Ich sah deine Gemahlin, wie sie, hier und dorthin sich wendend, dich mit 
klagender Stimme rief; ich fragte sie, wer sie sei und was ihr begegnet, tröstete sie 
und führte sie aus dem Walde heraus in meine ärmliche Hütte. Dort sah sie mit 
Schrecken viele Jünglinge von dem wilden Stamme der Pulindas; ich brachte sie daher 
‚in ein Dorf Nägasthala, das nahe bei Mathurä liegt, und führte sie in das Haus eines 
alten Brahmanen, Namens Visvadatta, dem ich sie als ein heiliges Unterpfand angele- 
gentlichst empfohlen habe. Dann kehrte ich wieder hierher zurück, nachdem sie mir 
‚noch vorher deinen Namen genannt hatte. Gehe du nun, um sie wiederzufinden, 
rasch nach Nägasthala.“ Nach diesem Berichte des Jägers ging Sridatta eilig weiter 
und erreichte auch am andern. Tage bei anbrechender Nacht das Dorf Nägasthala, er 
‘betrat das Haus des Visvadatta, und so wie er seiner ansichtig geworden, sprach er 
fiehend: „Gib mir die Geliebte zurück, die der Jäger in dein Haus brachte.“ Visva- 
datta erwiderte auf diese Worte: + Mathurä lebt ein Freund von mir, ein Brahmane, 
‚ein Freund der Tugendhaften, zugleich der Lehrer und Minister des Königs Sürasena, in 
seine Hände habe ich deine Gemahlin überliefert, denn dieses Dorf ist fast nicht bewohnt 
und war daher nicht dazu geeignet, eie zu beschützen. Gehe du morgen nach der 
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Stadt, heute ruhe dich bei mir aus.“ Sridatta folgte dieser Bitte und blieb die Nacht 
bei dem ehrwürdigen Brahmanen, am andern Morgen brach er früh auf und erreichte 
auch glücklich am nächsten Tage die Stadt Mathurä. Von dem langen Wege ganz mit 
Staub bedeckt und zugleich sehr ermüdet, nahm Sridatta in einem kleinen Teiche 
draussen vor der Stadt ein Bad. Mitten im Wasser fand er ein Kleid, das ein Dieb 
dort hineingeworfen hatte und in dessen Falten ein kostbares Halsband eingebunden 
war; ohne etwas Böses zu ahnen, nahm er das Kleid, da er das Halsband nicht be- 
merkt hatte, und betrat die Stadt Mathurä, nur begierig, die Geliebte wiederzusehen.. 
Die Stadtwächter erkannten sogleich das gestohlene Kleid, und da sie auch das Hals- 
band fanden, banden sie den Sridatta und führten ihn als Dieb fort; sie brachten ihn 
dann zu dem Oberaufseher der Stadt, dem sie Alles erzählten ; dieser berichtete darüber 
an den König und der König befahl, dass man ihn solle hinrichten lassen. Als Sri- 
datta in Folge dieses Befehles zum Richtplatze geführt wurde, von Trommelschlägern 
begleitet, sah ihn Mrigänkavati von ferne. „Da wird mein Gemahl zum Tode ge- 
führt!“ mit diesen Worten eilte sie bestürzt zu dem obersten Minister, in dessen Haus 
sie eben wohnte. Der Minister befahl den Henkern sogleich, die Hinrichtung aufzu- 
schieben, stellte dem König den Zusammenhang der Dinge vor und befreite so den 
Sridatta von dem Tode; er liess ihn darauf in sein Haus bringen. Kaum hatte Sri- 
datta den Minister genau betrachtet, als er ihn wiedererkannte und ihm zu Füssen 
stürzend ausrief: ‘Du bist mein Oheim Vigatabhaya, der vor längerer Zeit in fremde 
Länder reiste und den ich heute durch ein günstiges Geschick als Minister des Königs 
wiederfinde!“ Der Minister erkannte mit Erstaunen in dem Sridatta den Sohn seines 
Bruders, er umarmte ihn ungestüm und befragte ihn genau nach den Schicksalen der 
Seinigen. Da erzählte Sridatta seinem Oheime alle seine Erlebnisse, von der Ermor- 
dung seines Vaters anfangend; Vigatabhaya weinte über seinen unglücklichen Bruder 
viele Thränen, führte dann den Sridatta bei Seite und sagte zu ihm: „Du bist nicht 
hülflos und verlassen, mein Sohn; eine Yakshini ist mir gewogen, die mir fünf tausend 
Pferde und sieben ‚Millionen Goldstücke schenkte, und da ich keinen Sohn habe, so 
nimm du dies ganze Vermögen.“ Nach diesen Worten übergab der Oheim dem Sri- 
datta seine geliebte Mrigänkavati, die er nun, da er Würde und Schätze erlangt hatte, 
heirathete. Er lebte mit seiner Gemahlin glücklich in Mathurä, gleichwie der Lotos, 
wenn der Mond ibm aufgeht. Hatte er auch jetzt alle seine Wünsche erreicht, so war 
doch oft, wenn er an seine Freunde Vähusäli und die Andern zurückdachte, Betrübniss 
in seinem Herzen, die sein Gemüth verdüsterte, gleichwie ein Wolkenstreif, der über 
den leuchtenden Mond zieht. 

Einst sagte der Oheim zu Sridatta, als sie allein waren: „Mein Sohn, der König 
hier Sürasena hatte eine einzige noch unverheirathete Tochter; er hat mir den Befehl 
gegeben, sie nach Ujjayini- zu führen, um sie dort dem Könige zu vermählen, ich 
werde diesen Vorwand benutzen, die Prinzessin zu rauben und dir als Gemahlin über- 
geben, dann wirst du, mit Hülfe des sie begleitenden Gefolges und da ich auch selbst 
ein zahlreiches Heer besitze, in kurzer Zeit das Königreich dir erwerben, welches die 
Göttin Sri dir verheissen hat.“ Sridatta willigte in diesen Plan ein, die Prinzessin 
wurde dem Oheim übergeben, und so brachen denn beide, von Dienerschaft und einem 
Heere, begleitet auf. Kaum aber hatten sie das Vindhya- Gebirge betreten, als plötzlich 
eine zahllose Räuberschar auf sie losstürzte und mit einem wahren Pfeilregen ihren 
weitern Marsch verhinderte. Sridatta sank von seinen Wunden ohnmächtig nieder, 
wurde gebunden und von den Räubern in ihr Dorf geführt, nachdem sie das ganze 
Heer zerstreut und aller Schätze sich bemächtigt hatten; sie schleppten den Sridatta 
darauf in den grässlichen Tempel der Chandikä, um ihn der Göttin zu opfern, unter 
dem lauten Klange der Glocken, als wollten sie den Tod herbeirufen ; dort aber sah 
ihn Sundari, die Tochter des Dorfhäuptlings, die, von einem Knaben begleitet, zu 
dem Tempel gegangen war, um der Göttin ihre Andacht darzubringen, sie stiess die 
versammelten Räuber bei Seite und führte, von der lebhaftesten Freude erfüllt, den 
Sridatta in ihre Wohnung. Sundari übergab ihm nun die Herrschaft über die ganze 
Gegend, die ihr Vater, als er, ohne einen Sohn zu hinterlassen , gestorben war, ihr 
vererbt hatte: so erhielt Sridatta zugleich mit der Gattin sein treffliches Schwert wie- 
der, und sein Oheim und dessen Gefolge, das die Räuber überwältigt hatten, kehrten 
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zu ihm zurück; er vermählte sich nun noch mit der Tochter des Königs Sürasena und 
ward so in dieser Gegend ein mächtiger König; darauf sandte er Boten an seine bei- 
den Schwiegerväter, an den König Vimbaki und Sürasena; beide, ihre Töchter innig 
liebend, erkannten ihn gern als Verwandten an und zogen mit einem grossen Heere zu 
ihm. Als seine Freunde, Vähusäli und die Übrigen, die von ihren Wunden ganz wieder- 
hergestellt waren, diese fröhliche Nachricht erfuhren, so schlossen sie sich dem Heere 
an und eilten zu ihm. Sridatta zog darauf mit der Heeresmacht seiner Schwiegerväter 
gegen den König Vikramasakti, der seinen Vater hatte hinrichten lassen, und machte 
ihn zu einem Opfer für die Flamme seines Zorne. So beherrschte Sridatta die ganze 
meerumgürtete Erde, und lebte glücklich, ohne je wieder getrennt zu werden, mit 
der geliebten Mrigänkavati. 


„Auf diese Weise, o König, schiffen Alle, die mit Festigkeit ihr Ziel verfolgen, 
über das qualvolle Meer langer Trennung und erreichen endlich das Glück.“ 

So endete Sangataka seine Erzählung; der König Sahasränika aber, obgleich er 
sich heftig sehnte, die lang getrennte Gattin wiederzuschen, musste diese Nacht 
noch getrennt auf dem Wege zu ihr zubringen; aber früh am andern Morgen brach er 
auf, von Ungeduld und Verlangen getrieben, und nach wenig Tagen gelangte er zu 
der heiligen Einsiedelei des Jamadagni, in der selbst die Rehe und Hirsche ihre Schüch- 
ternheit und Flüchtigkeit verloren hatten. Jamadagni empfing den König als Gast- 
freund, der in frommer Demuth in dem Heiligen das reinigende Bild der Busse sah; 
endlich führte der fromme Einsiedler dem Könige seine Gemahlin Mrigävati mit ihrem 
Sohne zu. Als nun die beiden Gatten, da ihr Fluch geendet, sich gegenseitig be- 
trachteten, füllte sich ihr Auge mit Freudenthränen, gleichsam erquickenden Amrita 
regnend; der König umarmte dann seinen Sohn Udayana, der ihm wie das Abbild 
seiner eigenen Jugend erschien, und nur mit Mühe liess er ihn aus seinen Armen. 
Bald darauf beurlaubte sich der König von dem frommen Jamadagni und verliess die 
heilige Einsiedelei mit der Mrigävati und seinem Sohne Udayana, um nach seiner Haupt- 
stadt zurückzukehren; bis an die Grenze des geheiligten Waldes folgten ihnen weinend 
die Rehe. Unterwegs erzählte der König Alles, was sich seit ihrer Trennung ereignet, 
und vernahm dagegen wieder die Begebenheiten und Leiden seiner Gattin; so gelangten 
sie endlich nach Kausämbi, wo die Thore festlich mit Kränzen geschmückt waren und 
bunte Fahnen von ällen Häusern wehten; mit der Gemahlin und dem Sohne zog der 
König nun in die Stadt ein, während die Stadtbewohner sich hinzudrängten, um sie 
genau zu betrachten. Die trefflichen Eigenschaften seines Sohnes bestimmten den 
König, dass er gleich nach seiner Ankunft ihn zu seinem Nachfolger weihte und als 
Rathgeber ihm die Söhne seiner Minister bestimmte, den Yaugandharäyana, Rumanvän 
und Vasantaka. ‚‚Mit diesen trefflichen Ratbgebern wird Udayana einst die ganze Erde 
beherrschen!‘ also erscholl zu der Zeit eine Stimme vom Himmel, und ein Blumen- 
regen senkte sich auf sie herab. Der König Sahasränika übertrug darauf die ganze 
Last der Reichsgeschäfte seinem Sohne und: genoss endlich die so lange entbehrten 
und so oft gewünschten Freuden des Lebens mit seiner Gattin Mrigävati. Zuletzt aber 
nahte sich doch das Alter, der Bote der Ruhe, und flüsterte dem Könige ins Ohr von 
der Vergänglichkeit der Dinge, und wenn auch unwillig und zürnend entfloh das Ver- 
langen nach irdischem Genusse ; da übergab der König Sahasränika sein Reich seinem 
vom Glück geliebten Sohne Udayana, den die Unterthanen sehr liebten, und ermahnte 
‘ihn, die Welt weise zu regieren, dann brach er, von seinen Freunden und der ge- 
'liebten Gemahlin begleitet, auf nach dem Schneegebirge zu der letzten grossen Reise. 
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Elftes CGapitel. 


. Udayana herrschte nun in dem’Reiche Vatsa, das ihm sein Vater vererbt hatte, in 
der Hauptstadt Kausämbi wohnend, und regierte die Unterthanen mit Liebe und den 
` Gesetzen gemäss; bald aber überliess er die ganze Last der Geschäfte dem Yaugandha- 
räyana und den übrigen Ministern und lebte nur seinen Vergnügungen. Stets pflegte 
er der Jagd, und indem er die tönende Laute, die ihm einst der Schlangenfürst Väsuki 
geschenkt hatte, bei Tag und Nacht erklingen liess, lockte er die wildesten Waldele- 
phanten herbei, die, wie von einem Zauber bethört, den süssen Klängen der Saiten 
folgend, leicht sich fangen liessen. Dann zechte er wieder und trank den berau- 
schenden Wein von den Lippen mondgleicher schöner Frauen, was Alles auf die Stirne 
seiner Minister düstere Wolken legte. ` Doch Eine Sorge beschäftigte ihn oft, indem 
er dachte: ‚‚Nirgends findet sich für mich eine Gemahlin, die an Geburt und Schönheit 
mir gliche, mit Ausnahme der schönen Väsavadattä, die ich sehr zu besitzen wünsche; 
aber wie kann ich diese erlangen?“ Der König Chandamahäsena in Ujjayini dachte 
dagegen wieder: ‚Ich kenne für meine Tochter keinen Gemahl, der ihrer würdig wäre, 
als Udayana ; aber dieser ist von jeher mein Feind gewesen. Auf welche Weise könnte 
ich es wol erreichen, dass er mein Schwiegersohn und zugleich mein treuer Bundes- 
genosse würde? Ich sehe nur ein einziges ‚Mittel, dass er nämlich der Jagd leiden- 
schaftlich ergeben, oft in dem Walde ganz allein 'umherstreift, um wilde Elephanten 
zu fangen. Diese Schwäche wird es mir möglich machen, ihn durch eine List zu fes- 
seln und hierher zu bringen, dann werde ich ihm, da er in der Tonkunst. sehr  er- 
fahren ist, meine Tochter zur Schülerin geben, und, ich zweifle nicht daran, sein 
Auge wird mit Wohlgefallen auf ihr ruhen; so wird er mein Schwiegersohn und Bun- 
desgenosse werden.“ Mit diesem Gedanken beschäftigt, ging er in den Tempel तलः 
Chandi, um sie um die Erfüllung seines Planes anzuflehen ; er erfreute die Göttin 
durch seine Andacht und brachte ihr liebliche Opfer dar; da ertönte eine unsichtbare 
Stimme: „Bald. o König, wird dein Wunsch erfüllt werden!“ Chandamahäsena kehrte 
freudig in seinen Palast zurück und rief seinen Minister Buddhadatta herbei, um mit 
ihm die Angelegenheit zu berathen. ‚Da Udayana von edlem Stolz gehoben wird, den 
Geiz nicht kennt, treue Diener und ein mächtiges Heer besitzt, so werden wol blosse 
Worte nichts bei ihm fruchten, versuche es aber doch zuerst mit Worten.“ Nach 
diesem. Rathe rief der König einen Boten herbei und sagte zu ihm:. „Geh zu dem 
Könige von Vatsa und richte in meinem Auftrage folgende Worte an ihn: Meine 
Tochter wünscht deine Schülerin zu werden in der Tonkunst; wenn du uns gewogen 
bist, so komme zu uns nach Ujjayini und ertheile dort den Unterricht.“ Der Bote’ 
wurde abgesandt und ging nach Kausämbi, wo er dem Könige die Botschaft über- 
brachte, gerade wie er sie vernommen hatte. Als Udayana diese ungeziemende Rede 
von dem Boten gehört, rief er seinen Minister Yaugandharäyana bei Seite. und sagte: 
„Was mag diese übermüthige Botschaft des Königs von Ujjayini bedeuten? Welche 
Absicht hat der Elende dabei, dass er so etwas mir sagen lässt?“ Auf diese Frage 
antwortete Yaugandharäyana, aus Liebe zu seinem Herrn harte Worte gebrauchend: 
„Überall hin hat sich die Nachricht von deiner ungezügelten Vergnügungssucht ver- 
breitet, die wie eine Schlingpflanze dich umgarnt, dies, mein König, ist nun eine von 
den bittern Früchten derselben; denn Chandamahäsena, der weiss, wie leidenschaftlich 
du bist, will dich durch seine schöne Tochter locken, und wenn er dich nach Ujjayini 
gebracht, dort fesseln und zu seinem 'Vortheil benutzen... Darum lass deine Jagdlust, 
denn leicht werden Könige, die ihre Pflichten versäumen, von den Feinden in ihr 
Verderben gelockt und in den ihnen gestellten Fallstricken gefangen.“ Diese Rede 
seines Ministers bestimmte den edlen Udayana dem Könige Chandamahäsena einen 
Boten von seiner Seite zuzusenden, der den Auftrag erhielt, zu sagen: ‚Wenn deine 
Tochter so lebhaft wünscht, meine Schülerin zu werden, so sende sie nur zu mir.“ 
Als dies geschehen, sprach Udayana ferner zu seinen Freunden: „Ich will nun aus- 
ziehen und den König Chandamahäsena gebunden hierher zurückbringen.“ Doch der 
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kluge Minister Yaugandharäyana sprach dagegen: „, Du besitzest, o König, nicht die 
Macht, dies zu vollbringen, noch würde es sich ziemen; denn dieser König besitzt 
göttliche Kraft und wird von dir nie gewaltsam können bezwungen werden. Ich will 
dir Alles erzählen, was ich über ihn erfahren, höre.‘ 


Geschichte des Königs Chandamahäsena. 


8 gibt eine herrliche Stadt, Ujjayini genannt, ein Schmuck der Erde, die mit 
ihren strahlenden Palästen die Stadt der unsterblichen Götter verlacht; in ihr wohnt 
Siva, der Herrscher des Weltalls, unter. der Gestalt Mahäkäla, wenn die Lust, auf den 
Höhen des Kailäsa zu hausen, ihm schwindet. Hier herrschte einst der König Mahen- 
dravarma, ein ausgezeichneter Fürst; diesem folgte sein ihm in. Allem vergleichbarer 
Sohn Jayasena; diesem wurde ein Sohn geboren, Namens Mahäsena, dessen Arm von 
unvergleichlicher Kraft war, ein überaus mächtiger Held. Mahäsena verwaltete und 
schützte sein Königreich, dachte aber zuweilen wol: „Es fehlt mir ein passendes 
Schwert und eine Gemahlin aus edler Familie.“ Mit diesen Gedanken betrat er den 
Tempel der Chandikä und stand dort, ohne Speise und Trank zu sich zu nehmen, die 
Göttin eine lange Zeit hindurch mit seiner Frömmigkeit erfreuend; endlich schnitt er 
sein. eigenes Fleisch ab und machte daraus ein blutiges Opfer; da wurde ihm die 
Göttin gewogen, erschien ihm in sichtbarer Gestalt und sagte zu ihm: „Ich bin zu- 
frieden mit deinem Opfer, nimm daher von mir. dies treffliche Schwert, ‚durch dessen 
Zauberkraft du von keinem Feinde kannst besiegt werden, und vernimm ferner: als 
Gattin wirst du bald Angäravati heimführen, der kein Mädchen in den drei Welten an 
Schönheit gleicht ,. die Tochter des Asurafürsten Angäraka. Weil du in glühender 
(chanda) Andacht dein Opfer mir dargebracht hast, so sollst du von nun an den 
Namen führen Chandamahäsena.‘“ Nach diesen Worten übergab ihm die Göttin das 
Schwert und verschwand; der König aber war hoch erfreut, seine Wünsche. erreicht 
zu sehen. Gleichwie der Götterfürst den Blitz und den Elephanten Airävana, so besass 
nun auch Chandamahäsena zwei Kostbarkeiten, das Schwert der Göttin. und einen un- 
besiegbaren Elephanten, Nadägiri genannt. Auf die Kraft dieser beiden sich verlassend, 
ging der König einst fröhlich auf die Jagd in einen grossen Wald, dort sah er einen 
furchtbaren Eber von ausserordentlicher Grüsse, der zusammengerollt auf dem Erdboden 
lag, zu vergleichen der nächtlichen Finsterniss, die plötzlich in den Tag hineinbricht. 
Der König schoss viele scharfe Pfeile auf ihn ab, ohne ihn jedoch zu. verwunden, der 
Eber aber stürzte den Wagen des Königs um, floh dann und lief in. eine Höhle hinein. 
Da sprang der König rasch vom Wagen, eilte dem Eber, von Zorn glühend, nach und 
betrat, als einzige Waffe seinen Bogen haltend, ebenfalls die Höhle. Als er weit ge- 
gangen war, sah er eine grosse und herrliche Stadt; erstaunt setzte er sich an das 
Ufer eines dabei liegenden Sees nieder; während er dort sass, bemerkte er ein Mäd- 
chen, das, von hundert von Dienerinnen umgeben , lustwandelte, ein Pfeil des Gottes 
der Liebe, der die Festigkeit auch des Sprödesten durchbohrt hätte. Sie kam langsam 
auf den König zu, und mit jedem ‚Schritte mehr regnete ihr Auge einen Strom von 
Liebe über ihn herab; sie fragte ihn dann: „Wer bist du, edler Mann? und warum 
bist du jetzt hierher gekommen ?‘“ Da erzählte ihr der König Alles der Wahrheit ge- 
mäss. Als das Mädchen dies gehört, entströmte ihrem Auge eine Fluth heisser Thrä- 
nen, und zugleich mit diesen schwand die Festigkeit aus ihrem Herzen; besorgt fragte 
der König: ‚Wer bist: du und warum weinst du?“ Hierauf antwortete das schöne un- 
schuldige Mädchen: „Der Eber, der hier hineinfloh, ist ein Asura und heisst Angäraka, 
ich, o König, bin seine Tochter, Angäravati genannt. Sein Leib ist von Diamant ge- 
macht: diese hundert Königstöchter, die du hier siehst, hat er gewaltsam aus den 
Palästen der Könige geraubt und mir zur Gesellschaft gegeben. Mein Vater war ur- 
sprünglich ein Asurafürst, aber durch einen Fluch wurde er in einen Räkshasa verwan- 
delt. Als er dich heute im Walde traf, war er abgemattet und von Durst gequält, 
darum liess er dich gehen. Jetzt nun ruht er aus, nachdem er seine Ebergestalt ab- 
gelegt hat, wenn er aber, von seinem Schlafe erwachend, dich trifft, wird er dir ge- 
wiss ein Leides zufügen; weil ich nun gar nicht einsehe, wie ich dich retten kann, 
deswegen fliessen diese Thränen, die mich brennen, als wenn meine Seele zerstört 
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würde.“ Auf diese Worte der Angäravati erwiderte der König: ‚Wenn du mich liebst, 
so thue, wie ich dir sagen will. So wie dein Vater aufwacht, gehe zu ihm und fange 
heftig zu weinen an, sicher wird er dich dann nach der Ursache deines Kummers fra- 
gen, darauf musst du ihm also antworten: ‚Wenn dich irgend Jemand tödten sollte, 
was soll dann aus mir werden? Dieser Gedanke ist es, der mir Schmerzen macht.“ 
Wenn du so thust, wirst du mir und dir das höchste Glück bereiten.“ Das Mädchen 
willigte ein, so zu handeln, wie der König ihr gesagt, verbarg ihn, da sie Böses 
fürchtete, recht sorgfältig und ging darauf zu dem Vater, der noch schlief. Als er 
aufwachte, fing sie heftig zu weinen an. „Warum weinst du, mein Kind?“ fragte der 
Vater. Tief betrübt erwiderte sie: „Wenn dich nun Einer erschlüge, was soll dann 
aus mir werden?“ Der Asura lachte laut auf und sprach: „Wer, meine Tochter, ver- 
möchte mich zu tödten? Ich bin ja ganz von Diamant gemacht, nur in der linken 
Hand ist eine verwundbare Stelle, diese aber wird durch den Bogen geschützt.“ So 
tröstete der Asura seine Tochter, alle diese Worte aber hatte der König in seinem 
Versteck gehört. Der Asura stand nun auf, nahm ein Bad und begann darauf in 
stummem Schweigen den Gott Siva zu verehren; in demselben Augenblicke zeigte sich 
der König mit gespanntem Bogen, ging auf den Asura zu und forderte ihn ungestüm 
zum Kampfe heraus; der Asura, in seinem Schweigen verharrend, streckte blos die 
linke Hand aus und machte ihm ein Zeichen, als wollte er sagen, warte noch einen 
Augenblick. Der König aber entsandte mit sicherer Hand den Pfeil und traf den Asura 
an der linken Hand gerade ins Fleisch hinein; Angäraka stürzte unter furchtbarem Ge- 
schrei zu Boden, und indem das Leben ihm entschwand, rief er aus: „Wenn der mich 
tödtete, als ich durstig zur Quelle ging, nicht jährlich meine Gebeine mit heiligem 
Wasser besprengt, so sollen seine fünf Rathgeber verderben und er selber untergehen!“ 
Nach diesen Worten starb der Asura; der König Chandamahäsena kehrte darauf nach 
Ujjayini zurück und nahm die Tochter des Asura, Angäravati, mit sich; später ver- 
mählte er sich dort mit ihr. Zwei Söhne wurden dem Könige von seiner Gemahlin 
geboren, der eine Gopälaka, der andere Pälaka genannt. Bei ihrer Geburt veranstal- 
tete er ein grosses Fest zu Ehren des Götterfürsten Väsava, und der Gott, darüber 
hoch erfreut, erschien ihm im Traume und sagte: „Durch meine Gnade wirst du auch 
eine Tochter erhalten, die an Schönheit von keiner Sterblichen übertroffen wird! 
Mit der Zeit wurde nun auch wirklich dem Könige ein zartes Mädchen geboren, die 
lieblich war, als hätte Brahmä noch einmal den Mond geschaffen. ‚Der Sohn deiner 
Tochter, ein Avatär des Gottes der Liebe, wird einst über alle Vidyädharas herrschen !“ 
also erscholl zur selben Stunde eine Stimme vom Himmel herab. Weil der Gott Vä- 
sava, über des Königs Frömmigkeit erfreut, ihm diese Tochter geschenkt hatte, so 
nannte er sie Väsavadattä. 


Hiermit schloss Yaugandharäyana seine Erzählung und fuhr dann fort: „Dieses 
schöne Mädchen lebt jetzt noch unvermählt in dem Hause ihres Vaters, vergleichbar 
der Göttin der Schönheit, ehe sie aus dem Meere stieg. Der König Chandamahäsena 
ist, wie du jetzt erfahren, o König, von einer solchen Kraft und Macht, dass es dir 
unmöglich sein wird, ihn zu besiegen, auch liegt sein Reich in einer schwer zugäng- 
lichen Gegend. Jedoch weiss ich, dass er seit langer Zeit wünscht, dir seine Tochter 
zur Gattin zu geben, aber auch, stolz, wie er ist, sein Ansehen über alle benach- 
barten Fürsten zu erheben. Nach meiner Meinung musst du durchaus mit der schönen 
Väsavadattä dich vermählen.‘““ Der König Udayana fühlte auch sogleich sein Herz von 
Liebe zu Väsavadattä ergriffen. 


47 


zwölftes Capitel. 


Uhterdessen war der Bote des Udayana zu dem Könige Chandamahäsena gekommen 
und hatte ihm .die Antwort seines Herrn überbracht; als Chandamahäsena diese ver- 
nommen, dachte er bei sich selbst: „Der stolze König wird also nicht hierher kom- 
men, und meine Tochter kann ich nicht nach Kausämbi zu ihm schicken, dies würde 
ein grosser Leichtsinn sein; ich muss ihn daher gebunden zu uns bringen lassen.“ 
Er rief darauf seine Minister herbei, und nachdem er sich mit ihnen Alles reiflich 
überlegt, befahl er einen grossen Elephanten, dem seinigen vollkommen gleichend, 
künstlich aus Holz zu zimmern, stellte ihn dann in den Waldungen des Vindhya - Ge- 
birges auf und liess muthige Krieger in dem Leibe desselben sich verbergen. Der 
König von Vatsa, der ein grosses Vergnügen darin fand, Elephanten zu fangen, hielt 
eine Menge Kundschafter, um in den Wäldern nach Elephanten zu spähen; diese sahen 
den künstlichen Elephanten von ferne, kehrten eilig zu Udayana zurück und berich- 
teten ihm: „Wir haben, o König, einen Elephanten in dem Vindhya- Walde umher- 
streifen sehen, wie man gewiss keinen zweiten auf dieser Erde sehen kann, mit seinem 
Leibe stösst er fast an die Wolken, er erschien uns, als wenn das Vindhya - Gebirge 
einherwandelte.“ Über diese Nachricht seiner Kundschafter war Udayana so erfreut, 
dass er ihnen als Zeichen seiner Zufriedenheit hundert tausend Goldstücke schenkte. 
„Wenn ich diesen herrlichen Elephanten, der ein tüchtiger Gegenkämpfer des Nadägiri 
ist, erhalte, dann werde ich gewiss den König Chandamahäsena bezwingen können, 
und gerne wird er mir dann seine Tochter Väsavadattä zur Gattin geben.‘ Mit diesen 
Gedanken beschäftigt, brachte er die Nacht zu. Am andern Morgen brach er nach 
dem Vindhya-Walde auf, ohne auf die abmahnende Stimme seiner Rathgeber zu hören, 
da er vor Lust brannte, den Elephanten zu besitzen; die Kundschafter gingen voran, 
ihm den Weg zu zeigen. Obgleich die Astrologen ihm sagten, dass das Horoscop, 


das sie seinem Zuge in den Wald gestellt, angezeigt, er werde zwar ein Mädchen ge- 


winnen, aber auch zugleich Gefangenschaft, so vermochten sie ihm doch nicht von 
seinem Vorhaben abzulassen. Als nun Udayana den Wald erreicht, befahl er dem be- 
gleitenden Heere in der Ferne sich aufzustellen, damit sie den Elephanten nicht auf- 
schrecken möchten. Nur von den Kundschaftern begleitet und die melodische Laute 
tragend, betrat er den unermesslichen Wald; am südlichen Abhange des Vindhya-Ge- 
birges zeigten ihm die Kundschafter von weitem den künstlichen Elephanten, der einem 
lebenden täuschend ähnlich sah. Udayana ging nun allein, die Laute spielend und die 
süssesten Melodien singend, langsam auf den Klephanten zu, um ihn dadurch zu 
locken und dann zu fangen; da aber die Abenddämmerung sich bereits herabsenkte, 
ganz in seine Melodien vertieft, bemerkte er nicht, dass dieser Waldelephant ein künst- 
licher war. Der Elephant kam mit gespitztem Ohre, als wenn die Schönheit des Ge- 
sanges ihn anzöge, immer näher und näher, bog dann zur Seite ab und zog so den 
König weit weg; da sprangen plötzlich die Krieger aus dem Elephanten heraus und 
umzingelten ihn von allen Seiten. Kaum bemerkte dies Udayana, so zog er wüthend 
sein Schwert, aber während er mit Denen, die vor ihm standen, kämpfte, wurde er 
von hinten durch Andere festgehalten; es kamen nun noch andere Truppen hinzu, die 
an derselben Stelle im Versteck gelegen hatten, und so wurde denn der König von 
Vatsa zu Chandamahäsena geführt. Dieser ging ihm entgegen, begrüsste ihn ach- 
tungsvoll und zog mit ihm zugleich in die Stadt Ujjayini ein. Dort sahen die Ein- 
wohner den Udayana, wie er, gekränkt über dieses achtungswidrige Verfahren, ein- 
herschritt, eine Freude für das Auge, gleichwie die eben erscheinende Sichel des jun- 
gen Mondes. Die Bürger, die ihn wegen seiner Schönheit lieb gewannen, fürchteten, 
dass Chandamabäsena ihn möchte umbringen lassen; sie versammelten sich daher vor 
dem Palaste mit dem festen Entschluss , dort zu sterben. Chandamahäsena redete sie 
daher an: ‚Ich werde den König von Vatsa gewiss nicht umbringen, im Gegentheil 
ich will ihn mir zum Bundesgenossen machen.“ Durch diese Worte berubigte er die 
Bürger. Der König übergab darauf dem Udayana seine Tochter Väsavadattä, um die 
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Tonkunst bei ihm zu lernen, indem er sagte: „Lehre du diesem Mädchen die Ton- 
kunst, dann wirst du Glück und Freiheit erlangen, ergib dich daher nicht der Be- 
trübniss.“ Kaum hatte Udayana das schöne Mädchen betrachtet, als seine Seele so, 
von Liebe erfüllt wurde, dass er keinen Kummer empfand; und ebenso wandte sich 
des Mädchens Auge und Herz zu ihm, das Auge zwar von Scham noch etwas ver- 
hüllt, das Herz aber ohne Rückhalt. Udayana brachte fast alle seine Zeit in dem 
Concertsaale zu, indem er, sein Auge fest auf Väsavadattä gerichtet, ihr Unterricht 
im Singen ertheilte. Auf seinem Schoose ruhte die himmlische Laute, aus seinem Munde 
ertönten. die lieblichsten Melodien, und vor ihm stand in herzraubender Schönheit. Vä- 
savadattä, die aufmerksam Alles besorgte, was den Gefangenen erfreuen konnte. 

Die Begleiter des Königs von Vatsa waren unterdessen nach Kausämbi zurückge- 
kehrt, und als man von ihnen erfuhr, dass der König gefangen genommen sei, brach 
im ganzen Lande Aufruhr aus, und sämmtliche Unterthanen verlangten wüthend, da 
sie den Udayana sehr liebten, sogleich gegen Ujjayini zu ziehen und die Stadt zu er- 
obern. Da sprach der Feldherr Rumanvän: „Der König Chandamahäsena ist durch 
kein Heer zu besiegen, denn er ist ein von den Göttern Geliebter, auch würde bei 
einem Angriffe das Leben unseres Königs nicht sicher sein; es ist daher nicht zweck- 
mässig, einen Krieg zu beginnen; nur durch Klugheit können wir das Ziel erreichen.“ 
Mit diesen Worten gelang es ihm, die Unterthanen von ihrem Vorhaben abzubringen, 
da aber der weise Yaugandharäyana hieraus ersah, wie sehr das ganze Volk den König 
liebe und mit welcher Treue es ihm anhing, so sagte er zu Rumanvän und den übri- 
gen Ministern: „Ihr müsst hier bleiben und mit ununterbrochener Aufmerksamkeit den 
Reichsgeschäften obliegen,, denn wir müssen das Reich beschützen, und wenn die Zeit 
es verlangt, Muth und Tapferkeit zeigen. Ich aber will, nur von Vasantaka begleitet, 
nach Ujjayini gehen, und wenn ich unsern König durch meine Schlauheit befreit habe, 
ihn hierher zurückführen; ich zweifle nicht, dass es mir gelingen wird; denn nur Der 
ist zuverlässig zu nennen, dessen Verstand bei Unglücksfällen. hell emporstrahlt, gleich 
wie der Glanz des Blitzes am prächtigsten sich zeigt in dunklem Gewölke. Ich kenne 
die passenden Zaubermittel, um Mauern zu erbrechen, Fesseln zu zerreissen und mich 
und Andere unsichtbar zu machen.‘“ Nach diesen Worten übergab Yaugandharäyana 
die Sorge für das Wohl der Unterthanen dem Rumanvän, und verliess, von Vasantaka 
begleitet, die Stadt Kausämbi. Nach kurzer Wanderung erreichte er mit ihm den 
grossen Vindhya-Wald, der, von wilden Thieren erfüllt, schwer zu durchwandern war. 
Dort ging er in das Haus des Pulinda-Häuptlings Pulindaka, der ein Freund des 
Königs von Vatsa war und auf dem höchsten Gipfel des Berges wohnte.  Yaugandha- 
räyana verabredete mit diesem Häuptlinge, dass er mit einem zahlreichen Heere sich 
bereit halten solle, um den König zu beschützen, wenn er auf diesem Wege zurück- 
kehren würde, und kam endlich zu der Leichenstätte beim Tempel des Mahäkäla vor 
den Thoren von Ujjayini, wo die Vetälas nach rohem Fleische lüstern nach allen Seiten 
umherliefen, vergleichbar den düstern Rauchwolken der Scheiterhaufen, die der Wind ` 
bald hierhin bald dorthin jagt. Ein Brahma-Räkshasa, Yogesvara genannt, dessen 
Aussehen nicht grässlich war, ging dort sogleich auf den Yaugandharäyana zu, um 
ihm seine Freundschaftsdienste anzubieten. Durch einen Zauberspruch, den der Rä- 
kshasa ihn lehrte, verwandelte Yaugandharäyana im Augenblick seine Gestalt, so dass 
er hässlich, buckelig und alt wurde, und nahm ganz das Ansehen und Wesen eines 
Verrückten an, um den Leuten Lachen zu erregen; durch denselben Zauberspruch 
wurde auch Vasantaka verwandelt und erhielt das Aussehen eines Kranken mit einem 
dicken Leibe, der Mund mit hervorstehenden fürchterlichen Zähnen erfüllt. Yaugan- 
dharäyana schickte den Vasantaka an die Pforte des königlichen Palastes voraus und 
ging dann selbst in die Stadt hinein. Tanzend und singend, von den Strassenbuben 
verfolgt und von Allen mit Neugierde betrachtet, kam er an den Palast des Königs. 
Er erregte hier so die Neugierde der königlichen Diener, dass auch Väsavadattä all- 
mälig von dieser sonderbaren Erscheinung hörte; sie entsandte sogleich eine Dienerin, 
und liess ihn in den Concertsaal führen. Dort angekommen, sah nun Yaugandharäyana 
den König Udayana gefesselt, und obgleich er das Wesen eines Verrückten hatte, 
konnte er sich nicht enthalten zu weinen; er machte dem König ein Zeichen, der auch 
den Yaugandharäyana sogleich erkannte, und begriff, dass er unter einer Verkleidung 
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zu ihm gekommen sei. Yangandharäyana machte sich durch seine Zaubersprüche für 
Väsavadattä und ihre Dienerinnen unsichtbar, nur‘ der König allein konnte ihn sehen, 
die Mädchen aber alle riefen erstaunt aus: ‚‚Wo ist denn plötzlich: dieser Wahnsinnige 
‚hingegangen?‘“ Als Udayana diese Frage hörte und doch seinen Freund vor sich 
etehen sah, erkannte. er die Verzauberung und sagte daher, um einen Vorwand zu 
finden, die Mädchen zu entfernen, zu Väsavadattä: „Geh, liebes Mädchen, hole ein 
 Blumenopfer für die Göttin 'Sarasvati, und kehre dann zurück.‘ Väsavadattä folgte 
dieser Aufforderung, und ging mit ihren Dienerinnen aus dem Zimmer... Yaugandha- 
 räyana nahte sich nun dem Könige, und gab.ihm zugleich mit der Weisung des rich- 
tigen Gebrauches die Zaubermittel, seine Fesseln zu lösen, auch noch anderen Zau- 
ber ‘übergab er ihm, den er an die Saiten der. Laute heftete, und wodurch es dem 
‚Könige gelingen sollte, ‘sich. der Väsavadattä zu bemächtigen. Darauf sagte er zu 
ihm: „Mein. König, auch Vasantaka ist mit. hierher gekommen und steht unter एल 
'wandelter Gestalt an der Thüre, rufe diesen als ‚einen Brahmanen zu dir; damit .nun 
Väsavadattä unhedingtes Vertrauen zu dir fassen möge, so thue alles so, wie-ich dir 
‚sagen werde. Bleibe jetzt hier.‘“ Nach diesen Worten enfernte sich Yaugandharäyana 
‘schnell, und. bald darauf kehrte. Väsavadattä mit der: Opfergabe, zurück ; da. sagte 
'Udayana: „Draussen vor ‘der Thüre steht ein Brahmane; lass diesen hereinführen, um 
das Opfer für ‚die Göttin Sarasvati-zu verrichten, und ‘gib’ ihm dann ein Ehrenge- 
echenk.“‘  Väsavadattä liess den Vasantaka sogleich von dem Eingange des Palastes 
berbeiholen, der auch in seiner entstellten hässlichen Gestalt erschien, aber kaum 
'batte er den König erblickt, als er vor Kummer laut zw weinen anfing.  Udayana, um 
eine Entdeckung zu vermeiden, wandte sich zu ihm und sagte: ‚„‚Brahmane, die furcht- 
bare Entstellung deines Leibes durch Krankheit werde ich bald dir ganz heben; weine 
nicht, sondern bleibe hier ruhig an meiner Seite.“ ‚Der König ist sehr gnädig,‘ er- 
widerte Vasantaka. Als nun aber Udayana ihn : genau: betrachtete, . musste er über 
seine Entstellung lachen, und Vasantaka, der des Königs Gedanken errieth, lachte 
ebenfalls, wodurch die grosse Hässlichkeit seines Gesichtes nur noch vermehrt wurde; 
auch Väsavadattä, als sie ihn so lachen sah, dass er ganz das Ansehen eines Kobol- 
des gewann, wurde vergnügt und lachte. Zum Scherz fragte sie den Vasantaka: „He, 
। Brahmane, sage mir doch, welche Kunst verstehst du denn?“ Er antwortete: ,„Für- 
stin, ich verstehe schöne Geschichten zu erzählen.“ Da befahl sie: „Nun, so erzähle 
mir denn eine Geschichte! “ und Vasantaka, um das schöne Mädchen zu erfreuen, er- 
zählte folgende komische und wunderbare Erzählung. 


Geschichte der Rüpinikü. 


Es gibt eine Stadt, Mathurä genannt, berühmt als, die Geburtsstätte des Krishna; 
bier lebte einst eine berühmte Bayadere, Namens Rüpinikä, ihre Mutter Makaradan- 
shträ war eine alte Kupplerin, die allen Jünglingen, welche die Reize ihrer Tochter her- 
beilockten, als ein Giftgefäss erschien.  Rüpinikä ging einst aus innerem Antrieb, da 
gerade die Zeit der grossen Opfer war, in den Tempel des Gottes und sah, als sie 
zurückkehrte, in der Ferne einen Mann, dessen Schönheit so gewaltig ihr Herz be- 
stach, dass alle Lehren, welche die Mutter ihr gegeben, aus ihrem Gedächtniss 
schwanden. . Sie sprach darauf zu ‚ihrer Dienerin: „Geh und sage in meinem Auf- 
trage zu dem Manne dort: „‚‚komm heute zu mir in mein Haus.“‘ Die Dienerin that, 
wie ihr befohlen war, ging zu dem Manne hin und sagte ihm den Auftrag. ihrer Her- 
tin.. Der Mann überlegte ein wenig und sprach dann zu. ihr: „Ich bin ein Brahmane 
und heisse Lohajangha, aber besitze durchaus kein Vermögen; was soll ich daher in 
dem Hause der Rüpinikä, das nur von reichen Leuten besucht werden kann.“ Da 

die Dienerin hierauf antwortete: ‚Meine Herrin verlangt von dir kein Geld!“ so wil- 
| ligte Lohajangha in ihr Verlangen ein. Die Dienerin hinterbrachte seine Einwilligung 
| der Rüpinikä, die.sogleich nach Hause eilte und sehnsüchtig harrte, das Auge unver- 
| प्रयातौ auf .den Weg. gerichtet, auf ‘dem er 'kommen musste. Nach einiger Zeit kam 
auch Lohajangha an das Haus heran, von der alten Kupplerin bemerkt, die bei sich 
dachte: „was mag dieser Mensch hier wollen?“ Kaum aber sah ihn Rüpinikä, so 
stand sie auf, begrüsste ihn voll Ehrfurcht, führte ibn dann freudig und zärtlich um- 
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armend in das Innere des Hauses hinein; dort, von der Schönheit des Lohajangha be- 
zwungen, glaubte sie, dass sie in ihm die wahre Frucht des Lebens gekostet; sie 
vermied von nun an den Umgang mit andern Männern, und Lohajangha lebte ganz 
nach seinem Behagen in ihrem Hause. Als die Mutter Makaradanshträ, die ihr alle 
Künste der Buhlerinnen gelehrt hatte, dies sah, rief sie die Rüpinikä bei Seite und 
sagte betrübt zu ihr: „Aber, Töchterchen, wie kannst du einen solchen armen Men- 
schen mit deiner Gunst erfreuen? Eine Buhlerin berührt wol einen Leichnam, aber 
niemals einen. Armen. Was ist Liebe und was ist eine Buhlerin wie du? Hast du 
diese Lehre vergessen? Eine Buhlerin, die wahrhaft liebt, ist wie die Abendröthe, 
beide, mein Kind, glänzen nicht lange. Eine Buhlerin muss wie eine Schauspielerin 
eine künstlich gemachte Liebe zeigen, um Geld zu verdienen. Lass daher diesen ar- 
men Menschen laufen und bereite dir nicht selbst deinen Untergang.“ Auf diese Er- 
mahnnng der Mutter antwortete Rüpinikä, vor Zorn glühend: ‚Sprich nicht also, Mut- 
ter! denn dieser ist mein Geliebter, der mir werther ist als mein Leben. Ich besitze 
ja viele und grosse Reichthümer, was brauche ich dessen noch mehr? Ich verlange 
daher von dir, Mutter, dass du nie wieder in solcher Weise zu mir sprichst!‘ Die 
Mutter schwieg, dachte aber rachsüchtig über ein Mittel nach, wie sie den Loha- 
jangha aus dem Hause entfernen könnte. Einige Tage darauf sah sie einen vorneh- 
men Rajput des Weges herankommen, der sein ganzes Vermögen verschwendet hatte; 
er war von mehreren Männern mit Schwertern in der Hand begleitet; sie ging rasch 
auf ihn zu, führte ihn bei Seite und sagte zu ihm: ‚Mein Haus wird ganz beherrscht 
von einem armen verliebten Menschen, komm daher heute zu mir und sorge dafür, dass 
dieser mein Haus verlässt, dafür soll auch meine Tochter dir gehören.“ Der Rajput 
‘stimmte. gerne hierzu bei, und ging sogleich mit der Alten in das Haus, da Rüpinikä 
gerade in diesem Augenblicke ausserhalb desselben in einem Tempel war; auch Loha-+ 
jangha war nicht in dem Hause zu finden, kehrte aber nach kurzer Zeit sorglos da- 
hin zurück. Kaum war er hereingetreten, als die Diener des Rajput auf ihn losstürz- 
ten, ihn zu Boden warfen, mit Füssen traten und schonungslos durchprügelten; sie 
fassten ihn dann und warfen ihn in einen mit Unrath aller Art erfüllten Graben, aus 
dem es dem Lohajangha nur mit Mühe gelang herauszukommen und durch die Flucht 
sich zu retten. Rüpinikä kehrte nun zurück, und als sie erfuhr, was vorgefallen, war 
sie vor Kummer und Schmerz ganz ausser sich, so dass auch der Rajput, als er dies 
bemerkte, sich ohne weiteres entfernte. 

Lohajangha, von der Kupplerin so grausam behandelt und beschimpft, wandte 
sich nach einem heiligen Teiche, in der Absicht, sich das Leben zu nehmen; während 
er dahin ging, in seinem Herzen kochend über den Schimpf, den ihm die Kupplerin 
angethan, und zugleich von der glühenden Sonne fast verbrannt, sehnte er sich nach 
einem schattigen Walde; da er aber keinen Baum bemerkte, so flüchtete er sich in 
den Leichnam eines Elephanten, den er zufällig fand und von dem die Schakals alles 
Fleisch bereits abgenagt hatten, so dass nur Knochen und Haut noch übrig war. Lo“ 
hajangha legte sich in dies Gerippe hinein und, ermüdet wie er war, schlief er ein, 
da zugleich ein kühles Lüftchen ihn anwehte. Plötzlich aber erhoben sich von allen 
Seiten Wolken, die einen heftigen Regen herabsandten. Die Elephantenhaut zog sich, 
da sie nirgends ‚zerrissen war, dadurch fest zusammen, bald darauf stieg die Wasser- 
fluth gewaltig und kam bis zu der Stelle, wo das Gerippe lag, erfasste den Elephan- 
ten und riss ihn in den Ganges, der ihn weiter in seinem Strome mit sich fortführte 
und ihn so in das Meer brachte. Ein Vogel aus dem riesigen Garuda- Geschlechte 
sah dort diese Elephantenhaut schwimmen, und im Wahne, es sei Fleisch, stürzte er 
herab, packte sie an und trug sie an das entgegengesetzte Ufer des Meeres; hier riss 
er mit seinen Klauen die Haut auseinander, als er aber einen Menschen darin fand, 
flog er eilig davon. Lohajangha wachte über dem Lärm und der Anstrengung, die der 
Vogel gemacht hatte, auf und schlüpfte durch die von den Klauen des Vogels ent- 
standene Öffnung aus der Haut des Elephanten heraus; als er sich aber voll Erstau- 
nen an dem andern Ufer des Meeres fand, glaubte er, alles sei ein Traum, obwol er 
fühlte, dass er nicht schlief. Er sah sich um und bemerkte zu seinem Schreeken zwei 
furchtbare Räkshasas, die aber ebenfalls zitternd ihn aus der Ferne betrachteten. Da 
sie nun sich ihrer Niederlage durch den Räma entsannen, und doch sahen, dass auch 
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dieser Mensch das Meer durchschifft habe, um zu ihnen zu gelangen, so wuchs die 
Angst in ihrem Herzen; sie besprachen sich dann zusammen, und einer von ihnen 
ging zu dem König Vibhishana, um ihm zu verkündigen, was er gesehen habe. Der 
König Vibhishana, der selbst die Macht des Räma gesehen hatte, über die uner- 
wartete Ankunft eines Menschen erschreckt, sagte zu dem Räkshasa; „Geb, Licber, 
und sprich freundlich in meinem Auftrage also zu diesem Menschen: ‚„,‚‚Erzeige uns 
doch die Gnade und komm in unsern Palast.“‘“ Der Räkshasa kehrte darauf zurück 
und wiederholte zitternd dem Lohajangha die Botschaft und Einladung: seines Herrn. 
Lohajangha, als Brahmane rubig den Verlauf der Dinge erwartend, willigte ein und 
ging mit den beiden Räkshasas in die Stadt Lankä; wo er auch hinblickte, sah er mit 
Erstaunen, dass alle Paläste von Gold waren, er betrat dann die königliche Woh- 
nung, wo er zu Vibhishana geführt wurde. Der König erwies ihm die Ehren des 
Gastfreundes, während Lohajangha fromme Segenssprüche über ihn aussprach, dann 
fragte Vibhishana: „Sprich, Brahmane, warum bist du in dieses Land gekommen?“ 
Listig antwortete Lohajangha: „Ich bin ein Brahmane und führe den Namen Loha- 
jangha, mein Aufenthalt ist in der Stadt Mathurä; von bittrer Armuth gequält, ging 
ich in den Tempel des Vishnu, und ohne Speise und Trank zu mir zu nehmen, stand 
ich vor dem Bilde des Gottes in strenger Busse. Da befahl mir der hochheilige Gott 
im Traume: „Geh zu dem Könige Vibhishana, denn er als mein treuer Anhänger 
wird dir Schätze geben.“ Als ich hierauf nun erwiderte: „Aber ich bin hier und 
Vibhishana lebt in so weiter Ferne,‘ befahl der Gott wiederum: „Geh, noch heute 
wirst du den Vibhishana sehen.“ So sprach der Gott, da wachte ich auf und befand 
mich hier am Ufer des Meeres, anderes weiss ich nicht.“ Als Vibhishana diese Worte 
vernommen und überlegt, wie schwer zugänglich Lankä sei, glaubte er, dass dieser in 
der That ein Mann sei, dem der Gott eine besondere Gnade erwiesen habe.‘ ‚‚Bleib 
hier, ich werde dir Reichthümer schenken, “ fuhr Vibhishana fort, und empfahl ihn 
als einen unverletzlichen Brahmanen den Räkshasas, die sonst alle Menschen zu tödten 
pflegten; er entsandte darauf einige seiner Diener, um von dem dort liegenden Berge 
Svarnamüla einen jungen Vogel von dem Garuda-Geschlechte herbeizuholen, den er 
dem Lohajangha als lenkbares Reitthier schenkte, wenn er nach Mathurä zurückkehren 
wollte; aber die gastliche Bewirthung des Vibhishana bestimmte den. Lohajangha einige 
Zeit dort sich auszuruhen, und auf seinen Vogel sich schwingend , durchstreifte er 
ganz Lankä. 

Einst fragte er neugierig den König der Räkshasas: „Woher kommt es, dass der 
ganze Boden von Lankä mit Waldungen bedeckt ist?‘ Vibhishana antwortete: ‚Wenn 
du ein solches Verlangen hast, es zu wissen, so höre, ich will es dir erzählen.‘ 

„Die Mutter des Garuda lebte vordem in Folge einer verlorenen Wette als Skla- 
vin bei den Schlangen; ihr Sohn, von dem Wunsche erfüllt, sie von diesem Joche zu 
befreien, wissend, dass der Preis der Erlösung der Trank der Unsterblichkeit sei, 
dachte nur daran, wie er diesen Trank den Göttern entreissen könne. Um Kraft für 
dieses schwierige Unternehmen zu gewinnen, ging er zu seinem Vater Kasyapa und 
bat ihn um Speise; dieser sagte zu ihm: „Im Meere, mein Sohn, liegt ein grosser 
Elephant und eine Schildkröte, beide sind durch einen Fluch der Götter in diese Ge- 
stalten verwandelt worden, geh, und verzehre diese.“ Garuda eilte fort, erfasste die 
beiden Thiere und setzte sich, um sie zu verzehren, auf den Zweig eines :grossen 
Kalpa-Baumes; der Zweig aber brach unter der ungeheuern Last, Garuda jedoch 
hielt ihn in seinen Klauen, um nicht den unter dem Baume in frommer Andacht le- 
benden Zwerggeistern ein Leides zuzufügen. In der Angst, er möchte die bewohnte 
Erde zermalmen, wenn er den Zweig losliesse, befolgte er den Befehl seines Vaters, 
und brachte den Zweig in diese unbewohnte Gegend, wo er ihn fallen liess. Auf dem 
Rücken dieses Zweiges ist Lankä entstanden, und darum ist hier der Boden ganz mit 
Waldungen bedeckt.“ Erfreut hörte Lohajangha diese Rede des Vibhishana. Nach 
einiger Zeit wünschte Lohajangha nun nach Mathurä zurückzukehren, und Vibhishana 
schenkte ihm daher viele und höchst kostbare Edelsteine, und vertraute ihm zugleich 
als ein Geschenk für den Gott Vishnu, der in Mathurä wohnt, Lotos, Keule, Muschel 
und Wurfkreis, alles von Gold gearbeitet, an, die er als Beweis seiner Frömmigkeit 
ihn bat in den Tempel niederzulegen. Lohajangha nahm alles mit Dankbarkeit an und 
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setzte sich dann auf den: Vogel; den ihm Vibhishana geschenkt hatte, und der {त~ 
sende von Meilen durchtliegen konnte; er schwang sich in die Lüfte empor, flog 
rasch über das umgebende Meer von Lankä hinweg und gelangte ohne alle Anstren- 
gung nach Mathurä. In einem leeren Tempel ausserhalb der Stadt liess er sich aus 
den Wolken herab, brachte: dort seine Schätze hinein und band den Vogel fest; er 
ging darauf auf den Markt, verkaufte daselbst einen seiner Edelsteine und kaufte da- 
für Kleider, Salböl’ und andere Dinge, die zum Putze nöthig sind, und Speise ein; er 
kehrte dann in den Tempel zurück, ass und gab auch dem Vogel zu:essen, und fing 
dann an sich mit den eingekauften Kleidern und Blumen zu schmücken. Als nun der 


“Abend angebrochen: war, setzte er sich wieder auf seinen Vogel und flog zu dem Hause 


der Rüpinikä hin, Lotos, Muschel, Keule und Wurfkreis tragend. Er hielt den Vo- 
gel über dem:Hause an, dessen ganze Einrichtung er genau kannte, und rief mit tie- 
{em Tone seine Geliebte, die ganz allein war, bei Namen. Kaum hatte Rüpinikä 
diesen Ton gehört, als sie aus ihrem‘ Zimmer 'heraustrat und den Lohajangha, von 
Edelsteinen glänzend, dem Vishnu in Allem ähnlich, in den Lüften schweben sah. Er 
redete sie an: „Ich bin der Gott Vishnu, der um deinetwillen hierher gekommen ist.“ 
Bei diesen. :Worten verbeugte sie sich und sprach demüthig: „Möge der erhabene Gott 
sein Erbarmen mir schenken!“ Lohajangha stieg darauf-ab, band seinen Vogel an 
und trat mit der Geliebten in das Haus. Nachdem er sich dort an Speise und Trank 
erquickt, ging er wieder hinaus, schwang sich auf seinen Vogel und flog an den Wol- 
ken hin. Am andern Morgen, als Rüpinikä erwachte, verharrte sie in stetem Still- 
schweigen, indem sie dachte: „Ich bin jetzt eine Göttin, die Gemahlin des Vishnu, 
und es ziemt sich mir:daher nicht länger mit den Menschen zu verkehren.‘ Die Mut- 
ter aber: fragte. sie: „Töchterchen, was fehlt dir? warum benimmst du dich so eigen, 
sprich! “. Auf inständiges‘ Bitten derselben ‘erzählte sie ihr endlich den Grund ihres 
Schweigens: und alles, was sich in der: Nacht ereignet hatte, verhüllte sich dann aber 
wieder in einen dichten Schleier. । Die Mutter zweifelte an der Wahrheit dieser Worte, 
in der Nacht aber sah sie: selbst den Lohajangha- auf dem Vogel reitend 'herbeikom- 
men. Als der Morgen graute, ging sie zu’ der Rüpinikä, die. wieder in ihre Schleier 
verhüllt allein dasass, warf sich vor ihr nieder und flehte 'sie also an: „Durch die 
Gnade des: Gottes, mein Kind, hast du schon hier auf Erden die Würde einer Göt- 
tin erlangt; hier. aber‘ bin ich deine Mutter, darum gib mir nun die Belohnung, die 
du als Tochter mir gewähren musst. Ich alte Frau möchte gerne mit diesem Leibe 
lebendig zum Himmel gehen; trage diese Bitte dem Götte demüthig vor, 'erweise mir 
diese Gnade.“ Rüpinikä versprach ihr es zu thun, und als in der Nacht Lohajangha 
in seiner Verkleidung wiederkam,  theilte sie ihm den Wunsch ihrer Mutter mit. Da 
sprach Lohajangha zu der Geliebten: „‚Deine Mutter ist ein sündiges Weib, und es 
ziemt sich nicht, sie :offen und allen ‘sichtbar zum Himmel zu führen. ' Jedoch mor- 
gen, als an dem elften Tage des neuen Mondes, werden die Pforten des Himmels ge- 
öffnet, und zuerst treten alle die vielen Diener des Siva herein; unter diesen, wenn 
sie ihre Tracht annimmt, kann auch deine Mutter Eintritt erlangen. ` Zu diesem Zwecke 
musst du ihr den .Kopf kahl abscheren und nur: einen fünfflechtigen Zopf stehen las- 
sen; an den Hals hängst du ihr eine Schädelschnur, ziehst sie dann ganz aus und 
bemalst die .eine Hälfte ihres Körpers mit Russ, die andere Hälfte aber mit Ocher. 
Wenn sie auf diese Weise den Dienern des Siva gleich sieht, will ich sie gern zum 
Himmel führen.“. Nach diesen Worten blieb Lohajangha noch einige Augenblicke bei 
ihr und ging dann fort. »Den nächsten Tag verkleidete Rüpinikä ihre Mutter gerade 
so, wie ihr befohlen ‘worden, und‘ die Alte wartete sehnsüchtig nach dem Himmel 
blickend. Als die Nacht heranbrach, erschien Lohajangha ‚wieder, und Rüpinikä: über- 
gab ihm die Mutter; er setzte ‚sich auf ‘seinen Vogel, ergriff die Kupplerin, nackt 
und :entstellt wie sie war, und:flog 'eilig zu den» Wolken empor. Als er so in den 
Lüften schwebte, sah er auf der. äussersten Spitze eines T'empels eine höhe steinerne 
Säule, auf welcher oben eine: runde ‚Fläche war; ‘er "stellte die Kupplerin auf die 
Säule, ‘die nur in der .kleinen Fläche einen Stützpunkt darbot, gleichsam‘ als eine 
Fahne seiner Rache für .den Schimpf, den sie ihm angethan' hatte. „Bleib hier: einen 
Augenblick stehen, ‘denn: da ich einmal so nahe bin, will ich ‚der: Erde die Gnade 
meiner. Gegenwart erweisen; ‘ ‚so sprach.er und war bald-ihren 'blicken entschwunden. 
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Er sah darauf eine Menge Leute, die wegen: des heiligen Festes die Nacht wachend 
vor dem Götterbilde zubringen. wollten, und rief ‘aus ‘den Wolken herab: „Ihr Men- 
schen, noch heute wird hier auf euch die Alles vernichtende Göttin des Todes herab- 
stürzen, drum wendet euch flehend zu dem. alleinigen schutzgewährenden Vishnu!“ Als 
die. Einwohner von Mathurä diese Worte: aus den Lüften:;herab vernommen. hatten, eil- 
ten alle in grösstem Schrecken zu dem Gotte, ununterbrochen ` लकल hersagend, Lo- 
hajangha aber ‚stieg aus den ‚Lüften herab und eilte davon, legte’ die Kleidung des 
Gottes ab und mischte sich unbemerkt unter die: Leute.. Die alte’ Kupplerin, auf der 
Säule stehend, dachte bei sich: , „Heute wird der Gott: wol nicht zurückkehren, und 
ich so den Himmel nicht sehen; “ aber unfähig länger ‘oben: zu stehen, rief sie ängst- 
lich schreiend zu den untenstehenden Leuten: „Ach, ach, ich, falle, ich falle! "^ Diese 
Worte erregten die grösste. Bestürzung, indem alle glaubten, die Todesgöttin werde 
gleich herabstürzen, und sämmtliche vor dem Tempel versammelten Leute riefen: „O 
Göttin, falle nicht, falle nicht!“ Alt: und Jung brachten die Nacht, immer in der 
Angst schwebend, die Todesgöttin möchte herabstürzen, auf traurige Weise zu; am an- 
dern Morgen aber sahen sie die Kupplerin in ihrer abscheulichen Verkleidung oben auf 
der Säule stehen, und bald wurde sie erkannt. Da nun. alle Furcht: verschwunden 
war, fingen die Leute unten an, laut aufzulachen; auch Rüpinikä erfuhr, ‚was sich 
zugetragen, eilte rasch herbei und erblickte mit Unwillen ihre: Mutter, die sie sogleich 
mit Hülfe der dort ‘stehenden Leute vonder, Säule herabbringen liess. Alle fragten 
die Kupplerin neugierig, wie dies gekommen sei,‘ da ‚erzählte. sie es ihnen. ‘Der Kö- 
nig, die Brahmanen und Kaufleute und alle andern Bewohner der Stadt glaubten, dass 
diese höchst lächerliche Begebenheit das Werk eines Zauberers sei, und es wurde da- 
her öffentlich bekannt gemacht: „Wer: diese Kupplerin, die: mehr als einen Liebenden 
betrogen, auf diese Weise. gefoppt hat, der möge sich zeigen, er‘soll Bürger dieser 
Stadt werden!“ Auch Lohajangha hörte diese Worte und gab ‘sich nun'zu erkennen; 
als man ihn befragte, erzählte er alles, was ihm begegnet war, :von Anfang an, 
ging darauf zu dem Tempel des Vishnu und übergab dort die’kostbaren Geschenke, 
die Vibhishana gesendet hatte. und die Allen die grösste Bewunderung erregten, die 
Keule, den Lotos, die Muschel und den Wurfkreis. ‘Die Einwohner एणा Mathurä er- 
freut banden ihm dann die Binde um das. Haupt, um ihn zu ihrem Mitbürger: zu wei- 
hen , und erklärten auch die Rüpinikä auf Befehl des Königs zu einer Freien. Loha- 
jangha wohnte nun :glücklich dort mit seiner Geliebten, reich an Schätzen und viele 
Edelsteine besitzend, beruhigt, dass er. für die ihm angethane Schmach an der Kupp- 
lerin Rache genommen. 


So erzählte Vasantaka unter seiner. Verkleidung; Väsavadattä an der Seite des 
gefesselten Königs von Vatsa sitzend, war :in ihrer Seele hoch erfreut über diese 
Erzählung. 


Dreizehntes Capitel, 


Visavadattä knüpfte das Band. der Liebe immer: inniger an den -König von Vatsa, 
so dass ihre Anhänglichkeit an den ‚Vater ‚ täglich abnahm. Yaugandharäyana kehrte 
nach einiger Zeit zu Udayana zurück und betrat, für die übrigen Leute sich -unsicht- 
bar machend, das Zimmer, wandte sich dann zu. dem Könige und. Vasantaka- und 
sagte ihnen leise: ‚‚Mein König, Chandamahäsena hat dich-durch List und Täuschung 
in diese Fesseln geschlagen , 'er. wollte nur seine Überlegenheit dir: zeigen, und wünscht 
jetzt dir seine Tochter zur Gattin zu geben und dich frei zu lassen. ‘Wir wollen ihm. 
aber nun seine ‚Tochter rauben und entfliehen, denn. so nehmen wir Rache an dem 
Übermüthigen, und entgehen dem Tadel der Menschen, dass: wir bei dieser ganzen 
Angelegenheit nie unsern Muth gezeigt hätten. Väsavadattä- besitzt ‚eine Elephantin, 
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Namens Bhadravati, die der König ihr einst geschenkt hat; kein andrer Elephant ist 
im Stande, sie im schnellen Laufe einzuholen, mit Ausnahme des Nadägiri, dieser aber, 
wenn er sie erblickt, kämpft nicht mit ihr; der Führer dieser Elephantin heisst 
Ashadhaka, der durch viel Geld von mir bestochen zur Ausführung unseres Planes mit- 
helfen wird. Du besteigst dann bewaffnet mit Väsavadattä die Elephantin und ent- 
fliehst heimlich bei Nacht. Der Oberstallmeister des Königs, der alle Zeichen und 
Töne der Elephanten versteht, wird durch Wein so trunken gemacht, dass er nichts 
zu beurtheilen im Stande ist.. Ich selbst gehe voraus zu deinem Freunde Pulindaka, 
um für die Sicherheit des Weges zu sorgen.“ Nach diesen Worten ging Yaugandha- 
räyana wieder fort, Udayana aber prägte sich genau in seinem Gedächtniss alles ein, 
was zu thun war. Darauf kam Väsavadattä zu ihm, er sprach viel mit ihr, um ihr 
Zutrauen zu ihm zu erwecken, und erzählte ihr dann Alles, was Yaugandharäyana ihm 
gesagt hatte; sie billigte den entworfenen Plan, entschlossen mit dem Geliebten zu 
entflichen, liess darauf ihren Elephantenführer Ashadhaka herbeirufen, und befahl ihm 
sich bereit zu halten; unter dem Vorwande, den Göttern ein Opferfest zu bereiten, 
gab sie dem Oberstallmeister und den übrigen Stalldienern Wein, wodurch sie bald 
betrunken wurden. Der. Abend, den düstre Wolken mit Blitz und Donner grausslich 
machten, brach heran, da führte Ashadhaka die Elephantin angeschirrt herbei; die Ele- 
phantin aber, als sie angeschirrt war, brüllte laut auf, der Stallmeister hörte dies 
Gebrüll, und da er die Bedeutung des Elephantengeschreis kannte, sagte er laut aber 
mit stammelnder Zunge: „Hört, die Elephantin sagt: heute gehe ich noch dreiund- 
sechzig Meilen.“ Doch der Verstand des Berauschten war nicht fähig weiter zu über- 
legen, und die andern Elephantentreiber waren so betrunken, dass sie nicht einmal 
seine Worte hörten. Udayana zerriss durch die ihm.mitgetheilten Zaubersprüche seine 
Fesseln, ergriff darauf seine Laute, legte die Waffen an, die Väsavadattä selbst ihm 
herbeigebracht hatte, und bestieg mit dem Vasantaka die Elephantin, auch Väsava- 
dattä stieg dann hinauf zugleich mit ihrer Freundin Känchanamälä, welche allein in 
das Geheimniss eingeweiht war; so zu fünf gingen sie in der Nacht aus Ujjayini her- 
aus, indem das kräftige Thier durch das Stadtthor einen Weg sich brach, zwei Solda- 
ten, die als Wächter dieses Thores sie anhalten wollten, tödtete Udayana; und ent- 
floh dann mit grösster Schnelle, froh, dass er die Geliebte an der Seite hatte, während 
Ashadhaka mit dem Stachel die Elephantin antrieb und lenkte. Die Stadtwächter sa- 
hen bestürzt die beiden Thorwächter ermordet daliegen, gingen noch in der Nacht 
zum Könige Chandamahäsena und berichteten ihm, was vorgefallen ; der König liess so- 
gleich nachsuchen und erfuhr, dass Udayana seine Tochter Väsavadattä geraubt habe und 
enttlohen sei. In der Stadt entstand nun ein heftiger Aufruhr, und des Königs Sohn 
Pälaka bestieg den Elephanten Nadägiri und setzte dem Udayana nach, er holte ihn 
auch ein, aber wurde mit einem Pfeilregen von Udayana empfangen; Nadägiri, als 
er die Elephantin sah, war nicht zum Angriffe zu bringen. Der andere Bruder Go- 
` pälaka, der des Vaters Wünsche kannte und berücksichtigte, kam auch zu der Stelle 
und hiess den Pälaka umkehren, was dieser auch dem Befehle gehorsam that. Udayana 
fing nun an ruhig weiter zu reisen, und so ging denn endlich die Nacht den Flüchtlin- 
gen vorüber, um Mittag erreichten sie den Vindhya-Wald. Die Elephantin aber, die 
bereits dreiundsechzig Meilen ununterbrochen gegangen war, wurde sehr durstig, der 
König und seine Geliebte stiegen daher ab und liessen dem Thiere Wasser reichen, 
kaum aber hatte die Elephantin es getrunken, als sie augenblicklich todt zu Boden 
stürzte. Udayana und Väsavadattä waren äusserst betrübt über diesen Unglücksfall, 
da hörten sie eine Stimme aus den Wolken hervor: „© König, ich bin die Gemahlin 
eines Vidyädhara und heisse Mäyävati, durch einen harten Fluch war ich verurtheilt 
so lange Zeit als Elephantin auf der Erde zu wandeln. Ich habe heute dir, Herr- 
scher von Vatsa, einen Dienst erwiesen, und werde auch ferner dereinst deinem प~ 
künftigen Sohne noch einen wichtigen Dienst leisten können. Deine Gemahlin hier 
Väsavadattä ist keine Sterbliche, sie ist eine Göttin, die durch des Schicksals Gewalt. 
auf die Erde herabstieg.“ Hier schwieg die Stimme. Erfreut entsandte darauf, der 
König den Vasantaka zu seinem Freunde Pulindaka nach dem Gipfel des Vindhya-Ge- 
birges, um seine Ankunft zu melden; er selbst, von der Geliebten begleitet, ging lang-. 
sam zu Fuss weiter; plötzlich aus allen Gegenden hervorbrechend wurden sie von 
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Räubern umzingelt, Udayana griff nach seinem Bogen, stellte sich vor Väsa- 
vadattä und tödtete eine grosse Menge derselben, da eilte in demselben Augenblick 
Vasantaka herbei, und hinter ihm Yaugandharäyana und der Freund des Königs Pu- 
lindaka, der Beherrscher der Bhillas; dieser befahl den Räubern sich zurückzuziehen, 
begrüsste dann ehrfurchtsvoll den König von Vatsa, und führte ihn mit seiner Gelieb- 
ten in seine Hütte. Dort ruhte Udayana die Nacht über aus, und auch Väsavadattä, 
deren Fuss durch das scharfe Gras der Wälder war verwundet worden. Yaugandha- 
'räyana hatte unterdessen einen Boten an den Feldherrn Rumanvän geschickt, der so- 
‚gleich aufbrach und am andern Morgen bei dem Könige eintraf; auch das ganze Heer 
‚zog fröhlich jauchzend heran. Udayana bezog das Lager in dem Vindhya - Gebirge, 
um dort Nachrichten von Ujjayini her zu erwarten; bald nachher kam ein Kaufmann, 
ein Freund des Yaugandharäyana, aus Ujjayini in dem Lager an, er wurde sogleich 
‚zum Könige geführt und sagte: „Der König Chandamahäsena ist erfreut und glücklich 
dich seinen Schwiegersohn nennen zu können, er hat daher. einen seiner vertrauten 
‘Diener zu dir gesandt, der bald ankommen wird; ich aber bin heimlich ihm vorange- 
eilt, um dich, König, von dieser freudigen Botschaft zu benachrichtigen.“ Udayana 
war über diese Worte sehr erfreut, und erzählte der Väsavadattä gleich Alles, die 
darüber die grösste Freude bezeigte, aber doch kämpfte Beschämung und zugleich 
wieder Sehnsucht in ihr, als sie überlegte, dass sie freiwillig ihre Verwandten ver- 
lassen und die Hochzeitsfeier rasch heranrückte ; sie sagte daher, um sich zu zer- 
streuen und zu erheitern, zu dem Vasantaka, der neben ihr stand: „Erzähle mir ir- 
gend eine Erzählung!“ Der kluge Vasantaka erfüllte den Wunsch des lieblichen Mäd- 
chens und wählte eine Erzählung, die sie in der Treue zu ihrem Gemahle bestär- 
ken sollte. 


Geschichte der Devasmitäü. 


Es gibt eine berühmte Stadt Tämraliptä genannt, in dieser lebte ein reicher 
Kaufmann, Namens Dhanadatta. Da er noch keinen Sohn hatte, rief er viele Brah- 
manen zusammen und sagte zu diesen, sich ehrfurchtsvoll verneigend: ‚Sorget dafür, 
‘dass ich in kurzer Zeit einen Sohn erhalte.“ Die Brahmanen erwiderten: ‚Dies ist 
durchaus nicht schwer, denn Alles vermögen die Brahmanen hier auf Erden durch 
Opferhandlungen , wie die Vedas sie vorschreiben, zu erreichen. Folgender Fall wird 
dir ihre Macht beweisen. 

Es lebte vor alter Zeit ein König, der, obgleich er hunderte von Frauen in sei- 
nem Palaste hatte, dennoch keinen Sohn erhielt. Er verrichtete die Opferceremonien, 
die einen Sohn als Belohnung geben, und so wurde ihm endlich ein Sohn geboren, 
den er Jantu nannte, und der allen seinen Frauen lieblich erschien, wie der Aufgang 
des jungen Mondes. Der Knabe spielte einst auf den Knien des Vaters, da biss ihn 
eine Ameise am Bein, worüber er laut zu schreien anfing. Der ganze Frauenpalast 
gerieth in Aufruhr, Alles schrie und weinte, und der König rief in Verzweiflung: 
„Mein Sohn, ach, mein Sohn!‘ Nach kurzer Zeit aber beruhigte sich der Knabe 
wieder, da er die Ameise wegschleuderte, und der König fühlte mit Betrübniss, dass 
der einzige Grund seines Schmerzes der Besitz nur Eines Sohnes sei. Er rief daher 
die Brahmanen herbei und fragte sie in seinem Unglück: „Gibt es nicht irgend ein 
Mittel, wodurch ich viele Söhne erhalten kann?“ Die Brahmanen antworteten: „Es 
gibt, o König, ein Mittel dazu für dich. Du musst nämlich diesen einzigen Sohn 
tödten und all sein Fleisch im Feuer opfern; wenn deine Gemahlinnen den Duft dieses 
| Opfers riechen, werden sie alle Söhne erlangen.“ Der König liess nach dieser Vor- 
' schrift alles thun, und erhielt eben so viel Söhne, als er Gemahlinnen hatte. 

„So wie diesem König, so werden wir auch dir durch ein blutiges Opfer einen 
' Sohn verschaffen.“ So sprachen die Brahmanen, Dhanadatta versprach ihnen ein bedeu- 
` tendes Ehrengeschenk; sie verrichteten darauf das Opfer, und nach kurzer Zeit wurde 
` dem Kaufmann ein Sohn geboren, den er Guhasena nannte. Der Knabe wuchs allmälig 
heran, so dass der Vater sich nach einer passenden Gemahlin für ihn umsah. 
| Dhanadatta reiste mit seinem Sohne nach einem fernen Lande, um dort eine 
Schwiegertochter zu suchen, gab aber als Grund seiner Reise Handelsgeschäfte an. 
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Dort hielt er bei ‘dem bedeutendsten Kaufmanne, Namens Dharmagupta, um dessen 
Tochter Devasmitä für seinen Sohn Guhasena an; Dharmagupta aber, der seine Toch- 
ter sehr liebte und überlegte, wie weit Tämraliptä entfernt sei, lehnte die Verschwä- 
gerung ab. Devasmitä jedoch hatte den Guhasena gesehn, und seine Schönheit hatte 
so ihre Seele zu ihm hingezogen, dass sie fest entschlossen war, ihr väterliches Haus 
zu verlassen. ` Durch eine ‘Freundin veranlasste sie eine Zusammenkunft mit dem‘ Ge- 
liebten, und entfloh dann mit ihm und seinem: Vater aus dem Lande. Sie erreichten 
glücklich Tämraliptä, wo sie mit einander vermählt wurden, und beider Gatten Seele 
wurde durch das Band gegenseitiger Liebe fest verknüpft. Nach einiger Zeit starb 
der Vater, und Gulissena wurde von seinen Verwandten aufgefodert, um die Handels- | 
geschäfte zu besorgen, nach dem Lande Katäha zu reisen. Devasmitä aber wollte durch- 
aus nicht zugeben, dass er dorthin reiste, da sie eifersüchtig war, und fürchtete, 
er würde ihr bei andern Frauen untreu werden. Während so nun seine Gemahlin die 
Reise nicht wünschte, auf der andern. Seite .die Verwandten heftig in ihn drangen, 
wusste Guhasena nicht, was er thun sollte; er ging daher in einen Tempel, und ohne 
Speise und Trank zu sich zu nehmen, befolgte er streng die aufgelegte Kasteiung, 
indem er dachte: ‚Gott Siva möge mir das Mittel angeben, was ich in dieser Ange- 
legenheit thun soll.“ Devasmitä lebte mit ihm derselben Kasteiung. Da erschien Siva 
beiden Gatten im Traume, und nachdem er jedem derselben einen rothen Lotos ge- 
schenkt, sprach लाः „Nehmt jeder den Lotos, den ich euch hiermit gebe, in die 


Hand; wenn einer von euch während der Trennung eine Untreue begehen sollte, so 


wird der Lotos in der Hand des Andern verwelken, sonst aber immer blühend sein.‘ 
Bei diesen Worten erwachten beide Gatten, und sahen jeder einen rothen Lotos in 
ihrer Hand, der gleichsam ein Prüfstein der gegenseitigen Herzen sein sollte. - Guha- 
sena reiste nun ab, den Lotos in der Hand haltend, Devasmitä aber blieb in ihrem 
Hause zurück, unverwandt ihre Blieke auf.den Lotos richtend. Rasch gelangte Guha- 
sena nach dem Lande Katäha und begann dort den Kauf und Verkauf von Edelstei- 
nen. Vier junge Kaufmannssöhne bemerkten dort mit Erstaunen, dass er immer einen 
nie welkenden Lotos in der Hand hielt; sie führten ihn unter einem Vorwande in ein 
Haus, gaben ihm dort viel Wein zu trinken und befragten ihn um seine Verhältnisse 
und das Wunder des Lotos, was er ihnen auch in der Trunkenheit erzählte. Die jun- 
gen Kaufleute wussten, dass der Handel mit Edelsteinen und‘ andern kostbaren Gü- 
tern den Guhasena noch lange von seiner Heimat würde entfernt halten, sie berede- 
ten daher einen gemeinschaftlichen Plan, brennend vor Verlangen, seine Gemahlin zu 
verführen, und reisten schnell und unbemerkt nach Tämraliptä. Hier angelangt, dach- 
ten sie daran, eine günstige Gelegenheit für ihre Zwecke aufzuspüren, und gingen 
daher zu einer Priesterin, Namens Yogakarandikä, die in einem Tempel des Buddha 
lebte. Sie begrüssten sie mit grosser Artigkeit und sagten dann zu ihr: „Ehrwür- 
.dige Frau, wenn du uns hilfst, unsern Wunsch zu erreichen, so werden wir dir viel 
Geld schenken.“ Sie antwortete: „Als Jünglinge wünscht ihr sicher hier die Gunst 
einer Frau zu gewinnen, sprecht nur, ich werde euch zum Ziele bringen; Geld aber 
verlange ich nicht, denn ich habe eine sehr kluge Schülerin, Namens Siddhikari, durch 
deren Güte ich unzählige Summen erhalte.“ Die Kaufleute fragten darauf die Prieste- 
rin: ‚Auf welche Weise hast du ein so bedeutendes Vermögen durch die Güte deiner 
Schülerin erhalten?“ ,,Wenn ihr neugierig seid es zu wissen, so will ich es euch 
erzählen, hört!“ 

„Vor längerer Zeit kam ein Kaufmann aus dem Norden in diese Stadt; da er sich 
hier niederliess, so ging meine Schülerin, nachdem sie vorher ihre Gestalt durch Zau- 
berei verwandelt hatte, zu ihm, und erlangte es durch List, dass er sie als Wirth- 
schafterin: in sein Haus nahm. Sie flösste dem Kaufmanne viel Vertrauen ein, und 
als sie ihn sicher gemacht, stahl sie ihm all sein Gold und schlich sich damit bei der 
ersten Morgendämmerung heimlich aus seinem Hause. Indem sie aus der Stadt, aus 
Furcht eingeholt zu werden, rasch herausging, sah sie ein Paria, der eine Trommel in 
der Hand bielt, er folgte ihr schnell nach, um sie zu berauben. Sie kam an den 
Fuss eines grossen Feigenbaumes und bemerkte, wie der Paria ihr nahte; die Schlaue 
wandte sich zu ihm und sagte kläglich: ‚Ich hatte heute einen Streit mit meinem 
Manne, weil er mir untreu geworden war, ich habe daher das Haus verlassen, um zu. 
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sterben; sei du so gütig, mein Lieber, und befestige mir den Strick an dem Baume.“ 
Der Paria ‚dachte bei sich: „Wenn diese Frau sich selbst das Leben nehmen will, wa- 
rum sollte ich sie ermorden १८८ und befestigte den Strick an dem Baume. Die ver- 
schlagene Siddhikari sagte darauf zu dem Paria: „Zeige mir doch, -wie macht man 
die Schlinge fest?‘ Der Paria stellte sich auf seine Trommel, steckte den Hals in 
die Schlinge und rief: „Sieh, so macht man es!“ Siddhikari sprang rasch herbei 
und zertrümmerte die Trommel mit einem Fusstritte, so dass der Paria in der Schlinge 
hängen blieb und starb. Zu derselben Zeit sah sie auch von der Ferne der Kauf- 
mann, der die Räuberin aller seiner Schätze aufzusuchen herbeikam, an der Wurzel 
des Baumes stehen. Kaum aber sah sie ihn kommen, als sie unvermerkt auf den 


Baum hinaufkletterte und, durch die Blätter ganz verdeckt, auf einen Zweig sich setzte. 


Als nun der Kaufmann mit seinen Dienern herankam, sah er nur den Paria an dem 
Stricke hangen, aber nirgends konnte er die Siddhikari entdecken. ‚Sollte sie etwa 
auf den Baum gestiegen sein,“ sagte er, und: sogleich kletterte einer seiner Diener 
den Baum hinauf. Als dieser sie gefunden, sagte sie: „Du weisst, dass ich dich im- 
mer geliebt habe, und da du nun auch hier heraufgestiegen bist, so theile mit mir, 
Schöner, diese Schätze, komm, ich gehöre ganz dir.“ Mit diesen Worten umarmte 
sie den Diener des Kaufmanns, der sich auch bethören liess, küsste ihn und biss ihm 
plötzlich die Zunge ab. Von heftigem Schmerz erfasst, stürzte er von dem Baum’ her- 
unter, aus dem Munde Blut spuckend und nur mit Mühe unverständliche Laute aus- 
stossend. Bei diesem Anblick erfasste den Kaufmann Angst und Schrecken, ‘da er 
glaubte, dass ein Dämon jenen habe fressen wollen ,- und rasch mit seinen Dienern 
tliehend, kehrte er in sein Haus zurück. Siddhikari stieg nun von dem Baume herab, 
und da sie in nicht geringerer Angst schwebte, so flüchtete sie sich mit dem Golde 
in mein Haus. So ist meine Schülerin in allen Künsten und Zaubereien erfahren, und 
auf diese Weise auch, ihr Kinder, habe ich durch ihre Güte Vermögen erhalten.“ 

So sprach die Priesterin zu den jungen Kaufleuten, als zu derselben Zeit ihre 
Schülerin herbeikam, sie machte die Männer mit ihr bekannt und sagte dann: ‚Jetzt, 
ihr Kinder, nennt mir den Gegenstand eurer Liebe, wer ist die Frau, nach der ihr 
verlangt, und bald werde ich sie euch verschaffen.“ Die jungen Leute antworteten 
ihr: „Die Gemahlin des Kaufmanns Guhasena, die -Devasmitä heisst, die ist ‘es, mit 
der wir dich bitten uns eine Zusammenkunft zu verschaffen.“ Die Priesterin versprach 
ihnen, dass sie es thun wolle, und überliess ihnen ihr eignes Haus zum Wohnen. Sie 
ging darauf mit ihrer Schülerin nach dem Hause des Guhasena, machte sich die dort 
befindliche Dienerschaft durch ein Geschenk von Esswaaren gewogen und betrat dann 
das Haus; nur eine Hündin, die an der Kette lag und sonst nie einen Eintretenden 
zurückhielt, hemmte sie, als sie im Begriff war, die Thürschwelle zu Devasmitä’s Zim- 
mer zu betreten; als Devasmitä dies sah, schickte sie eine Dienerin der Priesterin ent- 
gegen und bat sie hereinzutreten, im Stillen denkend: „weswegen mag diese Frau 
wol zu mir kommen?“ Die Priesterin ‘trat nun herein, gab der tugendhaften De- 
vasmitä ihren Segen, die auch mit verstellter Höflichkeit ihr dankte, und sagte dann: 
„Immer schon habe ich lebhaft gewünscht, dich zu sehen, heute sogar habe ich ‘dich 
im Traume gesehen, es erfasste mich daher eine wahre Sehnsucht, und so bin ich 
'hergekommen, dich zu besuchen. ` Mein Herz thut mir wahrhaft wehe, dass ich dich 
so von deinem Gemahle getrennt weiss, denn Jugend und Schönheit tragen nicht ihre 
Früchte, wenn sie des Genusses mit dem Geliebten entbehren.“ "Mit diesen und ähn- 
lichen Reden suchte die Priesterin die treue Frau erst vertrauensvoll zu’machen, em- 
pfahl sich ihr aber schon nach kurzer Zeit und kehrte in ihre: Wohnung :zurück. Am 
andern Tage ging sie wieder in das Haus der Devasmitä, nahm aber ein Stück Fleisch 
mit, das tüchtig mit zerstossenem Pfeffer bestreut war; als sie hereintrat, gab sie der 
Hündin an der Thüre das Stück Fleisch, und diese verzehrte es auch mitsammt dem 
Pfeffer. Durch den Pfeffer flossen dem Thiere ununterbroehen Thränen aus den Au- 
gen und der Nase. In demselben Augenblick trat die Priesterin zu Devasmitä in das 
Zimmer, die sie gastfreundschaftlich aufnahm, und fing ` dann heftig zu ‚weinen 'an. 
Devasmitä fragte sie besorgt, was ihr fehle, da antwortete sie mit Anstrengung: „Ach, 
meine Freundin, sieh doch nur diese Hündin, wie sie jetzt da draussen weint; denn 
so eben erkannte sie mich wieder als ihre Lebensgefährtin ‘in einem: frübern Dasein, 
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und deswegen fing sie an zu weinen, aus Mitleiden fliessen daher auch meine Thrä- 
nen.“ Nach diesen Worten salı Devasmitä draussen nach der Hündin und bemerkte, 
dass sie fast zu weinen schien, aber zugleich dachte sie bei sich: „Was mag das 
Wunder bedeuten?“ Die Priesterin sagte dann: „Mein Töchterchen, in einem frühe- 
ren Dasein waren ich und jene die beiden Gemahlinnen eines Brahmanen ; unser Ge- 
mahl musste oft auf Befehl des Königs, um seine Aufträge zu besorgen, hierhin und 
dorthin weit in ferne Länder reisen. Während er nun abwesend war, lebte ich nach 
freier Lust mit andern Männern, so dass dieser Leib nicht um seine Genüsse betro- 
gen wurde; denn mit Recht nennt man es das höchste Gesetz, an den zu einem Kör- 
per vereinigten Elementen und Sinnen nicht zum Verräther zu werden; aus diesem 
Grunde, ` mein Töchterchen, bin ich hier auf der Erde wiedergeboren worden als 
eine solche, die sich ihres frühern Daseins erinnert. Die andere Gemahlin aber be- 
wahrte ihrem Gatten, obgleich er von Allem nichts erfuhr, ihre Treue, deswegen ist 
sie als Hündin wiedergeboren worden, doch erinnert auch sie sich ihres früheren 
Daseins.“ „Welch ein Gesetz ist das? sicher hat diese Priesterin hier eine Betrügerei 
vorgenommen,“ also dachte Devasmitä bei sich selbst, aber verständig sagte sie zu 
der Priesterin: „Ehrwürdige Frau, ich habe bis dahin diese Pflicht nicht gekannt, sei 
daher so gütig und verschaffe mir eine Zusammenkunft mit irgend einem liebenswür- 
digen Manne.“ Da sagte die Priesterin: „Es sind ein paar junge Kaufleute aus ei- 
nem fernen Lande hier angekommen, ich will diese zu dir führen.“ Nach diesen 
Worten kehrte sie höchlich vergnügt nach Hause zurück. Devasmitä aber rief ihre 
Dienerinnen herbei und sagte: ‚‚Gewiss haben diese elenden Menschen den nie welken- 
den Lotos in der Hand meines Gemahls gesehen, ihm Wein zu trinken gegeben, und 
ihn neugierig um seine Verhältnisse befragt, und sind nun, um mich zu verführen, von 
jenem Lande hieher gereist; die schlechte Priesterin hat sich gewiss mit ihnen ver- 
eint. Bringt mir daher rasch Wein herbei, thut den Saft von Stechäpfeln hinein und 
lasst einen eisernen Hundefuss machen.“ Die Dienerinnen thaten, wie ihnen Deva- 
smitä befohlen hatte, und eine der Dienerinnen musste auf ihren Befehl ihre Kleider 
anziehen, um sie vorzustellen. Die jungen Kaufleute zankten sich, wer der erste sein 
sollte, die Priesterin wählte daher einen von ihnen aus und ging, als es Abend ge- 
worden, mit diesem fort, den sie, damit er nicht entdeckt würde, in die Kleider ih- 
rer Schülerin gesteckt hatte, führte ihn in das Haus der Devasmitä hinein und ent- 
fernte sich dann unbemerkt. Die Dienerin, welche die Rolle der Devasmitä übernom- 
men hatte, gab dem jungen Kaufmann mit grosser Artigkeit den mit Datura vermisch- 
ten Wein. Durch den Wein verlor er bald seine Besinnung, die Dienerinnen nahmen 
ihm darauf seine Kleider und Kostbarkeiten, brannten ihm dann auf die Stirne das 
Zeichen eines Hundefusses, brachten ihn aus dem Hause und warfen ihn nackt in 
eine mit Unrath angefüllte Grube. In der letzten Wacht der Nacht kam er wieder 
zur Besinnung, und fand sich zu seinem grossen Erstaunen in einer Grube liegen, die 
er als die Hölle betrachten konnte, die seine Laster ibm bereitet hatte. Er stand 
nun auf, nalım ein Bad, wobei er das Zeichen auf seiner Stirne entdeckte, und kehrte 
dann nackt, wie er war, in das Haus der Priesterin zurück. „Mich soll nicht allein 
dieser Spott treffen, ^^ dachte er und sagte daher den übrigen Freunden: ‚Als ich zu- 
rückging, bin ich bestohlen worden.“ Er gab dann vor, dass wegen des Wachens 
und des vielen Weines, den er getrunken, ihm der Kopf wehe thue, und band sich 
daher ein Tuch um den Kopf. Auch der zweite Kaufmann, als er am nächsten Abend 
in das Haus der Devasmitä kam, erduldete dieselbe Beschimpfung; als er nun nackt 
zurückkehrte, sagte er: „Ich hatte dort meine Kleider und Schmucksachen hingelegt, 
und als ich weggehen wollte, wurden sie mir von Räubern genommen.“ Auch er 
band sich unter dem Vorgeben von Kopfschmerzen ein Tuch um und verbarg so das 
Brandmaal auf seiner Stirne. So erlangten alle die vier jungen Kaufleute Beschim- 
pfung, ein Brandmaal und den Verlust ihrer Kleider und Schätze. Ohne der Prieste- 
rin. die erlittene Schmach zu verrathen, indem sie dachten: „Möchte es ihr doch eben 
so ergehen!“ reisten sie ab. Die Priesterin ging am andern Tage mit ihrer Schüle- 
rin zu der Devasmitä, erfreut, dass ihr Vorhaben gelungen war. Devasmitä empfing 
sie mit grosser Artigkeit und brachte sogleich, um ihr ihre Dankbarkeit zu bezeigen, 
den mit Datura gemischten Wein herbei, den sie ihr zu trinken gab; als die Prieste- 
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rin und ihre Schülerin davon berauscht waren, schnitten die Dienerinnen der Devasmitä 
ihnen Ohren und Nase ab und warfen sie dann in den schmutzigen Graben. Von 
dem Gedanken gequält: „Wenn diese Kaufleute zurückkehren, könnten sie vielleicht 
meinen Gemahl ermorden, ^ ging Devasmitä zu ihrer Schwiegermutter und erzählte ihr 
Alles, was vorgefallen war. Die Schwiegermutter sagte darauf: „Meine Tochter, du 
hast Recht gethan, aber freilich meinem Sohne kann dies einst viel Unheil bereiten.“ 
Da erwiderte Devasmitä: „Wie einst Saktimati durch Klugheit ihren Gemahl rettete, 
so werde auch ich den meinen retten.“ „Wie rettete denn Saktimati ihren Gemahl], 
fragte die Schwiegermutter, sag mir das, Tochter.“ Da erzählte Devasmitä: 

„In unserm Lande hier in der Stadt war ehemals ein mächtiger Mahäyaksha, un- 
ter dem Namen Manibhadra berühmt, dessen Tempel unsre Vorfahren mit reichen Ga- 
ben beschenkten. Die Einwohner, um irgend einen Wunsch erfüllt zu sehen, gingen 
zu ihm hin und brachten ihm Opfer und Gelübde dar. Es galt damals das Gesetz: 
„Welcher Mann in der Nacht mit der Frau eines Andern angetroffen wird, der soll 
zugleich mit ihr in den Tempel des Yaksha gebracht, und am andern Morgen sollen 
beide in die königliche Rathsversammlung geführt und nachdem ihr Verbrechen be- 
kannt gemacht worden, hingerichtet werden.“ Einst nun wurde in der Nacht der 
Kaufmann Samudradatta von den Stadtwächtern mit der Frau eines Andern angetrof- 
fen; sie führten ihn und die Frau zu: dem Tempel des Yaksha, stiessen beide hinein 
und verschlossen ihn dann mit einem festen Riegel. In kurzer Zeit erfuhr die Ge- 
mahlin des Kaufmanns, Namens Saktimati, eine Frau von grosser Klugheit und ihrem 
‚Gatten treu ergeben, was sich zugetragen hatte; sie fasste rasch einen Entschluss, 
verkleidete sich und ging dann in der Nacht, von einer Freundin begleitet und eine 
Opfergabe tragend, zu dem Tempel des Yaksha hin, der Priester, durch die Aussicht 
auf ein reiches Ehrengeschenk verlockt, erlaubte ihr den Eintritt und öffnete ihr das 
Thor, dann ging er zu dem Stadtaufseher, um das Vorgefallene zu melden. Sakti- 
mati trat nun herein und fand ihren Gatten und die andre Frau in tiefster Beschä- 
sie gab der Fremden ihre Kleider und sagte ihr: „Geh nun rasch aus dem 
Tempel heraus!“ So unter der Verkleidung der Saktimati ging sie in der Finster- 
niss ungehindert hinaus, während Saktimati bei ihrem Gemahle zurückblieb. Am an- 
dern Morgen kamen die Diener des Königs, um nachzusehen, und fanden zu ihrem 
Erstaunen den Kaufmann mit seiner eigenen Gattin eingeschlossen. Als der König 
dies erfuhr, befahl er, den Kaufmann aus dem Tempel des Yaksha frei herausgehen zu 
lassen, und bestrafte dagegen den Stadtaufseher.‘“ 

„So rettete,“ fuhr Devasmitä im Gespräch mit ihrer Schwiegermutter fort, णण 
dem Saktimati ihren Gemahl durch Klugheit, und so will auch ich zu meinem Ge- 
mahle reisen, und ihn durch List zu retten suchen.“ 

Devasmitä legte darauf die Kleidung eines Kaufmanns an, befahl ihren Dienerin- 
nen dasselbe zu thun, bestieg mit ihnen ein Schiff, unter dem Vorgeben, Handelsge- 
schäfte zu besorgen, und reiste nach dem Lande Katäha, wo ihr Gemahl sich auf- 
| hielt. Als sie ankam, sah sie ihren Gatten Guhasena frei unter den übrigen Kaufleu- 

ten umhergehen, was ihr neuen Muth gab; auch er bemerkte sie von der Ferne in ib- 
rer Männerverkleidung, sah sie scharf an und dachte bei sich: „Wer mag dieser Kauf- 
mann sein, der meiner Geliebten so täuschend ähnlich sieht?“ Devasmitä ging dar- 
auf zu dem Könige des Landes und sagte: „Ich habe eine Klage vorzubringen, lass 
daher alle deine Unterthanen zusammenrufen.“ Der König liess allen Bürgern befeh- 
len sich zu versammeln und sagte dann neugierig zu Devasmitä: „Sprich, was ist dein 
Begehren!“ Devasmitä erwiderte: „Vier Sklaven sind mir entlaufen und befinden 
‚sich unter den hiesigen Einwohnern, ich bitte, dass der König mir diese ausliefern 
wolle.“ Da sprach der König: „Alle meine Unterthanen sind hier versammelt, suche 
deine Sklaven aus ihnen heraus, und wenn du sie wiedererkennst, so nimm sie zu- 
rück.“ Sie ging prüfend umher und bezeichnete die vier jungen Kaufmannssöhne, die 
sie vor einiger Zeit in ihrem Hause so schimpflich behandelt hatte, und die noch im- 
mer Tücher um ihren Kopf gebunden trugen. Alle die übrigen dort versammelten 
Kaufleute riefen wüthend: ‚Das sind ja die Söhne unsrer ersten Handelsherren, wie 
können die deine Sklaven sein?“ Ruhig erwiderte Devasmitä: „Wenn ihr meinen 
Worten nicht glauben wollt, so betrachtet einmal ihre Stirnen, die ich mit einem 
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Hundefusse gebrandmarkt habe.“ Die. Kanflente thaten dies sogleich, rissen allen 
Vieren -die Binden von dem Kopfe, und sahen wirklich वलो Hundefuss auf ihrer Stirne 
eingebrannt. Die Kaufleute waren tief beschämt, der König aber fragte voll Erstau- 
ben die Devasmitä: „Was bedeutet das? sprich!‘ Da: erzählte sie alles, was sich 
begeben hatte, die versammelten Leute lachten und der König sagte: „Nach vollem 
Rechte sind diese deine Sklaven, führe sie fort.“ Die übrieen Kaufleute aber gaben 
ihr, um die vier aus der Sklaverei loszukaufen, eine grosse Summe ‘Geldes: und 
zahlten auch eine bedeutende Strafe an den König. So erlangte die tugendhafte De- 

asmitä ihren Gemahl wieder, und von allen:edeln Männern geehrt, kehrte sie in’ ihre 
Heimat Tämraliptä zurück, und nie wieder ‘trennte sie sich von dem geliebten 
Gatten. 


„So, o Königin, fuhr Vasantaka fort, ehren die Frauen durch Thaten der Tu- 
gend und Reinheit, wie sie in edeln Gemüthern entspringen, den Gatten, ihre Seele 
auf keinen Andern lenkend, denn die. höchste Gottheit tugendhafter ‘Frauen ist der 
Gatte.‘* 

Als Väsavadattä diese schöne Erzählung aus dem Munde des Vasantaka auf ihrer 
Wanderung in eine neue Heimat, nachdem‘ sie eben 498 väterliche Haus verlassen, 
vernommen hatte, befestigte sich in ihrer Seele der Entschluss, ihrem Gemahle Udayana, 
an den die Blüthe der ersten Liebe sie fesselte, unverbrüchlich die Treue zu €~ 
wahren. ^ 


Vierzehntes Capitel. 


W ihrend der König von Vatsa im Vindhya-Walde sich aufhielt, kam der Bote des 
Chandamahäsena in das Lager; er wurde sogleich zu dem Könige geführt, verbeugte 
sich ehrfurchtsvoll und sprach: „Der König Chandamahäsena lässt ‘dir’ folgendes ent- 
bieten: „es war ganz recht von dir, dass du meine Tochter Väsavadattä entführt 
hast, denn deswegen gerade warst du von mir in mein Reich verlockt worden ; so 
lange du gefesselt bei mir lebtest, konnte ich dir meine Tochter aus eignem Antriebe 
nicht zur Gattin geben, da ich fürchten: musste, dass auf solche Weise wir deine 
Liebe zu uns wol nicht erwerben könnten. Damit ‚aber: die Vermählung meiner. Toch- 
ter nicht ohne die Beobachtung der heiligen Gebräuche vollzogen werde,-so bitten wir 
dich, König, dieselbe noch auf einige Zeit zu verschieben, denn ‚mein ‚Sohn Gopälaka 
wird in kurzer Zeit bei dir eintreffen und die Hochzeit seiner Schwester. den Vor- 
schriften der Vedas gemäss anordnen.“ Nachdem‘ der Bote diese Nachricht dem 
Udayana gemeldet, ging er zu der Väsavadattä und verkündigte ihr dasselbe. Der 
glückliche Udayana entschloss sich nun‘ mit seiner gleichfalls schr erfreuten Väsava- 
dattä nach Kausämbi zurückzukehren. +ना beide erwartet hier die Ankunft des Go- 
pälaka, und so wie-er angekommen, folgt ihr ‚mir. nach Kausämbi mit ihm nach, “ 
mit diesem Auftrage liess er den Boten seines Schwiegervaters und seinen‘Freund Pu- 
lindaka an der Lagerstelle zurück. Am andern Tage in der Frühe brach der König 
mit der Königin Väsavadattä nach seiner Hauptstadt auf.. Die Elephantenfürsten , aus 
deren Schläfen vor Wonne. Honig tropfte, kamen aus Liebe zu ihm herbeigeeilt, ‘um 
ibm zu folgen, und es war anzusehen, als wandelten die. Gipfel des‘ Vindhya - Gebirges 
ihm nach; der Erdboden liess in jeder Blume ihm einen Barden erblühen, und sang 
gleichsam durch das Geräusch der Huftritte seiner Rosse und den kräftigen Gang  sei- 
ner Krieger Hymnen :zu seinem Lobe; die Staubmassen, die sein Heer aufwühlte und. 
die bis zu den Wolken hinaufstiegen, gaben ihm den Anblick des ता, ` wenn er mit 
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len geflügelten Bergen: spielt.. ‘Nach zwei bis drei Tagen gelangte Udayana an die 
Srenzen 'seines Reichs und ruhte eine Nacht 'in ‘der Wohnung des Rumanvän aus; 
ım andern Morgen zog er, von der Geliebten begleitet, nach langer Entbehrung wie- 
ler ein Freudenfest feiernd,. in: Kausämbi: ein, deren Einwohner erwartungsvoll auf 
len Weg, den er kommen musste, 'hinblickten. Die ganze Stadt, deren Frauen alles 
veschmückt, gereinigt und mit Kränzen verziert hatten, glänzte festlich wie eine lie- 
‚ende Gattin, zu ‘der der lang entfernte Gemahl zurückkehrt. Die Bürger, deren 
und Sorge nun entschwunden war, betrachteten den König und seine Braut 
vie. der durstige Pfau die Wolke mit leuchtendem Blitze; die Frauen, auf den Zinnen 
ler Häuser stehend, bedeckten den Himmel mit ihren lieblichen Gesichtern, die wie 
lie goldnen Lotos, die in: den-Fluthen der Himmels-Gangä blühen, hin und her wog- 
ला. ` Udayana betrat darauf seinen königlichen Palast und führte Väsavadattä als Her- 
"in ‚hinein. Überall drängten sich dort die Fürsten herbei, die zur Huldigung gekom- 
men waren, Sänger erhoben in 'süssen : Melodien begrüssende und segenverkündende 
Lieder, -80 dass der ganze Palast strahlte, als wäre er plötzlich aus tiefem Schlafe 
»pwacht. Nach kurzer Zeit kam nun auch der Bruder der Väsavadattä, Gopälaka an, 
von dem Gesandten und Pulindaka begleitet. ` Der König ging ihm als dem Boten sei- 
hes Glücks entgegen, und Väsavadattä empfing ihn mit einem Blicke, den die höchste 
Freude zur Blüthe gereift; doch als ‚sie denBruder ansah, verhüllten zugleich Thränen 
Ihr Auge, als wollte. sie bittend ‘sagen: „Halte ‘es ‚nicht für ‚Frechheit, dass ich euch 
verliess.““ _Als er sie aber nun durch die Worte des Vaters ermuntert, fühlte sie, dass 
sie, mit ihren Verwandten wieder vereinigt, ihr wahres Glück erreicht habe. Am an- 
dern Tage darauf begann Gopälaka eifrig die Feierlichkeiten zur Vermähiung des 
Udayana und der Väsavadattä nach den heiligen Vorschriften anzuordnen. Udayana 
fasste seine Braut ander. Hand, die wie ein blühender‘ Zweig war, um den in Liebe 
eine Liane sich: schmiegt; als’ aber ‘die Hand des Geliebten sie. berührte, schloss sie 
in inniger Freude die ‘Augen, die Glieder zitterten, Schweiss trat ihr auf die Stirne, 
und‘ von Wonne bebte das ‚Haar; Blumen’ wurden über sie ausgegossen, mit wohlrie- 
chenden Wassern wurde sie besprengt, als sie aber das Opferfeuer 'rechtshin umwan- 
delte, wurde ihr Auge so’von dem: Rauch der aufflammenden Opfer verdunkelt, dass 
sie fast strauchelte. ` Die Edelsteine, die Gopälaka als Morgengabe darbrachte, und 
die. vielen andern ‚Geschenke der versammelten Fürsten füllten den Schatz des Königs 
von Vatsa,. der nun erst-den wahren Glanz der Königswürde entfaltete. Nachdem 
die Hochzeits- Ceremonien vollendet, zeigte 'sich das junge Ehepaar dem Volke und 
betrat dann ‘den königlichen Palast. Der König ehrte dort als an seinem. Festtage 
den Gopälaka und Pulindaka, indem. er. ihnen ‘selbst die Ehrenbinde um den Kopf 
band, dem Yaugandharäyana aber und Rumanvän befahl ला die übrigen Fürsten und 
Bürger der Stadt. ihrem Range gemäss zu‘ehren und zu bewirthen. 08 ` sprach Yau- 
gandharäyana also zu dem Rumanvän: „Der König hat uns einen’ schwierigen Auftrag 
‚gegeben ; denn der Sinn der ‘Menschen ist schwer zu ergründen ; selbst ein:Kind, des- 
'sen Wunsch nicht befriedigt. wird, kann einem ein Leid zufügen, dies beweist die 
folgende Geschichte des klugen Kindes, höre, Freund!“ 


Geschichte des klugen Kindes. 


Es lebte einst ein -Brahmane, Namens; Rudrasarma, der, als er‘Grihastha gewor- 
तला, zwei: Frauen. nahm. Nachdem die eine Gattin einen Sohn geboren, starb sie, 
der Vater übergab daher ihren Sohn zur Pilege der Stiefmutter. So wieder Knabe 
ein wenig älter geworden, gab sie ihm so trocknes und schlechtes Essen,; dass er 
ganz bleich von; Ansehen wurde und einen. dieken Leib bekam. Der Vater sah dies 
mit Betrübniss und sagte zu der Frau: „Warum behandelst du diesen meinen Sohn, 
। तलः seine Mutter verloren , : 80 schlecht?‘ Sie aber antwortete: „Ich pflege den Kna- 
ben mit aller Liebe, aber trotz dem-ist er so:geworden, was kann ich dafür?“ Der 
Pr dachte: daher: +, १२६ Kind ist nun einmal von Natur so;‘ und weil der 
' Knabe misgestaltet (vinashta) war, so-wuchs ‘er unter dem Namen Bälavinashtaka in 
dem väterlichen Hause auf. Als nun der Knabe das fünfte Jahr zurückgelegt hatte 
und weit über sein Alter klug geworden war, dachte er bei sich: „Meine Stiefmutter 
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behandelt mich immer so schlecht, ich will dafür eine Rache an ihr nehmen.“ Eines 
Tages kehrte der Vater aus dem königlichen Palaste zurück, der Knabe lief anf ihn 
zu und sagte heimlich mit leiser Stimme zu ihm: „Vater, ich habe zwei Väter.“ Täg- 
lich wiederholte der Knabe diese Worte, so dass der Vater glaubte, seine Frau lebe 
mit einem Nebenbuhler, und jede Berührung mit ihr vermied. Die Frau dachte; 
„Weswegen ist doch mein Gemahl ohne alle Schuld von meiner Seite so erzürnt ge- 
gen mich? sollte etwa der hässliche Junge dies bewirkt haben?“ Sie wusch daher 
den Knaben recht reinlich und sorgfältig, gab ihm Süssigkeiten zu essen, setzte ihn 
auf ihren Schoos und fragte dann: ‚‚Sag, mein Söhnchen, warum hast du den Vater 
so gegen mich aufgebracht?‘ Auf diese Frage antwortete der Knabe seiner Stief- 
mutter: „Ich werde noch mehr gegen dich thun, wenn du nicht von heute an mich 
gütig behandelst. Du pflegst deine eigenen Kinder so liebevoll, warum thust du da- 
ber mir immer etwas zu Leide?‘“ Die Mutter beugte sich vor dem Knaben. demüthig 
und sprach, um den Fluch zu vermeiden: „Ich will nie wieder unfreundlich gegen dich 
sein, versöhne mir dagegen auch meinen Gemahl wieder!“ ‘Der Knabe sagte: ‚Wenn 
heute der Vater nach Hause zurückkehrt, so sorge dafür, dass eine der Dienerinnen 
ihm einen Spiegel zeigt, das Fernere weiss ich schon.“ Die Frau befahl darauf ei- 
ner Dienerin einen Spiegel zu nehmen, und als nun Rudrasarma zurückkehrte, zeigte 
sie ihm denselben. So wie der Knabe das Bild seines Vaters in dem Spiegel sah, 
rief er aus: ‚Sieh Vater, da ist mein zweiter Vater!“ Durch diese Worte schwand 
dem Rudrasarma alles Mistrauen gegen seine Gattin, und da er einsah, dass er 
ohne Grund sie beleidigt, wurde er ihr von Stund an wieder zugethan, 


„So kann selbst ein Kind, fuhr Yaugandharäyana fort, uns ein Leid zufügen, 
wenn es gereizt wird, wir müssen daher dieses ganze Gefolge auf das aufmerksamste 
behandeln.“ Nach diesen Worten begannen Yaugandharäyana und Rumanyän die 
Leute, die zu der Festlichkeit des Königs versammelt waren, nach Gebühr zu ehren 
und behandelten die sämmtlichen Umgebungen des Königs mit einer solchen Artigkeit, 
dass jeder dachte: ‚Nur gegen mich allein sind sie so zuvorkommend.‘“ Der König 
ehrte dann aber auch seine beiden Minister und den Vasantaka, überreichte ihnen 
mit eigner Hand kostbare Gewänder, Salben, Schmuck und andere Schätze und 
beschenkte sie mit Landbesitz. Als so die Hochzeitsfeier beendet war, fühlte der 
König, mit Väsavadattä vereinigt, dass seine Wünsche erreicht seien, stets erfreut sich 
zu sehen, wenn sie wie klagende Chakraväkas getrennt waren, wuchs die Liebe beider 
Gatten und erhielt für beide täglich neuen Reiz. Gopälaka kehrte nun zu dem Vater 
zurück, nachdem er die Hochzeit nach seinem Befehle angeordnet und vollzogen hatte, 
von dem Könige von Vatsa gebeten, bald wieder zu ihm zu kommen 

Udayana aber verfiel wieder in seinen früheren Leichtsinn und besuchte heimlich 
eine der Dienerinnen des Frauenpalastes, mit der er schon früher gelebt hatte; als die 
Königin dies erfuhr, stürzte er ihr zitternd zu Füssen, und von ihren Thränen be- 
netzt, erlangte er die Weihe zu seiner Herrschaft im Reiche des Schönen. Auch 
eine Tochter eines kriegerischen Häuptlings, Namens Bandhumati, die Gopälaka mit 
eigner Hand erkämpft und seiner Schwester zugesandt hatte, und welche die Königin 
unter dem zweiten Namen Manjulikä in Schutz genommen, da sie wunderschön war, 
wurde von Udayana verführt; denn als er einst, von Vasantaka begleitet, sie in einer 
Laube des Gartens sah, vermählte er sich heimlich mit ihr nach den Gesetzen der 
Gandharver Ehe. Väsavadattä aber hatte dies, unbemerkt in der Nähe stehend, ge- 
sehen, erzürnte darüber sehr heftig, und befahl den Vasantaka gebunden zu ihr zu 
bringen. Der König bat eine Priesterin, die als Freundin der Väsavadattä aus dem 
väterlichen Hause gefolgt war, um ihre Vermittlung, sie beschwichtigte auch die 
Königin- und nach ihrem Rathe schenkte sie dem Könige die Bandhumati. Darauf be- 
freite Väsavadattä auch den’ Vasantaka aus seinen Fesseln, der zu ihr hinging und 
lachend sagte: „Du bist von Bandhumati beleidigt worden, was aber habe ich dir ge- 
than? Ihr seid böse auf die Schlangen und schlagt die Eidechsen todt.“ ‚,‚Erkläre 
mir die Bedeutung dieses Vergleichs,“ sprach die Königin neugierig, da erzählte 
Vasantaka : 
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Geschichte des Ruru. 


Es lebte einst der Sohn eines frommen Mannes, Namens Ruru ; ohne bestimmtes 
Ziel umherwandernd, sah er ein Mädchen von wunderbarer Schönheit, es war die 
Tochter eines Vidyädhara und der himmlischen Apsarase Menakä, die der fromme 
Sthülakesa in seiner Einsiedelei unter dem Namen Prishadvarä erzogen hatte. Kaum 
hatte Ruru sie gesehen, als ihre Schönheit sein Herz so ergriff, dass er zu ihrem 
Pflegevater ging, um sie zur Gattin zu begehren. Sthülakesa verlobte sie ihm, aber 
als dieHochzeit genaht war, biss unversehens eine Schlange das Mädchen. Ruru, voll 
| in seinem Herzen, hörte vom Himmel herab folgende Worte: ‚Brahmane, 
du vermagst es diese eben verstorbene Jungfrau zum Leben zurückzuführen, wenn du 
ihr die Hälfte deiner Lebensjahre gibst!“ Ruru gab ihr nach diesen Worten die 
Hälfte seiner Jahre, da lebte sie wieder auf, und beide wurden darauf vermählt. Ruru 
aber aufgebracht tödtete von da an jede Schlange, die er zu Gesicht bekam, indem 
er sagte: „Meine Gattin könnte von ihnen gebissen werden.‘ Als er eines Tages 
eben im Begriff war zuzuschlagen, redete ihn eine Eidechse in menschlicher Sprach® 
an: „Den Schlangen zürnend, warum, Brahmane, tödtest du die Eidechsen? Eine 
Schlange hat deine Geliebte gebissen, Schlangen und Eidechsen sind aber verschieden, 
die Schlangen sind giftig, die Eidechsen aber sind giftlos.“ Ruru fragte hierauf: 
„Wer bist du, mein Freund?‘ Da antwortete die Eidechse: „Brahmane, ich bin ein 
Muni, der durch einen Fluch in diese Thiergestalt gebannt wurde ; als das Ende mei- 
nes Fluches wurde mir eine Unterredung mit dir gesetzt.“ Nach diesen Worten ver- 
schwand er und Ruru tödtete von da an die Eidechsen nicht ferner. 


„Deswegen,“ fuhr Vasantaka fort, „habe ich gleichnissweise, o Königin, die Worte 
gebraucht: Ihr seid böse auf die Schlangen, und schlagt die Eidechsen todt.“ 

Als Vasantaka nach seiner spasshaften Rede schwieg, wendete ihm Väsavadattä, 
an der Seite ihres Gemahles stehend, wieder ihr Wohlwollen zu. So pflegte Udayana 
‚stets, wenn er die Fürstin erzürnt, sich ihr zu Füssen werfend, durch süsse und 
'schmeichelnde Worte zu versöhnen, den Witz und die Gewandtheit des Vasantaka zu 
Hülfe nehmend und die Zunge labend an dem Genusse süssen Weines, das Ohr er- 
'freuend an den lieblichen Tönen der Laute, und das Auge unverwandt auf das Ant- 
'litz der schönen Gattin richtend, gingen ihm glücklich die Tage dahin. 
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Funfzehntes CGapitel. 


Der König von Vatsa, im Besitz der geliebten Väsavadattä, hing allmälig seine Seele 
ausschliesslich an das Glück, das sie ihm gewährte, und an die Vergnügungen, so dass 
sein erster Minister Yaugandharäyana und der Feldherr Rumanvän Tag und Nacht die 
Last der Reichsgeschäfte zu tragen hatten. Yaugandharäyana, darüber mit Sorgen 
erfüllt, führte einst, als es Nacht geworden, den Rumanvän in sein Haus und sagte: 
„Der König von Vatsa ist aus dem Pändava- Geschlecht entsprossen und ihm gebührt 
daher die ganze Erde, die von seinen Vorfahren von Geschlecht zu Geschlecht beses- 
sen wurde, und die Hauptstadt Hastinapura. Udayana aber lässt, da er ohne Ehrgeiz 
ist, dies Alles bei Seite liegen und begnügt sich hier mit einem Reiche an einem klei- 
nen Winkel der Erde. Nur mit Frauenliebe, Wein und Jagd beschäftigt, lebt er plan- 
los hier fort und hat uns die ganze Sorge für das Königreich übertragen. Wir müs- 
sen es daher durch unsere Klugheit dahin bringen, dass er die ihm durch Erbfolge 
gebührende Herrschaft über die ganze Erde erlangt; denn gelingt dies, so erfüllen wir 
unsere Pflicht als Rathgeber und beweisen ihm unsere Treue; durch Klugheit wird ja 
Alles erreicht, wie die folgende Geschichte dir beweisen wird, höre!“ 


Geschichte des klugen Arztes. 


Es lebte einst ein König, Namens Mahäsena; dieser wurde von einem andern 
mächtigen Könige besiegt. Mahäsena berief darauf seine Rathgeber und wurde von 
diesen, um seine Angelegenheiten vor gänzlichem Untergange zu retten, bestimmt, dem 
Feinde einen Tribut zu bezahlen. Die Zahlung des Tributes aber schmerzte den stol- 
zen König ausserordentlich, von dem Gedanken bewegt: „Ich habe mich vor meinem 
Feinde demüthigen müssen!‘ Aus Kummer hierüber wurde er an der Milz so gefähr- 
lich krank, dass er nach wenig Tagen dem Tode nahe war. Sein Arzt, ein sehr 
weiser Mann, sah ein, dass diese Krankheit nicht durch Medizin zu heilen sei, er ging 
daher zu ihm und sagte: „Deine Gemahlin, mein König, ist plötzlich gestorben!“ ob- 
gleich es nicht wahr war. Bei diesen Worten stürzte der König zu Boden und durch 
die Heftigkeit seines Kummers brach sich die Krankheit von selbst. Von seiner Krank- 
heit wiederhergestellt, lebte er noch lange mit seiner Gemahlin, genoss alle Freuden 
dieser Erde und besiegte auch später seine Feinde wieder, 


„Wie dieser Arzt,“ fuhr Yaugandharäyana fort, „durch seine Klugheit dem Kö- 
nige einen wichtigen Dienst leistete, so wollen auch wir dem Könige einen solchen lei- 
sten und ihm ‘die Herrschaft über die ganze Erde verschaffen. Der König von Ma- 
gadha, Pradyota, ist ein mächtiger Feind, der stets auf Rache gegen uns sinnt und 
uns bei jeder Unternehmung in den Rücken fallen kann, deswegen wollen wir, da er 
। eine wunderschöne Tochter, Namens Padmävati, besitzt, diese von ihm für unsern 
| König zur Gattin.begehren. Die Königin Väsavadattä verbergen wir irgendwo, legen 
dann Feuer in ihrer Wohnung an und sagen überall: ‚Die Königin ist ‚verbrannt !“ 
Sonst gibt der König von Magadha dem Udayana seine Tochter nicht, denn als ich 
'ihn früher deshalb einmal befragte, sagte er mir: ++ ला kann dem Könige von Vatsa 
meine Tochter, die ich mehr als mein Leben liebe, nicht zur Gattin geben, denn seine 
Liebe zu der Väsavadattä ist zu gross.‘ So lange übrigens ferner Väsavadattä da ist, 
wird Udayana keine Andere heirathen, wenn aber die Nachricht sich verbreitet, dass 


| die Königin verbrannt ist, so wird Alles zum Ziele gelangen; ist Padmävati mit ihm ver- 
5 # 
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mählt, so wird der König von Magadha mit ihm verwandt, wird uns keinen Scha- 
den mehr zufügen, sondern unser Bundesgenosse werden. Dann ziehen wir aus, 
um den Osten zu besiegen, dann der Reihe nach die Reiche in den übrigen Weltge- | 
genden, und verschaffen auf diese Weise dem Könige von Vatsa die Herrschaft über 

die ganze Erde. Auch hat schon früher eine himmlische Stimme verkündigt, dass, 
wenn wir uns anstrengten, der König die Erde beherrschen würde.“ Als Rumanvän 
diese Rede von dem trefflichen Minister Yaugandharäyana gehört hatte, glaubte er, es 
sei ein Scherz, und sagte zu ihm: „Die Unwahrheit, die wir, um die Padmävati zu | 
erlangen, begehen wollen, möchte uns am Ende zu grossem Nachtheil gereichen, wie | 
es folgende ‘Geschichte beweist, höre!‘ 


Geschichte des heuchlerischen Priesters. | 


Es gibt eine Stadt, am Ufer der Gangä liegend, Mäkandikä genannt, in dieser 
lebte einst ein Priester, der sich das Gelübde ewigen Schweigens auferlegt hatte; 
er lebte nur von Almosen und hielt sich, von vielen andern Priestern umgeben, in dem 
Kloster eines Tempels auf. Eines Tages ging er, um Almosen zu sammeln, in das 
Haus eines Kaufmannes, dessen schöne Tochter heraustrat, um ihm das Almosen . zu 
geben; kaum hatte der Elende das wunderschöne Mädchen betrachtet, so verfiel er der 
Gewalt der ‘Leidenschaft; er rief daher laut aus, damit der Kaufmann es hören sollte: 
„Ach, wehe, wehe!‘“ Er nahm darauf die fromme Gabe mit sich und kehrte in seine | 
Wohnung zurück, der Kaufmann folgte ihm dahin nach, und als er ihn allein fand, 
fragte er ihn voll Erstaunen: „Warum hast du heute, plötzlich dein Schweigen bre- ` 
chend, jene unheilverkündenden Worte gesagt?“ Darauf erwiderte der Priester: 
„Diese deine Tochter ist unter einem unglücklichen Gestirn geboren; wenn sie sich 
verheirathen sollte, so’wirst du ‘mit Gattin und Söhnen sicher. deinen Untergang finden. 
Als ich sie sah und dies erkannte, entstand ein heftiger Schmerz in mir, denn du bist 
mir stets fromm ergeben gewesen, deswegen habe ich jene Worte gesagt, um deinet- 
willen mein Stillschweigen brechend. Willst du aber das Unheil abwenden, so lege 
deine Tochter diese Nacht in eine Kiste, auf die du eine brennende Fackel befestigen 
musst, und wirf sie so in die Gangä.“ Der Kaufmann versprach in seiner Angst Alles 
zu thun, was der Priester ihm gerathen hatte, kehrte dann in sein Haus zurück, und 
als es Nacht geworden, führte er den Plan aus. Der Priester sagte zu der Stunde zu 
seinen Schülern: ,‚Gebt zu der Gangä, dort werdet ihr eine Kiste schwimmen’ sehen, 
auf deren Deckel eine Fackel brennt, diese bringt heimlich hierher; ihr dürft sie aber 
durchaus nicht öffnen, wenn ihr auch in derselben Töne vernehmen solltet.“ Mit die- 
sem Auftrage gingen die Schüler fort, ehe sie jedoch die Ufer der Gangä erreichten, 
war ein Rajput in die Fluten derselben zum Bade hinabgestiegen. Kaum bemerkte er 
durch die leuchtende Fackel die Kiste, die der Kaufmann hineingeworfen hatte, so be- 
fahl er seinen Dienern, sie an das Land zu bringen, wo'er sie sogleich eröffnete. Zu 
seinem Erstaunen sah er darin ein Mädchen, das die Herzen durch seine Schönheit 
bezauberte. Er liess die Fackel wieder auf dem Deckel befestigen, sperrte einen wil- 
den Affen hinein und warf die Kiste wieder in den Fluss. Nachdem der junge Rajput 
mit dem schönen Mädchen nach seinem Hause gegangen war, kamen die Schüler des 
Priesters herbei, um die Kiste zu suchen; sie bemerkten sie auch bald, zogen sie ans 
Land und brachten sie zu dem Priester, der erfreut zu ihnen sagte: ‚Ich werde heute 
allein die heiligen Gebete verrichten, wenn ich die Kiste in meiner Zelle habe, ihr 
könnt daher diese Nacht ganz ruhig schlafen.“ Nach diesen Worten liess er die Kiste 
hinaufschaffen, und lüstern nach der schönen Kaufmannstochter öffnete er sie rasch, 
da sprang der furchtbare Affe aus derselben hervor, stürzte auf den Priester los und 
riss ihm wüthend mit dgn Zähnen und Krallen Nase und Ohr ab. In diesem elenden 
Zustande stieg der Priester aus seiner Zelle herab, wo seine Schüler bei seinem Anblick 
nur mit Mühe ihr Gelächter unterdrückten. Am andern Morgen wurde es allgemein 
bekannt, und alle Leute lachten über den Unfall des Heuchlers, der Kaufmann aber 
war erfreut, als er seine Tochter mit dem edeln Rajput vermählt wiederfand. 
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Rumanvän fuhr fort: +, 80 wie dieser Priester zum Gegenstande des Gespöttes 
| wurde, so würden auch wir dasselbe Schicksal haben, wenn unsere List und Täuschung 
| mislingen sollte, denn die 'Trennung des Königs von der Väsavadattä wird ihm viel 
Kummer bereiten.‘ 

| Hierauf erwiderte Yaugandharäyana: „Auf eine andere Weise ist es nicht mög- 
| lich, unsere Absicht zu erreichen; versuchen wir dieses Mittel nicht, so geht bei dem 
| Leichtsinn des Königs unser Vorhaben, so nothwendig es auch ist, gewiss unter. Nur 
| so haben wir den Ruhm unserer Ministerwürde erlangt; sorgen wir nicht für die Ehre 
unseres Herrn, so wandeln wir auf falschem Wege. Denn die Rathgeber eines Königs 
sollen seine Weisheit unterstützen, um das von ihm Ueberdachte zu vollenden; willst 
du zu diesen gehören, oder nicht? Zu der Vollendung der Pläne, die die Rathgeber 
fassen, ist die Weisheit und der Muth des Königs nöthig, um das Ziel zu erreichen ; 
wagen diese aber nichts, so opfert man vergebens dem Glücke. Wenn du dich aber 
vor dem Vater der Königin ‚Chandamahäsena fürchtest, so beruhige dich, denn er und 
| seine Söhne, sowie die Königin, werden meinen Worten folgen.“ Auf diese Rede 
des weisen Yaugandharäyana antwortete Rumanvän, der in seinem Herzen einen Irr- 
| thum zu begehen fürchtete: „Selbst ein Verständiger verliert oft sein Leben über den 
| Schmerz, von einem geliebten Weibe getrennt zu sein, wie viel mehr unser König 
Udayana! Höre als Beispiel folgende Erzählung : 


Geschichte der Unmädini. 


Es lebte einst ein weiser König, Namens Devasena, die Stadt Srävasti war seine 
Residenzstadt. In dieser Stadt lebte ein reicher Kaufmann, dem eine Tochter geboren 
wurde, der keine an Schönheit zu vergleichen war. Das Mädchen wurde allmälig berühmt 
unter dem Namen Unmädini, weil jeder, der ihre Schönheit sah, seines Verstandes be- 
raubt wurde (unmddyati). Der Kaufmann dachte bei sich: ‚Ohne vorher den König 
benachrichtigt zu haben, darf ich meine Tochter Niemanden zur Gattin geben, denn 
sonst möchte er mir zürnen.“ Er ging daher eines Tages in den Palast und sagte 
dem Könige Devasena: ‚‚Mein König, ich besitze eine wahre Perle in meiner Tochter, 
wenn sie dir genebm ist, so nimm sie zur Gattin.“ Der König sandte auf diese Rede 
hin vertraute Brahmanen zu der Wohnung des Kaufmanns und gab ihnen den Befehl: 
'„Sehet zu, ob dieses Mädchen mit Glück verkündenden Zeichen versehen ist.“ Die 
Brahmanen gingen fort, aber als sie die Tochter des Kaufmannes erblickten, wurden 
sie von ihrer Schönheit so ergriffen, dass sie alle sogleich der Macht des Gottes 
Käma verfielen. Bald aber sammelten sie sich wieder und überlegten zusammen : „Wenn 
der König dieses Mädchen heirathen sollte, würde er seine Seele so an dasselbe 'hän- 
gen, dass er die Reichsgeschäfte vernachlässigen würde, und dann müsste alles unter- 
gehen ; darum wozu dieses Mädchen?“ Sie kehrten daher zurück und sagten fälschlich 
zum Könige: „Dies Mädchen ist mit Unheil verkündenden Zeichen geboren.“ Der Kauf- 
mann vermählte darauf seine Tochter, da sie, zur grossen Betrübniss des Mädchens, 
vom Könige war verschmäht worden, dem obersten Feldherrn. Eines Tages, als Un- 
mädini gerade auf dem Söller des Hauses ihres Gemahls stand, erfuhr sie, dass der 
König des Weges vorbeikommen würde, und zeigte sich ihm auf diese Weise. Als der 
König sie sah, die der Gott der Liebe schien geschaffen zu haben, um als Mittel zu 
dienen, die ganze Welt zu bethören, verlor er fast die Besinnung. Er kehrte in sei- 
nen Palast zurück, und als er erfuhr, dass diese das Mädchen sei, welche er früher 
verschmäht habe, wurde er so betrübt, dass ihn ein heftiges Fieber befiel. Der Feld- 
herr, der Gemahl der Unmädini, sprach darauf zu dem Könige: ‚Sie ist eine Sklavin, 
nicht die Gemahlin eines Andern, drum nimm sie zu dir; oder wenn du befiehlst, so 
will ich sie verstossen, und du kannst sie dann in deinen Palast heimführen.“ Ob- 
gleich er inständigst bat, so erwiderte dennoch der König: „Ich werde nie die Ge- 
mahlin eines Andern zu mir nehmen; wenn du sie aber etwa verstossen solltest, so 
würdest du deine Pflicht verletzen und ich müsste dich dann bestrafen.“ Nach diesen 
Worten schwiegen die andern Minister, der König aber, von dem Fieber .der Liebe 
verzehrt, starb bald darauf. 
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„So ging dieser weise und feste König, da er die Unmädini nicht erlangte, un- 
ter, wie könnte aber gar unser König ohne die Väsavadattä leben können?“ Auf diese 
Rede des Rumanvän erwiderte Yaugandharäyana: ‚Könige, welche ihre Pflichten vor 
Augen haben, erdulden auch die härtesten Prüfungen. Duldete denn nicht Räma » als 
die Götter ihm auftrugen, unter einer angenommenen irdischen Gestalt den Rävana zu 
vernichten, den Schmerz der Trennung von seiner Gemahlin Sitä?“ Hierauf sprach 
ferner Rumanvän: „Räma und die wie er gleiches ertrugen, waren aber Götter, deren 
Seele alles zu erdulden vermag, was den Menschen unmöglich ist zu erdulden. Fol- 
gende Geschichte mag dir dies beweisen.“ 


Geschichte der treuen Gatten. 


Es gibt eine grosse Stadt, reich an den herrlichsten Edelsteinen, Namens Ma- ` 
thurä; in dieser lebte einst der Sohn eines Kaufmanns, Illaka genannt, er besass eine 
geliebte Gattin, die ihre ganze Seele nur auf ihn allein richtete. Lange lebte er 
mit ihr ohne Störung, aber einst ward er durch ein wichtiges Geschäft genöthigt, in 
ein fernes Land zu reisen; seine Gemahlin wünschte, da sie fühlte, die Trennung nicht 
ertragen zu können, mit ihm zu gehen. Der Kaufmann reiste nun wirklich ab, nach- 
dem er den Segen der Götter erfleht, nahm aber die Gattin nicht mit, der er jedoch 
baldige Rückkehr versprach. Sie sah mit Thränen im Auge dem Abreisenden nach, 
sich stützend an einen Pfosten der Thüre, die zu dem inneren Hofe führte; als er 
aber ihrem Auge entschwunden war, konnte sie die Trennung nicht ertragen, und un- 
fähig, das Haus zu verlassen, entflohen die Lebensgeister. Kaum erfuhr das der junge 
Kaufmann, so kehrte er augenblicklich zurück und sah zu seinem grössten Schmerze 
die Geliebte entseelt daliegen, mit bleichem Antlitz, von den aufgelösten Locken um- 
schattet, als wäre die Schönheit des Mondes am Tage schlafend auf die Erde herab- 
gesunken. Er nahm sie in seine Arme, und unter lautem Jammer und Klagen entflo- 
hen rasch die Lebensgeister aus seinem Körper, den das Feuer des Kummers verzehrte, 


„So gingen diese beiden treuen Gatten durch ihre Trennung von einander unter, 
darum müssen wir dafür sorgen, dass unserm Könige und seiner Gemahlin eine solche 
Trennung nicht bereitet werde.“ Nach diesen Worten schwieg der beängstigte Ruman- 
van, der unerschütterliche weise Yaugandharäyana aber sprach darauf: „Alles dies ist 
fest von mir beschlossen, denn solche Opfer gehören nun einmal zu den Pflichten der 
Könige. Höre folgende Erzählung zum Belege.“ 


Geschichte des Punyasena. 


In Ujjayini herrschte einst ein König, Namens Punyasena. Diesen bekriegte ein 
anderer mächtiger König. Die weisen Minister sahen ein, dass dieser Feind schwer 
zu besiegen sei, und verbreiteten daher überall die falsche Nachricht, der König sei 
plötzlich gestorben; den König Punyasena aber verbargen sie und verbrannten einen 
andern Leichnam mit königlichen Ehren. Sie entsandten darauf einen Boten zu dem 
feindlichen Herrscher und liessen ihm sagen: „Da wir jetzt ohne König sind, so werde 
du unser König.“ Als der Feind erfreut hierin einwilligte, zogen sie von dem Heere 
begleitet in das Lager ein und erstürmten es auf diese Weise. Als nun das feindliche 
Heer geschlagen war, liessen sie den König wieder öffentlich sehen und vernichteten 
den Feind, 


„So müssen die Angelegenheiten der Könige geführt werden, darum wollen auch 
wir, indem wir das Gerücht von der Verbrennung der Königin verbreiten, diese Ange- 
legenheit durch Weisheit vollbringen.“ Als Rumanvän dies von dem Yaugandharäyana 
gehört und daraus den festen Entschluss desselben entnommen hatte, sprach er: „Wenn 
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es also fest beschlossen ist, so lass uns den Bruder der Königin, Gopälaka, ehrfurchts- 
voll hierher bescheiden, und wenn wir uns mit ihm besprochen haben, so möge alles 


pünktlich vollzogen werden.“ ,,80 sei es,‘ sagte darauf Yaugandharäyana, und Ru- 


manvän besprach sich genauer mit ihm über das, was zu thun sei. Am andern Mor- 
gen entsendeten die beiden trefflichen Minister ihren Boten zu dem Gopälaka, um ihn 
zu der Herreise zu bestimmen, indem sie vorgaben, seine Schwester sehne sich leb- 
haft nach ihm. ` Doch ehe Gopälaka noch die Botschaft vernommen, war er, durch ein 
wichtiges Geschäft bestimmt, aufgebrochen und kam in Kausämbi an demselben Tage 
an. So wie es Nacht wurde, führte Yaugandharäyana ihn in das Haus des Rumanvän, 
und dort setzte er ihm das Vorhaben auseinander, welches er zu vollbringen. wünschte, 
gerade so, wie er es früher mit Rumanvän besprochen hatte. Gopälaka, der nur das 
Glück des Königs wünschte, billigte den Plan, obgleich er seiner Schwester Kummer 
bereiten musste. Rumanvän fügte jedoch noch die Bemerkung hinzu: „Alles dies ist 
gut angeordnet, aber wir müssen wohl überlegen, wie unser König zu verhindern ist, 
dass er nicht gewaltsam sich das Leben nimmt, wenn er erfährt, dass die Königin 
verbrannt ist. Denn wenn auch alle Mittel gut und zweckmässig sind, so ist dennoch 
die Hauptsache bei einem Plane die Verhinderung eines Unglücks.“ Hierauf erwiderte 


| Yaugandharäyana, der alles schon vorgesehen hatte: ‚‚Darüber brauchen wir uns keine 


Sorge zu machen, denn wenn der König den geringen Kummer des Gopälaka sieht, 


von dem er weiss, dass er seine jüngere Schwester, die Königin, mehr als sein Leben 
liebt, so wird er denken: „Vielleicht lebt die Königin noch,“ und so Festigkeit erlan- 


gen, denn er ist kräftig in seiner Gesinnung. Bald nachher wird er sich mit der 
Padmävati vermählen, und dann wird die Königin ihm wieder gezeigt.‘ Als Yaugandha- 
räyana auch dies genau angegeben hatte, vereinigten er, Gopälaka und Rumanvän 
sich ferner über folgenden Plan: „Unter irgend einem Vorwande wollen wir mit dem 
Könige und seiner Gemahlin nach Läyänaka gehen, denn dieser Ort liegt an der Grenze 
nahe bei dem Reiche Magadha; da dies zugleich ‚ein vortrefflicher Jagdboden ist, so 
können wir den König leicht entfernen, und zünden dann den Frauenpalast an, wie wir 
eben bestimmt haben. Unter einer Verkleidung führen wir die Königin in die Woh- 
nung der Padmävati, um dort zu bleiben, sodass diese zugleich Zeugniss für ihre 
unverletzte Treue ablegen könne.“ Auf diese Weise kamen sie in der Nacht über die 
Ausführung ihres Planes überein, und am andern Morgen gingen alle in den Palast des 
Königs; dort legte Rumanvän sein Anliegen in folgenden Worten vor: „Mein König, 
es ist schon lange her, dass wir nicht nach Lävänaka gegangen sind, und doch ist 
dies eine sehr reizende Gegend, auch finden sich dort treffliche Jagdplätze, und Weide 
für die Pferde ist leicht daselbst zu finden. Der König von Magadha zerstört dort 
alles, weil er so nahe dabei wohnt; drum lass uns dorthin gehen, sowohl um der Ge- 
gend Schutz zu verleihen, als des Vergnügens wegen.“ Diese Worte bestimmten den 
König, der vor Begierde nach den Freuden der Jagd brannte, mit seiner Gemahlin 
Väsavadattä nach Lävänaka zu gehen. Am andern Tage früh war alles bereits zum 
Aufbruch gerüstet und die Gestirne befragt worden, als plötzlich der heilige Närada, 
mit seinem strahlenden Glanze die ganze Gegend erleuchtend, aus den Wolken herab- 
stieg und aller Augen erfreuend dem Könige sich nahte. Der König beugte sich de- 
muthsvoll vor ihm nieder und erwies ihm die Ehre, die dem Gastfreunde gebührt, die 
auch Närada annahm und dankbar dem Könige einen Kranz schenkte, der von den 
Blumen des paradiesischen Baumes gewunden war. Die Königin Väsavadattä empfing 
ihn ebenfalls mit grosser Artigkeit und er erfreute sie dagegen mit dem Segensspru- 
che: „Du wirst einen Sohn erhalten, in dem Käma selbst sich verkörpert hat und der 
einst über alle Vidyädharas herrschen wird.“ Dann sprach er, zu dem Könige Udayana 
gewendet, an dessen Seite Yaugandharäyana stand: ‚König, als ich die Väsavadattä 
sah, fiel mir folgendes ein. Yudhishthira und seine Brüder sind deine Urahnen, und 
diese fünf hatten nur eine Gemahlin, Draupadi, diese war, wie Väsavadattä, von un- 
vergleichlicher Schönheit. Da ich fürchtete, dass durch sie Unfriede unter ihnen ent- 
stehen möchte, so sagte ich zu ihnen: „hütet euch vor Eifersucht, denn sie ist die 
Quelle des Unglücks hier auf Erden. Zum Beweise hört folgende Geschichte, die ich 
euch erzählen will.“ ‚Es lebten einst zwei Asura- Brüder, Sunda und Upasunda ge- 
nannt, von keinem Helden der Dreiwelt, die ihre grosse Tapferkeit sich unterworfen 
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hatte, besiegbar. Brahmä, der ihren Untergang wünschte, gab dem Visvakarma den 
Befehl, ein göttliches Weib, die Tilottamä, zu bilden. Als Siva ihre Schönheit be- 
trachtete, wie sie ihn rechtshin mit Ehrfurcht umwandelte, wuchs ihm nach allen vier 
Weltgegenden hin ein Gesicht. Nachdem Auftrage des lotusthronenden Brahmä ging 
sie zu den beiden Brüdern, die in den Lustgärten des Kailäsa sich aufhielten, um sie 
durch ihre Reize zu verlocken. Als sie das Mädchen zu sich herannahen sahen, wur- 
den sie von Verlangen bethört, und beide fassten sie zugleich mit beiden Händen an; 
indem so der eine den andern verhinderte, sie an sich heranzuziehen, begannen sie 
sogleich mit einander zu kämpfen, wodurch beide ihren Untergang fanden.“ 
„Wem würde nicht auf diese Weise ein Weib. zur Ursache alles Unheils. So be- 
sitzt auch ihr, obgleich ihr mehrere seid, nur Draupadi als einzige Gemahlin, drum 
hütet euch ja, um ihretwillen in Streit mit einander zu gerathen, und nach meinen 
Worten setzt euch das folgende als unverbrüchliches Gesetz: ++ फला sie bei dem älteren 
Bruder lebt, so soll der jüngere sie als seine Mutter verehren, lebt sie aber bei dem 
jüngeren Bruder, so soll der ältere sie als seine Schwiegertochter betrachten.“ Deine 
Ahnen, o König, billigten mit klugem Geiste meine Rede. Sie waren meine Freunde, 
und aus Liebe zu ihnen bin ich herbeigekommen, um: dich zu sehen, Herrscher von 
Vatsa, und dir folgendes zu sagen: Wenn du, gleichwie jene meiner Rede folgten, 
thust, was deine Minister dir rathen, so wirst du in kurzer Zeit grosses Glück erlan- 
gen; für einige Zeit freilich wirst du Schmerz zu erdulden haben, doch darfst du des- 
wegen keiner blinden Verzweiflung dich überlassen, denn Freude wird zuletzt dir dar- 
aus entspriessen.“ Nachdem der heilige Närada mit diesen Worten seine Rede an den 
König von Vatsa geendet und so seine Sendung, künftiges Glück zu verkünden, voll- 
bracht hatte, verschwand er den Blicken der Versammelten. Aber alle die Rathgeber 
des Königs, Yaugandharäyana und die andern, erkannten aus der Rede des नली 
chen Heiligen, dass ihr Plan gelingen werde, und machten noch grössere Anstrengun- 
gen, um das von ihnen Begonnene zu vollenden. । 


» 


Sechzehntes Capitel. 


Darauf führten Yaugandharäyana und die übrigen Minister unter dem früher erwähn- 
ten Vorwande den König und seine Gemahlin nach Lävänaka. Der König erreichte 
glücklich diese Gegend, welche ‘den Ministern durch den betäubenden Lärm des Hee- 
res gleichsam die Erreichung ihres Wunsches verkündete. Der König von Magadha 
aber, als er erfuhr, dass der Herrscher von Vatsa mit zahlreichem Gefolge dort ange- 
langt sei, zitterte vor der Gefahr eines Angriffes, und als ein verständiger Fürst sandte 
er zu dem Yaugandharäyana einen Boten; der Minister, klug und seiner Pflichten kun- 
dig, empfing den Gesandten freundlich und beruhigte ihn. Während Udayana in die- 
ser Gegend sich aufhielt, durchstreifte er tagtäglich ‘den weit ausgedehnten Wald, um 
sich der Jagd zu erfreuen. Als nun. der König eines Tages wieder auf die Jagd ge- 
gangen war, ging der weise Yaugandharäyana, von Gopälaka. begleitet, zugleich mit 
Rumanvän und Vasantaka, zu der-Königin Väsavadattä, wie sie gerade allein war,: um 
ihr seinen Plan mitzutheilen; sie empfing den Minister mit ehrfurchtsvoller Verbeugung, 
er flehte sie darauf mit vielen Worten und Gründen an, zu dem grossen Vorhaben, 
das dem Könige bestimmt sei, behülflich zu sein; von dem Bruder schon vorher darüber 
unterrichtet, billigte sie Alles, obgleich es ihr den Schmerz der Trennung bereitete. 
Der erfahrene Yaugandharäyana gab ihr darauf die Zaubermittel, um nach Gefallen die 
Gestalt zu verändern, und verwandelte sie so zu einer Brahmanin, den Vasantaka 
machte er zu einem einäugigen :jungen Burschen, und er selbst nahm die Gestalt eines 
alten. Brahmanen an. Er fasste darauf die so verwandelte Königin bei der Hand und brach | 
mit ihr und von Vasantaka begleitet nach dem Lande Magadha auf; als Väsavadattä 
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aus ihrem Palaste herausging, wandelte sie mit dem Geiste zu ihrem Gemahle, mit dem 
Leibe aber auf dem angewiesenen Pfade. Rumanvän zündete darauf ihren Palast an 
und rief dann laut aus: ,‚Wehe, wehe, die Königin und Vasantaka sind verbrannt | ^^ 
Zugleich erhob sich nun die Flamme und das Jammergeschrei; allmälig erlosch die 
Flamme, aber lange noch nicht das Wehgeschrei. Yaugandharäyana gelangte nach 
kurzer Wanderung mit Väsavadattä und Rumanvän in die Hauptstadt des Königs von 
Magadha. Dort sah er in dem Lustgarten die Tochter des Königs, Padmävati, um- 
hergehen, und nahte sich ihr mit beiden, aber die Wächter hielten ihn zurück; kaum 
aber bemerkte Padmävati die zu einer Brahmanin verwandelte Königin Väsavadattä, 
als in ihrem Auge sich Zuneigung zu ihr zeigte, sie wehrte daher den Wächtern und 
liess den Yaugandharäyana, der als Brahmane erschien, zu sich herbeiführen und 
fragte ihn: ‚,Frommer‘ Brahmane, wer ist dies Mädchen, das du bei dir hast? und 
weswegen bist du hierher gekommen?‘ Er antwortete ihr darauf: „Dieses, o Königs- 
tochter, ist meine Tochter, und heisst Avantikä, ihr leichtsinniger Gemahl hat sie ver- 
lassen und ist in die weite Welt gegangen; ich will sie daher, 'Ruhmwürdige, deinen 
Händen sie anvertrauend, hier zurücklassen und weiter gehen, um ihren Gatten auf- 
zusuchen, den ich hoffentlich bald zurückbringen werde; dieser einäugige Bursche ist 
ihr Bruder, der hier bei ihr bleiben soll, damit sie nicht den Schmerz der Einsamkeit 
ertragen müsse.“ So sprach der kluge Minister zu der Königstochter, die ihm ver- 
sprach, seinen Wunsch zu gewähren, darauf beurlaubte er sich von ihr und ging rasch 
nach Lävänaka zurück. Padmävati nahm dann die Väsavadattä, die nun den Namen 
Avantikä führte, und ihren Begleiter Vasantaka unter der Verwandlung eines ein- 
äugigen Burschen, und führte sie voll Neugierde in ihre Wohnung, wo sie ihnen alle 
Liebe, Freundschaft und Artigkeit erwies. Als Väsavadattä hereintrat, sah sie an den 
Wänden die Thaten des Räma gemalt, und dabei auch die Sitä, wobei sie ihren 
Schmerz heftiger fühlte. An ihrer Gestalt, ihrer Jugendlichkeit, an der Anmuth, mit 
der sie ass und sich auf dem Lager ausruhte, an dem Wohlgeruch ihres Körpers, der 
wie blauer Lotos duftete, erkannte Padmävati, dass sie aus edlem Geschlecht ent- 
sprossen sei, beehrte sie daher mit den reichsten Geschenken und bediente sie, wie 
sie selbst bedient wurde, denn sie dachte: +, 01686 ist gewiss irgend eine vornehme 
Frau, die verborgen hier leben will; lebte denn nicht auch Draupadi unerkannt in dem 
Hause des Viräta?‘“ Väsavadattä hingegen, um der Fürstin etwas Liebes zu erwei- 
sen, flocht ihr nie welkende Kränze und andern Schmuck, wie sie es früher von dem 
Könige von Vatsa gelernt hatte. Als aber die Mutter die Padmävati mit diesen Krän- 
zen geschmückt sah, fragte sie sie heimlich: ‚Von wem sind diese Kränze geflochten 
worden?“ Da sagte Padmävati: „In. meiner Wohnung lebt eine junge Brahmanin, 
Avantikä genannt, die hat diesen Schmuck mir gemacht.“ Auf diese Worte erwiderte 
die Mutter: „Mein Kind, diese ist keine Sterbliche, es ist gewiss eine Göttin, denn 
nur eine solche kann diese Kunst ausüben. Götter und Heilige leben ja oft in den 
Häusern der Tugendhaften, um sie zu prüfen; zum Belege, Töchterchen, höre fol- 
gende Erzählung.“ 

Es lebte vordem ein König, Namens Kuntibhoja, in dessen Haus einst der heilige 
Durväsas sich aufhielt, der besonders dergleichen Prüfungen liebte. Der König befahl 
seiner Tochter Kunti, den Heiligen zu bedienen, und sie bediente ihn auch mit gros- 
ser Aufmerksamkeit. Eines Tages sagte der Heilige zu der Kunti, um sie zu prüfen: 
„Koche mir rasch ein süsses Essen, bis ich gebadet zurückkehre.“ Nach diesen Wor- 
ten badete er sich schnell und kehrte zurück, Kunti aber brachte ihm die Schüssel 
mit der verlangten Speise angefüllt. Der Heilige , der wusste, dass sie mit dem heis- 
sen Essen sich verbrennen müsse, richtete einen Blick auf ihren Nacken, der bis zur 
Vermählung sich nicht ziemt; da sie die Absicht des Heiligen errieth, so setzte sie 
die Schüssel auf ihren Nacken, darauf ass er nach Herzenslust, Kunti aber wurde am 
ganzen Nacken verbrannt. Obgleich sie heftig sich verbrannte, so wich sie dennoch 
nicht von ihrer Pflicht; darüber erfreut, bewilligte ihr der Heilige, nachdem er geges- 
sen, die Gnade, die sie sich erbat. 

„‚So handelte der Heilige dort, sowie dieser ist auch diese Avantik& bei dir ein- 
gekehrt, drum ehre du sie auf jede Weise.“ Als Padmävati diese Rede aus dem 
Munde ihrer Mutter vernommen hatte, verehrte sie die Väsavadattä noch mehr; Väsa- 
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vadattä aber, von ihrem Gemahle getrennt, lebte dort wie ein Sonnenlotos, der vom 
Lichte getrennt in der Nacht trauert. Nur die mannigfachen Spässe des Vasantaka, 
die er mit der gebührenden Achtung für die Frauen erzählte, riefen dann und wann 
ein Lächeln auf dem Antlitz der Getrennten hervor. 

Unterdessen war der König von Vatsa in den entlegensten Jagdrevieren umherge- 
schweift und kehrte nun endlich, als es Abend geworden war, nach Lävänaka zurück; 
dort sah er den Frauenpalast durch das Feuer zu einem Aschenhaufen verwandelt, und 
hörte von den Ministern, dass die Königin und Vasantaka verbrannt seien. Kaum 
hatte er dies vernommen, als er zu Boden stürzte und eine Ohnmacht ihm das Be- 
wusstsein raubte, als hätte sie gleichsam gewünscht, ihm das Gefühl seines: Schmerzes 
zu entnehmen. Nach wenigen Augenblicken kam er zu sich zurück, und nun brannte 
in seinem Herzen der Kummer, als wäre das Feuer, das die Königin verzehrte, wie 
ein flammender Pfeil in sein Inneres gefallen. Von Schmerzen gequält, laut klagend, 
war er im Begriff, gewaltsam sich das Leben zu nehmen, aber plötzlich sich entsin- 
nend, dachte er also: +, 016 Königin Väsavadattä wird einen Sohn erhalten, der über 
alle Vidyädharas herrschen soll — dies hat mir der heilige Närada verkündigt, und 
dieser lügt nicht. Auch sagte derselbe Heilige mir, dass ich einige Zeit lang Schmer- 
zen erdulden würde, auch erscheint mir der Kummer des Gopälaka ziemlich unbedeu- 
tend, so wie ich auch kein Uebermass des Schmerzes bei dem Yaugandharäyana und 
den übrigen Ministern wahrnehme, daher glaube ich, dass die Fürstin wol noch lebt. 
Vielleicht ist: dies nur ein politischer Plan, den meine Minister angegeben haben, und 
sicher wird mir dann einst eine Wiedervereinigung mit der Königin werden; ich will 
daher das Ende abwarten.“ Durch diese Gedanken und zugleich von den Ministern 
aufgemuntert, fand er wieder Festigkeit in seinem Herzen. Gopälaka aber sandte so- 
gleich einen Boten, den er genau von dem Stande der Dinge unterrichtete, unbemerkt 
fort, um der Königin Trost zu geben. Nachdem dieses Ereigniss sich zugetragen, 
kehrten die Boten, die der König von Magadha nach Lävänaka gesandt hatte, zurück 
und erzählten ihm Alles. Als er dies erfahren, wünschte er nun, da ihm die Gelegen- 
heit günstig erschien, seine Tochter Padmävati, um die die Minister schon früher ge- 
worben hatten, dem Könige von Vatsa zur Gemahlin zu geben; er liess daher durch 
einen Gesandten dem Könige und zugleich dem Yaugandharäyana seinen Wunsch be- 
kannt machen. Nach dem Ausspruche des Yaugandharäyana willigte der König auch 
ein, indem er dachte: „Vielleicht ist dies der Grund, aus welchem die Königin ver- 
borgen gehalten wird.“ Yaugandharäyana liess sogleich die Gestirne befragen, und 
"da sie günstig waren, so entsandte ser einen Gegengesandten zu dem Könige von Ma- 
gadha, der also beauftragt wurde zu sprechen: ‚Deinem Wunsche wird von uns ge- 
willfahrtet, am siebenten Tage von heute an wird daher der König von Vatsa zu dir 
kommen, um die Hochzeit mit der Padmävati zu vollziehen, wodurch er bald Väsava- 
dattä vergessen wird.“ Der Gesandte eilte fort und berichtete dem Könige, wie ihm 
war aufgetragen worden; dieser nahm ihn sehr freundlich auf. Der König von Ma- 
gadha traf nun alle Vorbereitungen zu der Hochzeitsfeier, wie es seiner Würde, seinem 
Wunsche und seiner Liebe zu der Tochter entsprechend war. Padmävati war im höch- 
sten Grade erfreut, ‘als sie vernahm, dass sie dem längst ersehnten Gemahle sich ver- 
mählen würde; Väsavadatta hingegen fühlte tiefen Schmerz, als sie die Nachricht hörte, 
so dass die Farbe aus ihrem Antlitze wich, nur die Worte des Vasantaka, der wie 
eine Freundin sie tröstete, gaben ihr wieder Muth, indem er sagte: „Auf diese Weise 
wird ein gefährlicher Feind zum Freunde gemacht, und dein Gemahl bleibt dir unver- 
ändert treu.“ Als nun der Hochzeittag nahte, wand die einsichtsvolle Väsavadattä der 
Padmävati noch einmal nie welkende Kränze und Stirnschmuck von himmlischer Schön- 
heit. Am siebenten Tage. kam der König von Vatsa zugleich mit seinen Ministern 
und von einem Heere begleitet, um die Verbindung zu vollziehen. Wie hätte der über 
die Trennung Betrübte auch selbst in der Seele nur so etwas unternehmen können, 
wenn nicht die Hoffnung in ihm gelebt hätte: auf diese Weise erlangst du wol auch 
die Königin Väsavadattä wieder! Voll Freude ging der König von Magadha dem 
Udayana entgegen, der allen seinen Unterthanen als eine wahre Augenweide erschien, 
denn es war, als ob der aufgehende Mond das Meer bestrahlt. Der König von Vatsa 
zog darauf in die Hauptstadt des Königs von Magadha ein, und grosse Freude erfüllte 
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überall die Herzen der Einwohner, und wie die Frauen ihn sahen, abgemagert durch 
den Schmerz der Trennung, aber dennoch die Herzen bezaubernd, glaubten sie den 
Gott der Liebe, getrennt von seiner Gattin Rati, vor Augen zu haben. Der König 
von Vatsa betrat darauf den Palast des Herrschers von Magadha und ging dann in 
‘ die Prachtgemächer, wo die Frauen lebten; dort sah er die Padmävati, die voll Sehn- 
। sucht und Neugierde ihn erwartete, und ihr volles Antlitz besiegte die gefüllte Scheibe 
` १७७ Mondes. Als der König aber sie mit seinen eigenen Kränzen und Stirnschmuck 
geschmückt sah, dachte er bei sich: „Von wem mag sie diese erhalten haben?“ Dar- 
auf bestieg er mit ihr die Altarstätte, und indem er ihre Hand ergriff, erfasste er zu- 
gleich den Anfang zu seiner Herrschaft über die Erde. ‚Dieser, die Väsavadattä 
treu liebend, vermag es nicht, dies zu betrachten “, — als dächte also der Rauch, 
der von dem Altare aufstieg, verhüllte er ihm mit Thränen den Blick; das Antlitz der 
Padmävati hingegen erglänzte ganz dunkel, als sie den Altar rechtshin umwandelte, 
gleichsam als zürne sie, die Gedanken ihres Gatten errathen zu haben. Als die Hoch- 
zeitsfeierlichkeit vollendet war, liess Udayana seine neue Gattin von seiner Hand los, 
nicht einen Augenblick aber stiess er die Väsavadattä aus seinem Herzen. Darauf 
schenkte ihm der König von Magadha so viele Edelsteine, dass man glauben musste, 
die aufgegrabene Erde sei der Edelsteine ganz beraubt worden. Yaugandharäyana 
rief dann das Feuer zum Zeugen an, und liess den König von Magadha schwören, 
dass von nun an seine Gesinnungen ohne Falsch und Trug sein würden. Das Fest 
schritt darauf vorwärts, indem Kleider und Schmuck vertheilt wurden , treffliche 
Sänger das Lob der Neuvermählten sangen und schöne Mädchen reizende Tänze auf- 
führten. Väsavadattä, das erblühende Glück ihres Gatten hoffend, stand unbemerkt 
in der Nähe, gleichsam ein Mondstrahl am hellen Tage. Als der König von Vatsa 
sich darauf dem Frauengemache näherte, fürchtete Yaugandharäyana, dass er die Kö- 
nigin Väsavadattä erblicken möchte, und in der Angst, seinen Plan vereitelt zu sehen, 
sprach er also zu dem Könige von Magadha: ‚Noch heute, mein Fürst, wird der 
König von Vatsa deinen Palast verlassen.‘ ,,So möge es geschehen,“ erwiderte die- 
ser, und stellte dies Anliegen dem Udayana vor, der es ebenfalls billigte und zur so- 
fortigen Abreise sich bereit erklärte. Udayana brach daher auf, nachdem sein Gefolge 
an Speise und Trank sich erlabt hatte, zugleich mit seinen Ministern, und führte die 
Padmävati in sein Reich. Auch Väsavadattä bestieg ein schönes Ross, das Padmävati 
ihr zusendete, zugleich mit einer Schar von Reitern, die sie dazu befehligt hatte, 
und folgte unbemerkt dem Heere; der in seiner Verwandlung unkenntliche Vasantaka 
führte den Zug an. Udayana erreichte bald sein Lustschloss Lävänaka und betrat 
mit seiner neuen Gemahlin seinen Palast, sein Herz aber dachte nur an die Königin. 
Bei hereinbrechender Nacht kam auch Väsavadattä dort an und ging in das Haus des 
Gopälaka, indem sie den begleitenden Reitern befahl, sie zu verlassen. Kaum sah 
sie dort ihren Bruder, der über ihren Anblick höchst erfreut war, so fiel sie ihm wei- 
nend um den Hals, und auch sein Auge wurde von Thränen erfüllt. Yaugandharäyana, 
der als Zeuge dieser Scene zugegen war, ging sogleich mit Rumanvän auf die Königin 
zu, die sie mit Artigkeit und: Wohlwollen empfing; während nun Yaugandharäyana sich 
bemühte, den Kummer, den die Trennung und ihr kühnes Unternehmen ihr bereitet, 
zu zerstreuen, gingen ihre Begleiter zu der Padmävati und sagten: „Fürstin, Avantik& 
ist angekommen, aber hat uns weggeschickt, und ist sogar in die Wohnung des Prin- 
zen Gopälaka hineingegangen.“ Auf diese Mittheilung ihrer Begleiter, die in der 
Gegenwart des Udayana geschehen war, erwiderte Padmävati ängstlich: „Geht und 
sagt der Avantikä: du hast bei mir gelebt als ein anvertrautes Pfand, was machst du 
daher dort? wo ich bin, da sollst auch du hinkommen.‘ Nach diesen Worten gingen 
die Begleiter, der König aber fragte sie heimlich: „Wer hat diese Kränze gewunden 
‚und diesen Stirnschmuck dir gemacht?“ Darauf antwortete sie: „Eben diese Avan- 
tikä, die ein Brahmane in meinem Palaste mir anvertraute, besitzt diese seltene 
Kunst.“ Sogleich ging Udayana in die Wohnung des Gopälaka, indem er bei sich, 
dachte: +, Gewiss ist Väsavadattä& dort.“ Er trat in das Haus, an dessen Thüre die 
begleitenden Reiter standen, und in welchem die Königin,. Gopälaka, die beiden. Mi- 
nister und Vasantaka sich befanden; er sah dort die Väsavadatta, die aus ihrer Ver- 
bannung zurückgekehrt erschien wie der Mond, wenn die ihn beschattende Verfinsterung 
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gewichen ist. Von dem Gift des Kummers überwältigt, stürzte er auf die Erde nieder 
und Zagen entstand in dem Herzen der Väsavadattä, sodass auch sie mit ihren zarten, 
durch die Trennung erbleichten Gliedern zu Boden fiel und klagend ihre That bejam- 
merte. So weinten beide Gatten, von Kummer ergriffen, und selbst Yaugandharäyana’s 
Wangen wurden von Thränen benetzt. Als Padmävati diesen Lärm zu 80 später 
Stunde vernahm, eilte auch sie bestürzt herbei, und nachdem sie den Zusammenhang 
der Begebenheit erfahren, verfiel sie in denselben Zustand, in dem sie den König und 
die Königin fand. Weinend rief wiederholt Väsavadattä aus: „Wozu dient mir noch 
ein Leben, das meinem Gemahle nur Schmerz bereitet!“ Da sprach der weise Yau- 
gandharäyana zu dem Könige von Vatsa: „Von dem Wunsche beseelt, dir die Herr- 
schaft über die ganze Erde zu verschaffen, und überzeugt, dass durch die Vermählung 
mit der Tochter des Königs von Magadha dies erreicht werden könne, habe ich alles 
dies angeordnet, die Königin trifft nicht die geringste Schuld. Sie aber, deine zweite 
Gemahlin, ist Zeugin ihres tadellosen Wandels während der Trennung.“ Padmävati, 
frei von niedriger Selbstsucht, rief aus: „Ich will das Feuer durchwandeln, um ihre 
Tugend öffentlich zu bezeugen.“ Doch der König sagte hierauf: „Auch ich bin straf- 
bar, um den allein die Königin diesen Schmerz erduldet hat.‘‘ Aber mit festem Ent- 
schlusse sprach die Königin Väsavadattä: „Ich will die Feuerprobe bestehen, um das 
Herz des Königs von Verdacht und Mistrauen zu befreien.“ Da erhob der weise 
Yaugandharäyana, die Stütze der Edeln, die herrliche Rede, nachdem er Wasser ge- 
schlürft hatte, sich nach Sonnenaufgang wendend: „Wenn ich in Wahrheit dem Könige 
Gutes erweisen wollte, wenn die Königin unschuldig ist, so sprecht, heilige Welt- 
hüter; wenn dem aber nicht so ist, so opfere ich freiwillig mein Leben hin!“ Nach 
diesen Worten schwieg er, da erscholl aus den Wolken eine himmlische Stimme: 
„, Glücklich zu preisen bist du, ० König, dem als Rathgeber Yaugandharäyana, und 
als Gattin Väsavadattä, die in einem früheren Dasein eine Göttin war, beschieden 
wurden; keine Schuld ruht auf ihr.“ Damit schwieg die Stimme, und alle, die diese 
Worte gehört, die nach allen Weltgegenden hin ertönten, und die Freude verbreiteten, 
wie das ferne Murmeln des Donners, wenn schwarze Wolken zuerst in der Glutzeit am 
Himmel aufsteigen, hoben lange andächtig die Hände empor. Der König und Gopälaka 
priesen die That des Yaugandharäyana, und schon glaubte Udayana die Erde unter 
seiner Obmacht zu haben. Der König, im Besitz seiner beiden schönen Gattinnen, die 
ihn umgaben wie Freude und Genuss und jeden Tag mehr Liebe zu ihm zeigten, lebte 
in der höchsten Wonne. 


Siebzehntes Capitel. 


An andern Tage war Udayana mit Väsavadattä und Padmävati allein und erlabte 
sich an dem Genuss des Weines und der Freude; er rief darauf den Yaugandharäyana, 
Gopälaka, Rumanvän und Vasantaka herbei, und führte mit ihnen erheiternde, trau- 
liche Gespräche. Als ein seiner eigenen Trennung von der Geliebten vergleichbares 
Beispiel erzählte er, während diese Alle ihm aufmerksam zuhörten, folgende Erzählung. 


Geschichte der Urvasi. 


Es lebte einst ein König, Namens Purüravas, dem Vishnu in andächtiger ‚Fröm- 
migkeit ergeben, der wie auf der Erde, so auch im Götterhimmel ungehindert ` पफाल 
ging. Als er eines Tages in dem Nandana -Haine lustwandelte, sah er eine Apsarase, 
Namens Urvasi, die Käma als Zauberwaffe schien gebildet zu haben. So wie sie den 
König nur 'angesehen hatte, ward ihr Herz so von Liebe zu ihm ergriffen, dass alle 
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| ihre Freundinnen, Rambhä und die übrigen, ängstlich in ihrer Seele um sie besorgt 
wurden; auch der König, als er sie betrachtete, die von Liebreiz überströmte, wurde, 
॥ da er ihre Umarmung nicht erlangen konnte, so von Sehnsucht erfasst, dass er fast 
| die Besinnung verlor. Da befahl der allwissende Vishnu, der an den Ufern des Mee- 
| res wohnt, dem heiligen Närada, als er, um ihm seine Verehrung darzubringen, sich 
| ihm nahte, folgendes: ‚Heiliger Muni, als der König Purüravas im Nandana - Haine 
| sich aufhielt, wurde sein Herz von der schönen Urvasi ihm geraubt, und er lebt jetzt 
| unfähig, die Trennung von ihr zu ertragen; drum gehe du gleich zu ibm, um ihn zu 
| trösten, und befiehl dem Indra in meinem Auftrage, dass ‚er schleunigst dem Könige 
die Urvasi geben solle.“ Närada versprach zu ‚gehorchen, लाट zu dem Könige Purü- 
| ravas und erweckte den Unglücklichen aus seinem Zustande, indem er sagte: १) Steh 
| auf, o König, um deinetwillen hat der erhabene Vishnu mich hierher gesandt, denn er 
vermag es nicht, den Schmerz derer, die ohne Falsch fromm ihm dienen, zu ersehen.‘ 
Nach diesen Worten ging der heilige Närada mit dem wieder .getrösteten Könige zu 
dem Götterfürsten Indra und verkündigte diesem den Befehl des Vishnu; Indra ver- 
| nahm mit Demuth ‚dies Gebot und führte dann dem Könige .die Urvasi zu. Diese 
| Vermählung der Urvasi war den Himmelsbewohnern die Ursache der tiefsten ‚Betrüb- 
| niss, der Urvasi aber war sie der Heiltrank, der den Sterbenden zum Leben zurück- 
| führt. Der König Purüravas nahm darauf seine Gattin und kehrte mit ihr auf die 
Erde zurück, den Augen der Sterblichen das Wunder des Anblicks seiner Gemahlin 
| bietend. So lebten denn beide treue Liebende, der König und Urvasi, durch das 
| Band ihres gegenseitigen Anschauens unauflöslich gefesselt. 

Einst brach ein Krieg zwischen den Dänavas und dem Götterfürsten aus, und Purü- 
| ravas, von Indra zu Hülfe gerufen, eilte in den Himmel und tödtete dort den Anfüh- 
| एला der Asuras, Namens Mäyädhara ; Indra veranstaltete. darauf ein grosses Fest, bei 
| welchem sämmtliche Himmelsfrauen erschienen. Die Apsarase Rambhä tanzte, während 
der Lehrer der Götter Tumburu dabei stand, und als sie den Tanz Chalita aufführte, 
lachte Purüravas; sogleich rief ihm Rambhä unwillig zu: „Du Sterblicher, kennst du 
etwa diesen himmlischen Tanz? “ Da antwortete Purüravas: „Ich kenne, seit ich mit 
Urvasi vermählt bin, Tänze, die selbst euer Lehrer Tumburu nicht kennt.‘ Diese 
Worte hörte Tumburu, und zürnend sprach er über den König den Fluch aus: „Tren- 
nung soll dir werden von deiner Urvasi, bis Vishnu sich deiner erbarmt.‘‘ Kaum hatte 
Purüravas diesen Fluch vernommen, so kehrte er auf die Erde zurück und erzählte 
der Urvasi sein Schicksal, das wie ein Blitz aus heiterer Luft Beide erschütterte. 
Plötzlich stürzten einige Gandharvas, die dem Könige unsichtbar blieben, herab, rissen 
die Urvasi fort und brachten sie in eine ferne Gegend. Purüravas, der wusste, dass 
dies die Folge des Fluches sei, ging in die heilige Einsiedelei Badarikä und weihte 
sich frommer Busse, um die Gnade des Vishnu zu gewinnen. Urvasi aber, von der 
Qual der Trennung ergriffen, lebte in (dem Reiche der Gandharver, aber seelenlos 
wusste man nicht, ob sie todt war, oder schlief, oder eine Bildsäule vorstellte; ein 
Wunder war es, dass die Lebensgeister nicht entflohen, doch von der Hoffnung ge- 
stützt, dass der Fluch enden würde, lebte sie wie die Chakravaki, die beim Beginn 
der Nacht schnsüchtig klagt über die Trennung von dem Gatten. Purüravas erfreute 
unterdessen den Vishnu mit seiner frommen Busse, und so gaben die Gandharvas, auf 
des Gottes Befehl, ihm die Urvasi wieder frei. Als nun der Fluch geendet, lebte der 
König Purüravas wieder mit der Asparase vereinigt und genoss, obgleich er auf der 
Erde war, die Freuden des Himmels. 


Hiermit schwieg der König von Vatsa, die Königin Väsavadattä aber, als sie die 
leidenschaftliche Liebe der Urvasi gehört, fühlte sich beschämt über die Art, wie sie 
die Trennung erduldet. Yaugandharäyana jedoch, der einsah, dass Udayana die Kö- 
nigin durch diese Erzählung leise habe mit einem. Vorwurf treffen wollen, und dass 
sie dies schmerzlich : fühle, sagte zu dem Könige, um auch ihn etwas empfinden zu 
lassen: „Wenn du, o König, die folgende Erzählung noch nicht gehört hast, so will 
ich sie dir erzählen, höre!“ 
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Geschichte des Vihitasena. 


Es gibt eine Stadt, Timir& genannt, der Wohnort des Glücks, in dieser herrschte 
einst ein berühmter König, Namens Vihitasena, dessen Gemahlin Tejovati hiess, eine 
auf Erden wandelnde Apsarase. Der König, der an nichts anderes dachte als an sie 
und sie stets um sich hatte, war so begierig nach ihrer Berührung, dass er nicht ein- 
mal für kurze Zeit es ertragen konnte, eine Rüstung anzulegen. Einst befiel den 
König ein Fieber, das aus seiner Altersschwäche entstand, und die Aerzte riethen ihm 
daher, nicht länger mit der Königin zusammen zu wohnen, Als so der König die Be- 
rührung der Königin entbehren musste, entstand in seinem Herzen eine Krankheit, die 
durch. die Anwendung von Kräutern und andern Heilmitteln nicht zu heben war. Da 
sagten die Ärzte heimlich zu den Ministern: „Durch einen plötzlichen Schreck oder 
durch einen unerwarteten Unglücksfall kann vielleicht die Krankheit des Königs gehoben 
werden.“ Die Minister erwiderten hierauf: ‚Dieser König, der nicht zitterte, als 
einst eine Riesenschlange sich auf ihn warf, der nicht bebte, als ein feindliches Heer 
bereits in den Palast der Frauen eingedrungen war, wie könnte man diesem Schrecken 
einjagen vor irgend einem lebenden Wesen? Wir besitzen nicht die Einsicht, hier ein 
Mittel anzugeben, was sollen wir daher als Rathgeber für den König thun?“ So über- 
legten die Minister, berathschlagten sich darauf mit der Königin, verbargen sie dann 
und sagten dem Könige: ‚Die Königin ist gestorben. “ Der König wurde von der 
Gewalt dieser Trauerbotschaft so erschüttert, dass seine Herzenskrankheit sich brach. 
Als er nun ganz von seiner Krankheit wiederhergestellt war, führten die Minister ihm 
die Königin wieder zu. Der König ehrte sie von da an noch mehr, die ihm das Le- 
ben wiedergeschenkt hatte, und als ein Weiser zürnte er ihr nie, dass sie sich einige 
Zeit verborgen gehalten hatte. 


Yaugandharäyana fuhr hierauf fort: ‚Die nur, welche stets dem Gatten das 
erhabenste Loos zu bereiten sucht, erfüllt die Pflichten, die einer Königin geziemen, 
der Titel einer Königin wird nicht dadurch erworben, dass sie dem Gemahle nur Lie- 
bes und Angenehmes erweist. Das ist allein die wahre Erfüllung der Pflichten eines 
Ministers, dass er seine Gedanken ausschliesslich auf die Last der Geschäfte des Kö- 
nigs richtet; das blosse Nachleben den Launen des Fürsten charakterisirt den Hof- 
mann. Darum, um dich mit dem feindlich gesinnten Könige von Magadha zu versöh- 
nen, damit du die bewohnte Erde besiegen könntest, haben wir diesen Plan ausge- 
führt. Daher darfst du, o König, die Königin nicht tadeln, die aus Anhänglichkeit 
für dich die schwer zu ertragende Trennung erduldet hat; die Wohlthat, die dir berei- 
tet wurde, hat auch ihre Früchte getragen.“ Als Udayana diese verständige Rede 
seines ersten Ministers gehört hatte, hielt er nur sich für schuldig; erfreut sagte er ` 
darauf: ‚Das weiss ich wohl, dass durch die Königin, von euch angeleitet, mir die 
Erde geschenkt worden ist, nur aus Uebermaass der Liebe habe ich jenes Unpassende 
gesagt.‘‘“ Mit diesen und ähnlichen freundlichen Reden gelang es dem Könige, die 
Beschämung und den ausgesprochenen Tadel über die Königin zu beseitigen, und so 
brachte er diesen Tag hin. 

'Am andern Tage kam ein Bote, von dem Könige von Magadha, der den ganzen 
Verlauf dieser Angelegenheit bereits erfahren hatte, zu Udayana gesendet, nahte sich 
dem Könige und sprach in Auftrag seines Herrn Folgendes: „Wir sind von deinen 
Ministern getäuscht worden, doch handle du jetzt auf eine solche Weise, dass dieses 
Leben uns kein kummervolles werde.“ Udayana hörte diese Rede mit Aufmerksamkeit 
an, behandelte den Boten mit grosser Auszeichnung und schickte ihn dann zu der 
Padmävati, um eine Antwort auf seine Botschaft zu erhalten. Diese aber, der Köni- 
gin Väsavadattä ehrfurchtsvoll ergeben, empfing den Boten in der Gegenwart derselben. 
Der Bote sagte ihr darauf den Auftrag des Vaters: „Durch eine List, meine Tochter, 
bist du mir entführt worden, denn dein Gemahl hängt an einer andern Gattin; so habe 
ich’ denn als einzige Frucht, dass mir eine Tochter geboren wurde, Kummer geerntet.‘ 
Padmävati antwortete hierauf: ‚‚Lieber, berichte also meinem Vater mit diesen meinen 
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Worten: „Wozu Kummer? mein Gemahl ist mir zärtlich gewogen, und die Königin 
ist mir eine liebende Schwester, daher darfst du, mein Vater, nicht 
feindlich gesinnt werden gegen meinen Gatten, denn sonst werde ich mein Leben ge- 
waltsam enden.“ Als Padmävati diese geziemende Antwort dm Boten gesagt, bewir- 
thete ihn Väsavadattä bestens und sandte ihn dann zurück. Kaum aber war der Bote 
‚fortgegangen, so wurde Padmävati, des väterlichen Hauses sich erinnernd, von Sehn- 
‘sucht tief ergriffen und betrübt; um sie zu erheitern, schickte Väsavadattä zu Vasan- 
'taka, der, als er bei den Königinnen sich niedergesetzt, folgende Geschichte erzählte. 


Geschichte der Somaprabhäü. 


Es gibt eine Stadt, Pätaliputra genannt, ein Schmuck der Erde; in dieser lebte 
‚einst ein reicher Kaufmann, Namens Dharmagupta, seine Gemahlin hiess Chandrapra- 
7४ ; diese wurde schwanger und gebar ein Mädchen von tadelloser Schönheit. Kaum 
war das Mädchen geboren, so leuchtete das ganze Haus von seiner Schönheit, es 
sprach ganz deutlich, setzte sich und stand allein auch wieder auf. Alle die Frauen 
in dem Wohnzimmer waren darüber so erschrocken und erstaunt, dass Dharmagupta, 
als er dies erfuhr, ängstlich selbst herbeikam. Er beugte sich vor dem Mädchen de- 
müthig nieder und fragte es heimlich: „Hochheilige, wer bist du, die du in mein 
Haus herabgestiegen bist?‘ Darauf erwiderte sie: „Du darfst mich keinem Manne je 
zur Gattin geben; so lange ich in deinem Hause bin, diene ich dir zur Zierde ; wozu 
‚noch weiteres Fragen?‘ Diese Worte erfüllten den Dharmagupta mit Angst, er ver- 
barg sie daher in seinem Hause und verbreitete ausserhalb desselben das Gerücht, 
seine Tochter sei gestorben. Das Mädchen erhielt den Namen Somaprabhä und wuchs 
allmälig gross, zwar mit irdischem Leibe, aber göttlichem Schönheitsglanze. Einst, 
‚als sie zu ihrem Vergnügen, um dem Frühlingsfeste zuzusehen, auf dem Altan des 
Hauses stand, sah sie ein junger Kaufmann , Namens Guhachandra. Sie schlang sich 
gleich wie eine Liebesliane fest um sein Herz, sodass er fast die Besinnung verlor 
und nur mit Mühe in seine Wohnung zurückkehren konnte. Den von dem Schmerze 
‚der Liebe Ergriffenen fragten die Eltern ängstlich nach seiner Krankheit, da berichtete 
er es ihnen durch den Mund seines Freundes; sein Vater, Namens Guhasena, ent- 
‚schloss sich daher aus Liebe zu ihm in das Haus des Kaufmanns Dharmagupta zu ge- 
hen und um das Mädchen anzuhalten. Dharmagupta aber, als er den Antrag vernom- 
men, wies den Guhasena mit seiner Bitte um eine Schwiegertochter ab, indem er 
‚sagte: ‚Meine Tochter ist leider verrückt.“ Guhasena aber begriff, dass jener nur 
‘das Mädchen unter diesem Vorwande ihm verweigert habe, ging daher in seine Woh- 
nung zurück, und als er seinen Sohn an einem hitzigen Liebesfieber erkrankt fand, 
‚überlegte er also bei sich selbst: +» लो will zum Könige gehen und ihn um Hülfe an- 
fliehen, denn früher habe ich ihm gedient, und gewiss wird er mir beistehen, dass 
mein sterbender Sohn das Mädchen zur Gattin erhält.“ Mit diesem Entschluss ging 
der Kaufmann in den Palast des Königs, schenkte ihm einen kostbaren Edelstein und 
‚trug ihm sein Anliegen vor. Der wohlwollende König gab ihm den obersten Stadtauf- 
seher zur Hülfe mit, mit dem Guhasena auch gleich auf das Haus des Dharmagupta 
zueilte und es mit den ihm anvertrauten Gerichtsdienern besetzte. Thränen aber ल~ 
‚stickten fast die Stimme des unglücklichen Dharmagupta, der den Untergang aller der 
। Seinigen fürchtete. Da sprach Somaprabhä zu dem Dharmagupta: ‚Gib mich, lieber 
Vater, zur Gemahlin, damit dir durch mich kein Unheil komme; aber du musst aus- 
drücklich von dem, der sich mit dir verschwägern will, das Versprechen verlangen, 
dass mein Gemahl nie mein Lager berühren dürfe.“ So von seiner Tochter bestimmt, 
` willigte Dharmagupta ein, seine Tochter dem jungen Kaufmann zu vermählen, jedoch 
unter der Bedingung, die das Mädchen verlangt hatte. Guhasena ging auf diesen 
' Vorschlag ein, indem er in seinem Herzen lachend dachte: ‚Mag nur erst die Ver- 
mählung mit meinem Sohne wirklich vollzogen sein.“ Die Hochzeitsfeierlichkeit wurde 
nun begangen, und Guhachandra führte dann seine Gattin Somaprabhä in sein Haus. 
‚Am Abend sagte sein Vater zu ihm: ‚Mein Sohn, jetzt führe deine Gattin zu deinem 
' Lager, denn wer würde sich gebieten lassen, seine Gattin nicht zu berühren?“ Als 
Somaprabhä diese Worte gehört, sah sie ihren Schwiegervater mit zürnendem Auge an 
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und streckte den Zeigefinger gegen ihn aus; kaum aber hatte der Kaufmann den Fin- 
ger seiner Schwiegertochter gesehen, als er sogleich todt niederstürzte, die Andern 
wurden dabei mit Furcht und Schrecken erfüllt. Guhachandra dachte, indem er seinen 
Vater todt daliegen sah: „„Die Todesgöttin ist als Gemahlin in mein Haus gekommen.‘ 
Ohne sie daher irgend zu berühren, verehrte er sie, da sie einmal in seinem Hause 
lebte, als Gattin, aber mit der Angst, die der empfindet, der das Gelübde gethan 
hat, ein scharfes Schwert über seinem Haupte zu tragen. Von dem Schmerz hierüber 
in seinem Innern fast aufgezehrt, von allen Freuden und Genüssen entfernt, that Gu- 
hachandra das Gelübde, tagtäglich die Brahmanen zu speisen; seine Gemahlin, die. aber 
ein stetes Schweigen beobachtete, gab immer diesen Brahmanen, wenn sie gegessen 
hatten, ein reiches Geschenk. 

Eines Tages sah ein alter Brahmane, der, um sein Mahl zu sich zu nehmen, in 
das Haus des Guhachandra kam, die Somaprabhä, die mit dem Glanz ihrer göttlichen 
Schönheit die ganze Welt in Erstaunen setzte. Neugierig fragte darauf der Brahmane 
heimlich den Guhachandra: ‚‚Wer ist diese schöne Frau in deinem Hause hier, sage 
mir dies!“ Er bat inständigst, da erzählte ihm Guhachandra mit betrübter Seele alles, 
was ihm mit seiner Frau begegnet war. Als der Brahmane dies erfahren, gab er ihm 
mitleidig einen Zauberspruch, um damit den Gott des Feuers sich gewogen zu machen 
und so seinen Wunsch zu erreichen. Guhachandra murmelte mit diesem Spruche heim- 
lich seine Gebete, da ging aus dem Feuer ein Brahmane hervor, der zu dem in De- 
muth sich zu seinen Füssen werfenden Guhachandra sagte: ‚Jetzt will ich in deinem 


Hause essen; wenn die Nacht anbricht, werde ich wieder hier sein, und wenn ich dir 
die Sachen in ihrer Wahrheit gezeigt, werde ich dir die Mittel angeben, deinen Wunsch 


zu erreichen.“ Nach diesen Worten ging der Brahmane in das Haus des Guhachan- 


dra und ass dort, wie die übrigen Brahmanen zu thun pflegten; als es aber Nacht 


geworden, kehrte er zu Guhachandra zurück, um in seinem Hause zu schlafen, ruhte, 
aber nur eine einzige Nachtwacht. So wie alle Leute eingeschlafen waren, ging So- 


maprabhä in der Nacht aus dem Hause ihres Gemahls; sogleich weckte der Brahmane 
den Guhachandra und sagte zu ihm: ‚Komm und sieh, was es mit deiner Gemahlin 


für eine Bewandtniss hat.“ Durch ein Zaubermittel verwandelte er ihn und sich selbst 
in Fliegen, und zeigte ihm, als sie heraustraten, seine Gemahlin, wie sie eben aus 


dem Hause herausging. Somaprabhä verliess die Stadt und ging einen weiten Weg, der 


Brahmane und Guhachandra folgten ihr immer nach; nach einiger Zeit bemerkte Gu- 


hachandra einen grossen, mit reifen Früchten prangenden ‚Feigenbaum, dessen Zweige 


den lieblichsten Schatten verbreiteten, und unter diesem Baume hörte er die himmli- 
schen Töne eines Gesanges, süss und fröhlich jauchzend, von dem Klange der Laute 
und der Flöte begleitet, zugleich sah er auf einem Zweige ein himmlisches Mädchen 
auf einem prächtigen Thronsessel sitzen, die seiner Gattin vollkommen an Gestalt 
glich; mit ihrer Schönheit besiegte sie den Glanz des Mondes, mit weissen Fächern 


wurde ihr Kühlung zugeweht, und so erschien sie als die Schutzgottheit des Mondes, 


das Schatzhaus aller Lieblichkeit. Darauf sah Guhachandra weiter, wie seine Gemah- 
lin ebenfalls den Baum hinaufstieg und sich mit auf denselben Sessel setzte. Wie er 
nun dort die beiden himmlischen Mädchen von gleicher Schönheit vereinigt sah, glänzte 
ihm die Nacht, als leuchteten drei Monde. Von dem höchsten Erstaunen ergriffen, 
dachte er einen Augenblick: „Ist das ein Traum, oder eine Fieberphantasie, oder 


wäre es etwa beides zusammen? Jene dort ist ein Zweig, der aus dem Umgang mit 
Weisen für den Baum der Tugend knospet, diese aber blüht als Blume, die für mich 


liebliche Früchte reift.“ Während er so dachte, assen die beiden himmlischen Mäd- 
chen für sie passende Speise und tranken himmlischen Wein; dann sagte die eine: 
„Heute ist ein berühmter Brahmane in unser Haus gekommen, darum, Schwester, ist 
mein Sinn mit Sorge erfüllt, ich will daher gehen.“ Nach diesen Worten nahm die 
Gemahlin des Guhachandra Abschied von dem zweiten himmlischen Mädchen und stieg 
von dem Baume herab; als Guhachandra und der Brahmane dies sahen, kehrten sie im 
ihrer Fliegengestalt um und kamen noch vor ihr in der Nacht in das Haus zurück. 
Die Gemahlin des Guhachandra kam darauf auch zurück und trat unbemerkt in ihr 
Haus hinein. Darauf sagte der Brahmane zu dem Guhachandra: ‚‚Du hast nun gese- 
hen, dass deine Gattin eine Himmlische, keine Sterbliche ist; das zweite Mädchen, 
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das du dort sahst, war ihre Schwester. Wie konnte eine Himmlische wünschen, mit 
einem sterblichen Menschen als Gattin zu leben? Damit du jedoch deinen Wunsch 
ferreichst, will ich dir einen heiligen Spruch sagen, den du über die Thüre schreiben 
musst, und will noch ausserdem eine List dich lehren, die die Kraft desselben noch 
vermehren soll. Denn selbst verdecktes Feuer brennt, wie viel mehr aber, wenn die 
"Wind sich damit verbindet; der Spruch allein würde dir das Gewünschte geben, wie 
“viel mehr nicht,- wenn eine List binzukommt.“ So sprach der Brahmane, gab darauf 
‚dem Guhachandra den Zauberspruch, sagte ihm die anzuwendende List, und als die 
‚Morgen graute, verschwand er. Guhachandra schrieb darauf den Spruch über der 
| Thüre der Wohnung seiner Gattin, und als es Abend wurde, begann er die zur Eifer- 
‚sucht reizende List. Während nämlich seine Gattin es sah, ging er aus dem Hause, 
auf das reichste geschmückt, nnd fing mit einem schönen Mädchen ein zärtliches Ge- 
‚spräch an. Als Somaprabhä dies bemerkte, rief sie ihn herbei, indem durch den Zau- 
berspruch ihre Stimme entfesselt war, und fragte ihn eifersüchtig : „Wer ist das Weib?“ 
|Guhachandra antwortete ihr hierauf: ‚Dies ist eine schöne Bajadere, die mich liebt 
und in deren Haus ich jetzt gehen will.“ Da rollte sie die Augen, zog finster die 
Augenbrauen zusammen, zog ihn an der linken Hand herbei und sagte zu ihm: „Ha, 
ich weiss es wohl, dies ist ein schlechtes Haus, gehe nicht dorthin! was soll jene 
| dir, komm zu mir, ich bin ja deine Gattin!‘ So sprach sie, da erfasste er voll 
Entzücken die Aufgeregte und durch den Zauberspruch Erschütterte, und kehrte in 
‚seine Wohnung zurück, wo ihn, obgleich ein Sterblicher, himmlischer Genuss ent- 
'zückte, den selbst nicht einmal Wünsche berührt hatten. So erhielt Guhachandra eine 
liebende Gattin, die durch Zauber ihm zugeführt, ihr himmlisches Dasein freiwillig 
aufgab, und lebte lange mit ihr in Freuden. 


| Vasantaka fuhr fort: ‚‚Auf diese Weise leben himmlische Frauen, die durch einen 
Fluch auf die Erde gebannt wurden, als Gattinnen in den Häusern der Tugendbaften, 
‚die sie durch die belolınende Gabe des Zaubers und andrer Mittel erlangen; denn die 
‚Verehrung der Götter und Brahmanen ist die Kämadhenu der Guten, denn was er- 
| langt man nicht von dieser Alles? Eine böse That aber ‘ist selbst den Himmlischen, 
die auf der erhabensten Stufe der Wesen stehen, der Grund ihres Falles, wie der 
‚Sturm die Blumen hinabweht.‘“ So sprach Vasantaka zu der Königstochter und fügte 
dann hinzu: „Höre nun ferner, was sich mit der Ahalyä begeben hat.“ - 


Geschichte der Ahalyü. 


Es lebte einst ein frommer Muni, Namens Gautama, der alles wusste, was da 
| war, ist und sein wird, seine Gemahlin hiess Ahalyä, die an Schönheit die Apsarasen 
besiegte. Eines Tages fand Indra sie allein, und nach ihrer Schönheit lüstern, bat 
‘er um ihre Gunst; denn der Geist der Herrscher, durch ihre Macht verblendet, 
| schweift oft in fremde Gebiete. Bethört willigte sie in das Verlangen des Gottes ein, 
Gautama aber, durch seine Geistesmacht Alles erfahrend, kam herbei. Indra verwan- 
‚delte sich sogleich aus Furcht in einen Kater (märjdra), darauf fragte Gautama die 
| Ahalya: „Wer ist da?“ Sie antwortete ihm in Prakrit, wodurch sie die Wahrheit 
nicht ganz verhehlte: „Es ist nur ein Kater (majjdo).“ Lachend sagte darauf der 
| Heilige: +, 13, es ist wahr, es ist dein Liebhaber (tvajjdra),“ und sprach dann einen 
Fluch über sie aus, dem er aber die Zeit, wann er enden würde, hinzufügte, weil 
| sie die Wahrheit nicht verschwiegen hatte: „Elende, für lange Zeit werde zu einem 
| Stein, bis Räma im Walde umherstreifend dich erblickt.“ Den Indra aber verfluchte 
er zugleich mit den Worten: „Was du so lüstern begehrtest, das zeige sich in tau- 
। sendfacher Gestalt auf deinem Körper, aber wenn du einst die himmlische Tilottamä 
erblickst, die Visvakarmä bilden wird, so sollen dir tausend Augen daraus werden.“ 
' Als er diesen Fluch gesprochen, lebte Gautama weiter seiner frommen Busse, Ahalyä 
| aber wurde in einen harten Felsen verwandelt, und Indra kehrte beschämt in seine 
himmlische Wohnung zurück. 


| 
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„So trägt eine schlechte That, sagte Vasantaka weiter, stets einem jeden die 
bösen Früchte für sich selbst, denn welcher Art Samen Jemand säet, dem entspre- 
chende Früchte auch wird er ernten. Doch edle Menschen verlangen nie nach dem, 
was verboten ist, denn dies ist das wahre Gelübde, wie das Gesetz es vorschreibt, 
für Alle, die nach dem höchsten Ziele streben. Ihr Beide waret in einem früheren 
Dasein Schwestern, Göttinnen, die durch einen Fluch auf diese Erde herabgestiegen 
sind, drum, wie es Schwestern geziemt, gegenseitig ‚sich Liebes erweisend, dürfen 
eure Herzen nie getrennter Meinung sein.“ Als Väsavadattä und Padmävati diese 
Worte von Vasantaka gehört, verbannten sie noch mehr selbst den leisesten Gedanken 
von Eifersucht, und die Königin Väsavadattä,’ kein ausschliessendes Recht auf den 
Gemahl verlangend, erwies der Padmävati alles Liebe und Freundliche, als geschähe 
es für sie selbst. Der König von Magadha war sehr erfreut, als die von seiner Toch- 
ter Padmävati ihm zugesendeten Boten ihm verkündeten, dass sie ihrem Range gemäss 
ausgezeichnet behandelt werde. 

Am andern Tage kam Yaugandharäyana zu dem Könige von Vatsa, als die Kö- 
nigin bei ihm war, und sagte, während alle die Andern umherstanden: „Warum, © 
König, gehen wir jetzt nicht, um zum Kriege uns zu rüsten, nach Kausämbi zurück, 
da kein Grund zu einer Furcht vor dem Könige von Magadha, wenngleich er getäuscht 
wurde, mehr vorhanden ist, denn durch das freundliche Mittel der Verschwägerung ist 
er uns innig verbündet, und wie könnte er, selbst wenn er uns bekriegen wollte, seine 
Tochter aufgeben, die er mehr als sein Leben liebt? Auch müssen wir ihm den ge- 
schwornen Eid halten, von dir ist er auch nicht getäuscht worden, ich allein habe es 
gethan, und nicht wird es ihm Unangenehmes bringen. Von meinen Kundschaftern 
habe ich erfahren, dass er nichts Böses gegen uns zu unternehmen beabsichtigt, denn 
dies war der Grund, weshalb wir diese Tage über hier geblieben sind.“ Während der 
alle Geschäfte klug überdenkende Yaugandharäyana so sprach, kam ein Bote, von dem 
Könige von Magadha gesandt, in Lävänaka an; der oberste Thürsteher meldete ihn 
an, und sogleich. trat er ein, begrüsste den König ehrfurchtsvoll, setzte sich dann 
und sagte ihm: „Der König von Magadha, sehr erfreut über die Nachrichten, die die 
Königin Padmävati ihm gesendet, lässt dem Könige folgendes melden: ‚Wozu viele 
Worte? ich weiss Alles und bin dir in Liebe gewogen, darum thue das, wozu dies 
der Anfang war, wir unterwerfen uns.“ Diese klare Rede des Boten erfreute den 
König von Vatsa sehr, die er als eine Blume von dem Baume der Klugheit seines 
Ministers Yaugandharäyana ansehen konnte; er liess darauf die Padmävati zugleich mit 
der Königin herbeirufen, und entliess den Boten, nachdem er ihn reichlich beschenkt 
und mit Auszeichnung behandelt hatte. Darauf kam auch ein Bote von dem Könige 
Chandamahäsena herbei, er trat herein, begrüsste den König ehrfurchtsvoll und sagte: 
„O König, der König Chandamahäsena, der gründlich alle Herrscherpflichten kennt, 
hat deine Schicksale erfahren, und lässt, darüber erfreut, dir folgendes melden: „Dein 
Glück lässt sich mit wenigen Worten schildern, dass du als Rathgeber den Yaugandha- 
räyana besitzest, wozu also noch vieler Worte? Preiswürdig aber ist auch Väsava- 
dattä, die aus treuer Liebe zu dir das gethan hat, wodurch wir lange unter den Edeln 
unser Haupt stolz erheben können. Padmävati ist mir nicht weniger lieb als Väsava- 
dattä, denn beide haben Ein Herz. Darum beginne rasch deinen Feldzug.“ Als 
Udayana diese Reden seiner Schwiegerväter vernommen hatte, entstand plötzlich Freude 
in seinem Herzen, der Königin wuchs ihre Liebe zu dem Gemahle, und der treffliche 
Minister fühlte sich geehrt und geachtet. Der König von Vatsa bewirthete zugleich 
mit den beiden Fürstinnen, wie die Gesetze der Gastfreundschaft € vorschreiben, den 
Gesandten, und entliess ihn dann erfreut, berathschlagte darauf mit seinen Gefährten, 
um eilig die Massregeln für das grosse Unternehmen zu ordnen, und bestimmte sich 
dann, nach Kausämbi zurückzukehren. 
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Am nächsten Morgen nun brach Udayana, von seinen Gemahlinnen begleitet, mit sei- 
nen Gefährten von Lävänaka auf, um nach Kausämbi zurückzukehren. _Mit fröhlichem 
Jauchzen, das den ganzen Erdkreis durchhallte, schritt das Heer voran, ‚vergleichbar 
den Wogen des aufbrausenden Weltmeeres; und wie der König auf seinem Elephanten 
dahinschritt, konnte man den Vergleich machen, es wandle die Sonne am Himmel 
zugleich mit dem Berge des Aufganges. Der König, von einem weissen Schirme ge- 
‚gen die Sonnenstrahlen geschützt, glänzte, als wenn der Mond, erfreut, den Glanz 
‚der Sonne besiegt zu sehen, sich ihm zum Diener gesellt hätte; mit seinen Gewändern 
prangend und hoch über alle emporragend, umgaben ihn von allen Seiten seine Vasal- 
len, gleichwie die Schar der Sterne um den Polarstern sich dreht. Hinter ihm, auf 
einer Elephantin sitzend, strahlten die beiden Fürstinnen, als folgten ihm aus Liebe 
der Sieg und das Glück. Der Fussboden auf dem Wege des Königs wurde, von dem 
Hufschlage der muthigen und dahinfliegenden Rosse getroffen, fast vernichtet. So zog 
der König von Vatsa, von Barden mit Lobgesängen gepriesen, dahin und erreichte 
nach wenigen Tagen die festlich geschmückte Stadt Kausämbi. Die Häuser waren 
ganz verdeckt von rothseidenen Fahnen, aus jedem Fenster schauten. liebliche Augen 
hervor, an jeder Schwelle zeigten sich Mädchen mit schwellendem Busen, überall hörte 
man den Lärm des fröhlichen Geschwätzes, die Paläste lächelten in ihrem weissen 
Glanze, und so strahlte die ganze Stadt gleichwie eine liebende Gattin, die sich 
schmückt, um den Gatten, der von ferner Wanderung heimkehrt, festlich zu empfan- 
gen. Von den beiden Königinnen gefolgt, zog der König in die Stadt ein, und gross 
war die Freude der Mädchen und Frauen, ihn wiederzusehen. Der ganze Him- 
melskreis wurde von hunderten von lieblichen Gesichtern erfüllt, die sich auf den 
mit Kränzen umflochtenen Altanen der Häuser zeigten, als hätte der Mond, von 
dem schönen Antlitz der Königinnen besiegt, seine Scharen, hingesandt, demüthig 
ihre Verehrung darzubringen. Andere Mädchen drängten sich in den Vorhallen, und 
sahen mit halb verschlossenen Augen hin, so dass man glaubte, die Apsarasen in ih- 
ren luftigen Wagen schwärmen zu sehen, wenn sie neugierig etwas zu betrachten her- 
beieilen ; andere mit ihren von langen Wimpern beschatteten Augen lauschten hinter 
den Fensteröffnungen und sandten scharftreffende Pfeile des Gottes der Liebe herab. 
Die Eine, sehnsuchtsvoll ihr Auge nach dem Anblick des Königs erschliessend, aber un- 
fähig etwas zu sehen, rief lobpreisend seinen Namen aus; eine Andere eilte rasch 
herbei, und aus Verlangen, ihn zu sehen, drang der auf- und niederwogende Busen 
fast aus dem Mieder hervor; die krystallenen Tropfen der Perlen und des Geschmei- 
des, das in der Eile nachlässig umgehangen war, glänzten bei einer Andern, als 
weinte sie aus ihrem Herzen Freudenthränen. ‚‚Hätte das Feuer in Lävänaka dieser 
ein Leides zufügen können, dann könnte auch die leuchtende Sonne plötzliche Fin- 
sterniss auf diese Erde herabsenden ३९८ so sprachen einige Frauen, als sie die Väsava- 
dattä sahen und noch wehmüthig ergriffen sich des Gerüchtes erinnerten , sie sei ver- 
brannt. Ein anderes Mädchen, die Padmävati betrachtend, rief aus: ‚‚Kürwahr, die 
Königin braucht sich ihrer Mitgemahlin, die einer Freundin gleicht, nicht zu schämen.“ 
„Sicher haben Siva und Vishnu die Schönheit dieser Beiden nicht gesehen, wie könn- 
ten sie sonst noch an Sri und Umä sich erfreuen!“ so sagten wieder andere, indem 
sie die beiden Königinnen ansahen und der einen wie der andern die Lotoskränze 
ihrer vor Wonne strahlenden Augen zuwarfen. Auf diese Weise den Augen seiner Un- 
terthanen ein Fest bereitend, zog der König von Vatsa mit den Königinnen unter Be- 
obachtung der heiligen Gebräuche in seinen Palast ein. Wie ein Lotossee bei dem 
Wehen des Windes, wie das Meer beim Aufgange des Mondes, so verbreitete sich in 
dem Augenblick Glanz und Schönheit in dem königlichen Palaste, der sogleich erfüllt 
wurde mit. der Schar der Fürsten, die mit lautem Preise ehrfurchtsvolle Geschenke 
von allen Seiten her darbrachten und Segen auf den Herrscher herabflehten. Udayana 
ehrte die Königsschar, und da nun das Fest geendet war, ging er in die Frauenge- 
mächer, und die Einwohner kehrten auch in ihre Häuser zurück, noch lange एणा dem 
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| hast nun einen kostbaren Thron, der von Geschlecht zu Geschlecht auf dich überging, । 
erhalten, darum besteige ihn, o König, und schmücke ihn mit deiner Gegenwart, denn | 
wo deine Ahnen, nachdem sie die Erde besiegt, sich niederliessen, dort, wenn alle Welt- | 
gegenden besiegt worden, lässt sich gerne der Ruhm nieder.“ Darauf sprach Udayana: | 


श 
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Feste sich unterhaltend. Zwischen beiden Königinnen sitzend, am Wein und Scherz ` 


sich erlabend,, brachte der König den Rest des Tages zu. 


Am andern Tage, als der König,auf seinem Throne sass und seine Minister ihn 


umgaben, kam ein Brahmane herbei und rief laut klagend, an der Thüre stehend, aus: 


„Mord, Mord! Elende Hirten haben dort im Walde, o König, meinem Sohne ohne ` 
alle Veranlassung einen Fuss abgehauen.“ Kaum hatte Udayana dies gehört, als er 


befahl, zwei bis drei dieser Hirten gefesselt zu ihm zu bringen; er befragte sie, dar- 
auf antworteten sie ihm: ‚‚O König, wir sind Hirten und leben friedlich von den übri- 
gen Menschen getrennt; unter uns ist ein Hirte, der Devasena heisst, im Walde in 
entlegener Gegend auf einem Steine als Thron sitzend, sagte er zu uns: „Ich bin 


euer König!‘ und von der Zeit an beherrscht er uns, und keiner aus पालः Mitte ` 
wagt seine Befehle zu übertreten; so übt dieser Hirt in dem Walde königliche Gewalt 
aus. Heute nun ging der Sohn dieses Brahmanen jenes Weges, machte aber dem 


Hirtenkönige nicht seine Verbeugung. Wir riefen ihm auf Befehl des Königs zu: „Du 


darfst nicht weiter gehen, ehe du nicht dem Könige deine Verehrung bewiesen;“ aber 


er stiess uns zurück und ging, obgleich gewarnt, lachend weiter. Da befahl uns der 
Hirtenkönig, den Burschen zu ergreifen und als Strafe für seine Unart ihm einen Fuss 


abzuhauen, wir liefen ihm daher nach und hieben ihm einen Fuss ab, o Herr, denn 
wie könnte unser einer es wagen, den Befehl des Herrn zu übertreten.“ So berich- 
teten die Hirten dem Könige, der weise Yaugandharäyana aber, alles reiflich überle- 


gend, rief den König bei Seite und sagte: „Sicher ist der Ort mit verborgenen 
Schätzen gesegnet, durch deren Gewalt selbst ein Hirt solche Macht auszuüben ver- 


mag, darum lass uns dorthin gehen.“ So von seinem Minister aufgefordert, ging der 
König nach dem Platz im Walde hin, von seinem Heere und zahlreichem Gefolge be- ` 


gleitet. indem die Hirten ihm den Weg zeigten. Das Erdreich wurde untersucht, und 


während einige Arbeiter daselbst anfingen zu graben, stieg von unten ein Yaksha em- , 


por, an Gestalt einem Berge vergleichbar; dieser sprach: „O König, lange Zeit hin- 
durch habe ich diesen Schatz bewacht, den deine Ahnen hier vergruben, nimm ihn!“ 
So sprach der Yaksha, der König reichte ihm die gebührende Opfergabe dar, worauf 
er verschwand, in der gegrabenen Höhle aber zeigte sich ein kostbarer Schatz, und 
ein unschätzbarer Edelsteinthron wurde herausgezogen. Udayana nahm den ganzen | 


Schatz an sich, unterjochte die Hirten und kehrte dann fröhlich in seine Hauptstadt 
zurück. Als die Unterthanen den goldenen Thron sahen, den der König mitgebracht 
hatte und der ihnen durch die blitzenden Strahlen seiner rothen Edelsteine das zukünf- 
tige Wachsen der Macht ihres Herrschers verkündete, der mit seinen eingesetzten Per- 
len und Silberstrablen gleichsam das Lächeln ausdrückte über die Weisheit der Mini- 
ster, freuten sie sich und liessen fröhlich die Töne der Freudentrommeln erschallen. 
Auch die Minister freuten sich lebhaft, indem sie nun sicher waren, dass der König 
siegen werde, denn ein Glücksfall beim Beginn eines Unternehmens verkündigt auch 
die glückliche Vollendung. Der ganze Himmel wurde von den wehenden Fahnen, die 


wie Blitze schlängelten, bedeckt, und der König regnete wie eine Wolke Gold auf 
seine Begleiter herab. Als so der Tag mit Freudenfesten vollendet war, sprach Yau- | 


gandharäyana, um den Sinn des Königs zu prüfen, am folgenden Tage zu ihm: „Du 


„Wenn ich erst diese ganze vom Meere umgürtete, reich geschmückte Erde werde besiegt 
haben, will ich diesen Edelsteinthron meiner Vorfahren besteigen ;‘“ und er setzte sich 


jetzt noch nicht auf denselben, denn in edeln Seelen herrscht eine nicht gekünstelte | 
Bescheidenheit. Darüber erfreut sagte Yaugandharäyana weiter heimlich zu ihm: „Dies 


ist recht, mein König, drum ziehe aus, um zuerst den Osten zu besiegen.“ Als der 
König dies hörte, fragte er seinen Minister angelegentlich: ,, 72 doch alle die andern 
Weltgegenden ebenfalls offen dastehen, warum ziehen die Könige immer zuerst nach 
Osten?“ Darauf antwortete Yaugandharäyana: ‚Der Norden ist zwar reich, aber 
beschmutzt durch die Berührung mit den Barbaren, der Westen wird nicht verehrt, 
weil er die Ursache ist, dass die Sonne und die übrigen Gestirne untergehen, der 
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Süden ist verflucht, denn dort hausen die Räkshasas und herrscht der 'Todesgott ; im 
Osten aber geht die Sonne auf, über den Osten herrscht Indra, die Jähnavi fliesst 
nach Osten, darum wird der Osten gepriesen. Unter den Ländern, welche zwischen 
dem Vindhya-Gebirge und dem Himälaya liegen, wird die Gegend am meisten geprie- 
sen, welche das Wasser der Jähnavi heiligt. Darum gehen die Könige, welche Glück 
und Segen wünschen, zuerst nach Osten und wohnen in dem Lande, welches die ‚him- 
meldurehströmende Gangä sich erwählt hat. Auch deine Vorfahren haben die Weltge- 
genden erobert, von Osten vorwärts schreitend, und am Ufer der Gangä in Hastinä- 
pura ihren Wohnort erbaut, (Satänika aber wendete sich nach Kausämbi ihrer schönen 
Lage wegen, einsehend, dass, wenn der männliche Muth in einem Reiche nur herrscht, 
die Wahl des Ortes gleichgültig ist.“ Hiermit schwieg Yaugandharäyana, und der Kö- 
nig, von dem lebhaften Wunsche beseelt, Thaten der Tapferkeit zu thun, sagte: 
„Nicht der Ort, sondern der Muth verschafft uns die Alleinherrschaft, denn der ein» 
zige Grund des Glücks für die Muthigen ist ihre eigne Männlichkeit; ein Muthiger, 
auch wenn er weiter keine Hülfe hat, erlangt das Glück ; habt ihr nicht etwa die Ge- 
schichte des muthigen Mannes gehört?“ So sprach der König von Vatsa, da erzählte 
er, von seinen Gefährten dringend gebeten, bei den Königinnen sitzend, folgende 
wunderbare Erzählung. 


Geschichte des Vidüshaka. 


In der Stadt, die unter dem Namen Ujjayini auf der Erde berühmt ist, lebte 
einst ein König, Namens Adityasena, dessen Kriegswagen, gleichwie der der Sonne, 
nirgends schwankte, da er mächtig allein ringsumher herrschte; wenn sein schneeweis- 
ses glänzendes Banner zum Himmel iemporgehoben wurde, so senkten die Könige ihre 
Schirme, weil sie dann gegen alle Gluth geschützt waren. Er war das Gefäss aller 
Kostbarkeiten, die aus der Herrschaft über die ganze Erde ihm zuflossen. Dieser 
König zog einst mit seinem Heere aus, durch eine wichtige Angelegenheit bestimmt, 
und schlug, als er das Ufer der Jähnavi erreicht hatte, dort sein Lager auf. Ein 
reicher Mann jenes Landes, Namens Gunavarma , kam hier zu dem Könige und über- 
reichte ihm als Ehrengeschenk eine wahre Mädchenperle. „Als eine in allen drei Wel- 
{ला unschätzbare Perle ist dieses Mädchen in meinem Hause als meine Tochter gebo- 
‘ren worden; keiner ist würdig, mit ihr vermählt zu werden, ausser ein so mächtiger 
Fürst wie du.“ Diese Worte liess er durch den Kämmerer dem Könige sagen, wurde 
dann hereingeführt und zeigte dem Könige seine Tochter ; als dieser sie sah, die den 
Namen Tejasvati führte und, wie die Flamme der geheiligten Fackel in dem Tempel 
des Käma, mit ihrem Glanze die Welt erleuchtete, da wurde der König von Liebe 
erfasst, durch den Glanz ihrer Schönheit bezaubert, und von dem Feuer des Gottes 
der Liebe mit Gluth erfüllt, trat ihm Schweiss auf die Stirne. Er nahm sie sogleich 
zu sich und wies ihr den Rang an, der der ersten Königin gebührt, den Gunavarma 
aber. stellte er aus Dankbarkeit sich selbst gleich; als er sich nun mit der geliebten 
Tejasvati vermählt hatte, kehrte er mit ihr, sein Glück für vollkommen haltend, nach 
Ujjayini zurück. Dort heftete der König sein Auge so unverwandt auf ihr schönes 
Antlitz, dass er selbst die wichtigsten Reichsangelegenheiten nicht mehr berücksichtigte, 
sein Obr, nur geschmeichelt durch das süsse Gekose und den Gesang der Tejasvati, 
wurde nicht mehr von den Klagen der unglücklichen Untertbanen erreicht, er kam gar 
nicht mehr aus dem Frauenpalaste hervor, so dass seinen Feinden dabei aus ihrem 
Herzen die frühere Fieberangst sehwand. Nach einiger Zeit gebar die Königin eine 
von Allen mit Freuden begrüsste Tochter, im Könige aber erwachte der Ehrgeiz. Das 
Mädchen, mit seiner wunderbaren Schönheit die Dreiwelt zu vernichten drohend, machte 
ihm Freude, der Ehrgeiz aber gab ihm Stolz. 

Einst nun, üm einen übermüthigen benachbarten Fürsten zu unterjochen, zog der 
König Adityasena aus Ujjayini, die Königin Tejasvati, auf einem Elephanten sitzend, 
nahm er gleichsam als Schutzgöttin des Heeres mit sich. Er selbst bestieg ein edles 
Ross, das stolz und wild wie ein Wasserfall dahinbrauste, gross, einem wandelnden 
Berge gleich, die Mähne schön getlochten, mit prächtigen Decken geschmückt, den 
Staub aufwühlend und fast zum Himmel emporsteigend, mit dem Flug der Vögel an 
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Schnelligkeit wetteifernd, die Erde messend, mit dem Gedanken: „was kann die Grenze 
meiner Schnelligkeit sein?“ mit festem Blicke den Nacken erhebend. Als der König 
eine kurze Strecke geritten und auf ebenen Boden gelangt war, spornte er sein Pferd 
an, um es der Tejasvati zu zeigen; das Pferd enteilte, von dem Schlage seiner Ferse 
getroffen, wie. ein vom Bogen entsendeter Pfeil, mit übermässiger Schnelligkeit weit 
weg, sodass es den Augen der Menschen bald entschwunden war; als die Truppen 
dies sahen, ergriff sie alle Entsetzen, und Reiter eilten zu tausenden nach , konnten 
aber den von seinem Pferde weggeführten König nicht wieder einholen. Die Minister 
und das Heer, Unheil fürchtend, kehrten mit der laut klagenden Königin aus Furcht 
nach Ujjayini zurück, dort schlossen sie die Thore der Stadt, die rings mit festen 
Wällen. geschützt war, beruhigten die Unterthanen und liessen Nachforschungen nach 
dem Könige anstellen. 

Unterdessen war der König in kurzer Zeit von seinem Rosse in den schwerzu- 
gänglichen ‚Vindhya- Wald, wo furchtbare Löwen umherirren, geführt worden; hier 
blieb das Pferd, wie durch das Schicksal bestimmt, stehen, und der König, der durch- 
aus nicht mehr wusste, in welcher Weltgegend in diesem grossen Walde er sich befand, 
war bestürzt und beängstigt; da er keinen andern Weg erspähen konnte, stieg er ab, 
beugte sich demüthig vor dem trefflichen Pferde und sagte, da er die Natur desselben 
kannte, zu ihm: „Du bist ein Gott, ein Ross wie du vermag es nicht, seinen Herrn 
zu verrathen, darum nehme ich meine Zuflucht zu dir, führe mich heim auf sicherem 
Pfade.“ Als das Pferd dies hörte, wurde es von Reue erfüllt, und seines früheren 
Daseins sich erinnernd , willigte es in seiner Seele in das Begehren seines Herrn ein, 
denn eine Gottheit lebt in einem edeln Rosse. Der König stieg nun wieder auf, und 
das Pferd eilte auf einem Wege dahin, an dem krystallbelle kühlende Seen lagen und 
so die Ermüdung des Weges kaum fühlen liessen; als es Abend wurde, hatte es über 
hundert Meilen zurückgelegt und den König nach Ujjayini gebracht. Die Sonne, ihre 
sieben Rosse von der Schnelligkeit dieses Pferdes besiegt sehend, senkte sich wie be- 
schämt in die Thäler des Untergangs - Berges hinab. Die Finsterniss war bereits her- 
eingebrochen, und da das Pferd die Thore von Ujjayini geschlossen sah,. führte das 
kluge Thier den König auf die Leichenstätte ausserhalb der Stadt, die zu jener Stunde 
alles mit Grausen erfüllte, um die Nacht dort in einem einzeln dastehenden verborge- 
nen Brahmanenkloster zuzubringen. Der König Adityasena sah, dass das Kloster ganz 
passend sei, um dort eine Nacht zu bleiben, und war eben im Begriff hineinzugehen, 
da auch sein ermüdetes Pferd der Ruhe bedurfte, als die dort wohnenden Brahmanen 
ihm den Eingang wehrten, indem sie sagten: „Es ist dies entweder ein die Leichen- 


stätte besuchendes Gespenst, oder ein Räuber,“ und stellten sich dann unter lauten 


Schimpfreden zitternd vor den Eingang, denn ein Gefäss der Furcht, der Grobheit 
und des Zornes sind die Brahmanen. Während diese dort zankten, kam einer aus dem 
Kloster, Vidüshaka genannt, ein trefflicher Brahmane, der beste der Muthigen, der 
als Jüngling und im Kampfe gewandt den Gott des Feuers durch Bussübungen erfreut 
und von diesem dafür ein herrliches Schwert erhalten hatte, das, so wie er dessen 
begehrte, in seiner Hand war. Er ging auf den in der Nacht angelangten König zu, 


und da er einen Mann von edler Gestalt erblickte, dachte er bei sich: „Dies ist - 


vielleicht ein in Verkleidung umherwandelnder Gott.“ Er stiess die andern Brahmanen 
alle zurück und führte den König, da er wusste, was sich gezieme, mit artiger Ver- 
beugung in das Kloster hinein; er befahl darauf den Dienerinnen ‚ dem ermüdeten Kö- 
nige, der sich den Staub abschüttelte, sogleich passende Speise zuzubereiten, dem 
Pferde nahm er den Sattel ab nnd gab ihm Gerste und anderes Futter, sodass es 
bald seine Müdigkeit vergass. Der König legte sich ermüdet auf das ausgebreitete 
Lager und Vidüshaka sagte zu ihm: ‚Ich werde dich bewachen, schlafe daher sanft, 
o Herr!“ Der König schlief auch bald ein, Vidüshaka aber, an der Thür stehend, 
blieb die ganze Nacht hindurch wach, das von dem Agni ihm geschenkte, auf seinen 
Befehl erschienene Schwert in der Hand haltend. Am andern Morgen, als der König 
erwacht war, sattelte Vidüshaka selbst, ohne dass es ihm war geheissen worden, das 
Pferd, der König sagte ihm darauf Lebewohl, bestieg sein Pferd und ritt nach Ujjayini 
zu; schon von weitem bemerkten ihn die erfreuten Unterthanen, und als er nun ein- 
zog, eilten alle Einwohner herbei, mit lautem Freudenjubel seine Wiederkehr begrüs- 
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send; von seinen Gefährten begleitet, ging er darauf in den königlichen Palast, und 
sogleich schwand das gefährliche Fieber aus dem Herzen der Königin Tejasvatj. Die 
seidenen Fahnen, die überall als Freudenzeichen heraushingen und von dem Winde ge- 
troffen hin und her wogten, trieben gleichsam den Kummer aus der Stadt; die Köni- 
gin veranstaltete den ganzen Tag hindurch ein grosses Freudenfest, bis die Sonne die 
Stadt mit dunklem एषणाः übergoss. Am andern Morgen liess der König Adityasena 
den Vidüshaka zugleich mit all den übrigen Brahmanen aus dem Kloster herbeiholen, 
erzählte darauf in der Versammlung sein nächtliches Abenteuer und schenkte dann 
seinem Wohlthäter Vidüshaka; tausend Dörfer, machte ihn in seiner Dankbarkeit zu 
seinem ersten Hauspriester, überreichte ihm den Sonnenschirm und fügte dann noch 
einen Elephanten als Reitthier hinzu; so wurde Vidüshaka dadurch einem Fürsten an 
Würde und Reichthum gleich nnd alle Leute betrachteten ihn mit Neugierde. . Freige- 
big aber machte er alle die vom Könige ihm geschenkten Dorfschaften zu einem ge- 
meinschaftlichen Besitze für sich und die Brahmanen, die mit ihm in demselben Klo- 
ster gelebt hatten; er selbst blieb in der Nähe des Königs, ihn mit seinem Rathe 
unterstützend, und genoss mit den übrigen Brahmanen den Ertrag jener vielen Dorf- 
schaften. Als so einige Zeit hingegangen war, verlangten die übrigen Brahmanen alle 
für sich die höchste Würde, und von dem Übermuth auf ihren Reichthum aufgeblasen, 
achteten sie gar nicht mehr auf den Vidüshaka. In ihren Meinungen getrennt und 
doch zu sieben an einer Stelle wohnend, richteten sie durch ihre gegenseitige Eifer- 
sucht die Dörfer, hungrigen Geiern gleich, zu Grunde, aber Vidüshaka lebte unter 
diesen zügellosen Menschen ruhig, mit Verachtung ihrem kleinlichen Treiben zusehend. 
Eines Tages, als sie sich heftig untereinander zankten, sah sie ein Brahmane, Namens 
Chakradhara, und ging auf sie zu; von Natur derb, aber gewandt in den feinsten 
Aufgaben und Streitfragen der Logik, zwar einäugig, aber mit einem hellen Blicke 
begabt, zwar buckelig, aber in seiner Rede klar und deutlich, redete dieser sie also 
an: „Früher, ihr Elenden, lebtet ihr von den Almosen, die ihr zusammenbetteltet, 
und da ihr nun solche Reichthümer erlangt habt, richtet ihr aus gegenseitiger Unver- 
träglichkeit diese Dörfer zu Grunde? Es ist dies die Schuld des Vidüshaka, der euch 
verachtet und vernachlässigt, drum werdet ihr sicher in nicht langer Zeit wieder um 
Almosen bettelnd umherziehen müssen. Besser fürwahr ist eine Stellung, die.von kei- 
nem Führer bestimmt wird und wo nur der Verstand des Einzelnen, wie ihn gerade 
-das Schicksal verliehen hat, herrscht, als eine solche, wo viele in ihrer Meinung ge- 
trennte Führer gleiche Macht besitzen, wodurch aller Reichthum bald vergeudet wird. 
Darum folgt meinen Worten und wählt einen muthigen und klugen Mann zu eurem 
Führer, der euren Reichthum, den nur ein mit Geschäften Vertrauter beschützen kann, 
euch dauernd erhält.“ Nachdem sie diese Rede gehört und jeder für sich selbst die 
Führerstelle verlangte, dachte Chakradhara ein wenig nach und sagte dann zu diesen 
einfältigen Brahmanen: „Da ihr von Misgunst beseelt seid, so will ich euch einen 
gütlichen Vergleich vorschlagen. Hier auf der Leichenstätte sind drei Räuber auf 
einem Pfahle gespiesst worden, wer nun den Muth hat, in der Nacht dorthin zu 
gehen, diesen die Nasen abzuschneiden und hierher zu bringen, der soll euer Ober- 
haupt sein, denn dem Helden gebührt die Herrschaft.‘ 80 sprach Chakradhara zu 
den Brahmanen, da sagte Vidüshaka, der dabei stand: ‚‚Thut das doch, was kann es 
schaden? “ Die Brahmanen aber antworteten: „Wir sind nicht im Stande, dies zu 
vollbringen ; wer. es vermag, der möge es thun, wir werden ihm den Vertrag halten.“ 
Da sagte Vidüshaka : „Wohlan, so will ich es thun; ich werde in der Nacht auf die 
Leichenstätte gehen, jenen die Nasen abschneiden und hierher bringen.“ Die Brahma- 
nen glaubten, dass dies sehr schwer zu vollbringen sein werde, und sagten daher zu 
ihm: „Wenn du dies thust, so sollst du unser Herr sein, dies geloben wir.“ . Da sie 
। &0 ihr Versprechen laut verkündigt und die Nacht herangebrochen war, sagte Vidüshaka 
ihnen Lebewohl und ging zu der Leichenstätte hin. Muthig trat er in den Platz, der 
wie seine eigne That Schauder erregte, hinein, als einzigen Begleiter das Schwert des 
Agni, das, seinem Wunsche gehorsam , sogleich erschien , in der Hand haltend. Dort, 
wo Geier und Krähen schrien zu dem schrillenden Tone der Däkinis, wo die Flam- 
men der Scheiterhaufen hin- und herwogten, wie das Feuer, das brennend aus dem 
Rachen der Ulkämukhas hervorsprüht, sah er in der Mitte die drei auf Pfählen aufge- 


88 


spiessten Männer, die Köpfe krampfhaft nach oben gewendet. So wie er in ihre 
kam ,.schlugen alle drei, in denen Vetälas bereits hausten, mit Fäusten auf ihn lo $ | 
ohne aber zu zittern, hieb er mit seinem Schwerte auch auf sie los, da entflohen die. 
scheuslichen Vetälas aus ihren -Leichnamen, und Vidüshaka schnitt, ihnen die Nasen ab, | 
band sie zusammen und verbarg sie in seinem Kleide, Als er nun nach vollendeter 

That zurückkehrte, sah er auf derselben : Leichenstätte einen Priester, wie er, auf 
eine,n Leichnam sitzend, Gebete murmelte; neugierig zu sehen, was dieser trieb, nä- | 
berte er sich und stellte sich unbemerkt hinter ihn. Der Leichnam, der unter dem 
Priester lag, stiess einen tiefen Seufzer aus, darauf schlug aus seinem Munde: eine । 
Flamme hervor und aus dem Nabel fielen Senfkörner, der Priester nahm diese Körner । 
auf, erhob sich dann und schlug den Leichnam mit der flachen Hand; darauf stand | 
der Leichnam, in dem schon ein mächtiger Vetäla hauste, auf und der Priester setzte । 
sich auf seinen Nacken; kaum hatte er sich hinaufgeschwungen, so eilte er rasch da- | 
von, Vidüshaka aber folgte ihm unbemerkt und schweigend nach. Er war noch nicht । 
weit gegangen, so sah er einen leeren Tempel, in welchem ein Bild der Durgä stand, | 
dort stieg der Priester von dem Nacken des Vetäla ab und ging in das innere Heilig- 
thum des Tempels hinein, der Vetäla aber fiel auf die Erde, Vidüshaka verbarg sich | 
hier und beobachtete Alles genau, während der Priester, seine Opfergaben darbringend, 

also zu der Göttin flehte: „Wenn du befriedigt bist, Göttin, so bewillige mir die ge- 

wünschte Gabe, wenn nicht, so will ich ‚ erhabene Herrin, mich selbst dir zur. genü- | 
genden Opfergabe darbringen.“ So sprach der Priester, mit Hochmuth über seine | 
furchtbare, ihm Alles gewährende Zaubermacht erfüllt; da ertönte aus dem Heiligthume । 
eine Stimme: „Bringe mir die Jungfräuliche Tochter des Königs Adityasena her und | 
opfere sie hier, dann sollst du deinen Wunsch erfüllt sehen.“ Nach diesen Worten 
ging der Priester heraus, schlug den Vetäla mit der Hand, der unter Seufzen wieder | 
aufstand, setzte sich auf seine Schulter, während aus dem Munde des Leichnams 
Feuer und Flammen hervorbrachen + und zu den Wolken emporsteigend, eilte er fort, | 
die Königstochter herbeizubringen. Vidüshaka hatte dies Alles gesehen und dachte bei 
sich: „Wie darf dieser es wagen, die Tochter des Königs zu ermorden, so lange’ ich 
lebe? ich will daher hier bleiben, bis dieser Bösewicht zurückkehrt.“ So denkend, 
blieb Vidüshaka verborgen dort stehen. Der Priester war unterdessen an den Palast 
gekommen, und durch das Fenster in die Frauengemächer eindringend, ergriff er die 
Königstochter und kehrte mit ihr auf dem Luftpfade zurück, gleichwie der dunkle 
Rähu, wenn er den die Welt mit seinem Glanze erleuchtenden Mond packt. Das Mäd- 
chen weinte und rief jammernd aus: „Ach, Vater! ach, Mutter!“ Der Priester stieg 
aus den Wolken bei dem Tempel der Göttin herab, verliess sogleich den Vetäla und 
ging in das innere Heiligthum hinein, das Mädchen mit sich schleppend. Eben war er 
im Begriff, die Königstochter zu ermorden, als Vidüshaka mit gezogenem Schwerte 
hereinstürzte und ausrief: „Ha, Schurke, du willst wol eine Mälati-Blume mit einem 
Stein zermalmen, weil du dein Schwert gegen eine solche Gestalt anzuwenden im Be- 
griff bist?“ Mit diesen Worten fasste er den bebenden Priester bei den Haaren und 
hieb ihm mit seinem Schwerte den Kopf ab; er tröstete dann das ganz vom Schrecken 
verwirrte Mädchen, das, als es wieder mehr zu sich kam und den Vidüshaka erkannte, 
sich scheu zusammenschmiegte. Vidüshaka dachte nun bei sich: „Wie kann ich aber 
die Königstochter in der Nacht wieder von hier weg in ihren Palast zurückbringen?“ 
Da erfreute ihn eine aus den Wolken dringende Stimme mit den Worten: „He, Vi- 
düshaka, höre dieses! Dem Priester, den du erschlugst, diente, durch seine Zauber- 
kraft bezwungen, ein mächtiger Vetäla, auch besass er verzauberte Senfkörner, hier- 
aus entsprang in ihm der Wunsch nach der Herrschaft über die Erde und nach dem 
Besitz von Königstöchtern; doch heute ist der Thor betrogen worden. Nimm du, 
० Held, jene Senfkörner, durch welche. dir für diese eine Nacht die Kraft gegeben 
wird, durch die Luft zu fliegen.“ . Vidüshaka nahm hierauf ‚die Senfkörner aus dem 
Kleide des Priesters in seine Hand und fasste die Königstochter in den Arm; indem 
er aber aus dem Tempel der Göttin in das Freie heraustrat, ertönte wieder aus den 
Wolken eine andere Stimme: „Edler Held, am Ende dieses Monats musst du wieder 


in diesen Tempel der Göttin zurückkehren, du darfst dies aber ja nicht vergessen!“ | 


‘Er versprach laut, es zu thun, und flog dann durch die Gnade der Göttin rasch zu 
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Wolken empor, die Königstochter in den Armen haltend; schnell durcheilte er am 
Himmel den Weg, liess dann das wieder ganz beruhigte Mädchen in den Frauenpalast. 
herab und sagte dort zu ihr: „Morgen habe ich nicht mehr die Macht, durch den 
Himmel zu fliegen; da aber ja Alle mich sehen müssen, wenn ich .morgen aus den 
Zimmern herausgehe, so will ich jetzt gleich wieder gehen.“ Das Mädchen aber sagte 
darauf ängstlich: „Wenn du gehst, so werden meine Lebensgeister von Furcht und 
Schrecken ergriffen gewiss entfliehen, und ich muss sterben; drum, edler Mann, gehe 
‚nicht, gib mir noch einmal das Leben, denn das Vollenden eines begonnenen Werkes 
ist den Guten ein angeborenes Gesetz.“ Da dachte der muthige Vidüshaka: ‚Wenn 
ich diese verlasse und fortgehe, so stirbt sie vielleicht aus Furcht, und wie schlecht 
‚hätte ich dann meine Pilicht gegen den König erfüllt;‘“ dieser Gedanke bestimmte ihn, 
die Nacht über in dem Frauengemach zu bleiben. Von der Anstrengung und dem 
langen Wachen ermüdet, schlief er allmälig ein, die Königstochter aber, von Furcht 
gequält, brachte die Nacht schlaflos zu. Als nun der Morgen anbrach, weckte sie 
dennoch den schlafenden Vidüshaka nicht , indem sie in ihrem von zärtlicher Liebe be- 
wegten Herzen dachte: „Mag er doch noch einen Augenblick ruhen ^ Die Dienerin- 
nen des Frauenpalastes traten darauf herein, und als sie den Vidüshaka daselbst sa- 
ben, eilten sie bestürzt zu dem Könige und meldeten ihm dies; der König aber, um 
die Wahrheit zu erforschen, schickte einen seiner oberen Diener hin, der in das Zim- 
mer hineinging und ebenfalls den Vidüshaka dort sah; die Prinzessin erzählte ihm dar- 
‚auf Alles, was sich begeben hatte, der Diener kehrte dann zurück und berichtete dem 
Könige Alles. Der König, der den edeln Sinn des Vidüshaka kannte, ward bei dieser 
‚Erzählung jedoch ganz verwirrt und rief aus: „Was mag dies bedeuten?“ Er liess 
darauf den Vidüshaka aus dem Zimmer seiner Tochter herbeiführen, die ihm in ihrer 
liebenden Seele das Geleite gab. Der König fragte ihn, als er ihm genaht, wie sich 
Alles begeben, da erzählte Vidüshaka ihm das ganze Abenteuer von Anfang an, zeigte 
ihm auch die abgeschnittenen Nasen der Räuber, die er in seinem Kleide zusammen- 
gebunden hatte, und die Senfkörner, die dem Priester gehört hatten. Der König ahn- 
dete, dass dies die Wahrheit sei, liess aber dennoch alle die übrigen Brahmanen und 
den Chakradhara aus dem Kloster herbeiholen, fragte sie nach der Ursache, die dies 
Alles veranlasst, ging dann selbst auf die Leichenstätte, und als er dort die Männer 
mit den abgeschnittenen Nasen und den verbrecherischen Priester mit abgehauenem 
Kopfe sah, wurde der edle König völlig überzeugt und dankte dem muthigen Vidüshaka 
für die Lebensrettung seiner Tochter; er gab sie ihm dann zur Gattin, als Belohnung 
für seine kühne That, und diese Vermählung mit der Königstochter wurde ihm eine 
Quelle des höchsten Glückes. Dem Dienst des Königs sich widmend, lebte Vidüshaka, 
von Allen gepriesen, mit seinem geliebten Weibe in dem Palaste des Königs Adityasena 

Während so viele Tage dahingegangen waren, sagte einst in der Nacht die Kö- 
nigstochter, vom Schicksal dazu getrieben, zu Vidüshaka: „Herr, entsinnst du dich, 
was in jener Nacht dert in dem Tempel der Göttin die himmlische Stimme dir zurief: 
„Am Ende des Monates musst du hierher zurückkommen !‘“ Heute geht der Monat 
zu Ende und du hast dies ganz vergessen.‘ Durch diese Worte seiner Gattin entsann 
sich Vidüshaka seines früher gegebenen Versprechens und rief erfreut aus: „Es ist 
schön, dass du dich dessen erinnerst, was ich vergessen hatte.“ Er umarmte sie 
darauf zärtlich, und als sie wieder eingeschlafen war, ging er noch während der Nacht 
aus dem Palaste und eilte, sein Schwert: in der Hand haltend, frohen Muthes nach 
dem Tempel der Göttin; vor dem Eingange rief er mit lauter Stimme: „He, ich, 
Vidüsbaka, bin hier!“ und sogleich hörte er, wie im Innern Jemand antwortete: 
„Komm herein!“ Er trat hinein und sah dort einen göttergleichen Palast und darin 
ein Mädchen von himmlischer Schönheit, von Dienerinnen göttlichen Ursprungs umge- 
ben; die Nacht wurde durch den Glanz ihrer Schönheit strahlen gemacht, und sie er- 
schien ihm als ein Mittel, um den von dem Zorne des Siva verbrannten Gott der Liebe 
zum Leben zurückzurufen. Erstaunt fragte er sich: „Was bedeutet dies?‘ sie aber 
begrüsste ihn erfreut mit einem Willkommen, in welchem Liebe und Hochachtung sich 
aussprachen. Vidüshaka setzte sich dann, und durch ihren Liebesblick fasste er Ver- , 
trauen, doch war er voll Verlangen zu erforschen, was für eine Bewandtniss es mit 
dem schönen Mädchen habe, da redete sie ihn an und sagte: „Ich bin ein Vidyädhari- 
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Mädchen, heisse Bhadrä und stamme aus edlem Geschlecht. Als ich auf dem Wolken- 
pfade lustwandelte, sah ich damals dich hier, und mein Herz wurde gleich von deinen 
edeln Eigenschaften so mächtig angezogen, dass ich, dir unsichtbar, jene Worte hö- 
ren liess, um dich zu bestimmen, wieder hierher zu kommen. Heute nun, durch die 
Gewalt meines geheimen Wissens die Königstochter bezaubernd, habe ich sie veran- 
lasst, in dir das Andenken an jene Begebenheit wieder zu erwecken. Um deinetwillen 
bin ich hier, ich übergebe mich dir ganz, schöner Mann, reiche mir deine Hand zur 
Vermählung Der glückliche Vidüshaka willigte hierzu ein und vermählte sich mit 
der Vidyädhari Bhadrä nach den Gesetzen der Ghandharver Ehe. Er blieb dann. dort 
mit der Geliebten vereint, himmlische Freuden als belohnende Frucht seines Muthes 
geniessend. 

Die Königstochter war unterdessen, als die Nacht geschwunden, aufgewacht, und 
da sie ihren Gemahl nicht sah, so bemächtigte sich ihrer wahre Verzweiflung; sie 
stand sogleich auf und ging trostlos mit schwankenden Schritten zu der Mutter, wäh- 
rend Thränenströme aus ihrem Auge flossen. ‚Mein Gatte ist diese Nacht entflohen!“ 
rief sie ihrer Mutter zu, mit einem Gefühle von Besorgniss, dass sie ihn irgendwie 
beleidigt habe. Diese Nachricht setzte die Mutter, die die Tochter zärtlich liebte, in 
grosse Verwirrung; auch der König erfuhr es allmälig, kam herbeigeeilt und war eben- 
falls im höchsten Grade bestürzt. Die Prinzessin sagte dann: „Ich weiss, dass er in 
den Tempel, der vor der Leichenstätte liegt, gegangen ist.“ Der König ging selbst 
sogleich dahin, aber so sehr er suchte, er konnte den Vidüshaka nicht finden, da die 
Vidyädhari ihn durch ihre Zaubermacht fortgeführt hatte. Der König kehrte darauf 
zurück, und die Königstochter, alle Hoffnung aufgebend, war eben im Begriff, ihrem 
Leben gewaltsam ein Ende zu machen, als ein Wahrsager herbeikam und ihr sagte: 
„Du darfst kein Unheil fürchten, denn dein Gemahl lebt in himmlischen Freuden und 
wird in kurzer Zeit zu dir zurückkehren.‘‘“ Diese Worte machten es der Königstochter 
möglich, das Leben noch länger zu ertragen, das der Wunsch nach der Wiederkehr 
des Gatten, der in ihrem Herzen lebte, festhielt 

Während Vidüshaka nun dort lebte ,.kam einst eine Freundin, Namens Yogesvari, 
zu seiner geliebten Bhadrä, führte sie bei Seite und sagte ihr heimlich: +, Freundin, 
die Vidyädharas sind erzürnt über dich wegen deines Zusammenlebens mit einem Men- 
schen, sie haben die Absicht, dir etwas zu Leide zu thun. Am Ufer des östlichen 
Meeres liegt eine Stadt, Kärkotaka genannt, wenn du diese erreichst, so findest du 
den heiligen Strom Sitodä, über diesen musst du übersetzen, und dann gelangst du zu 
dem grossen Berge Udaya, wo die Siddhas leben und den die Vidyädharas nicht be- 
treten dürfen; dort gehe du jetzt gleich hin, wegen des geliebten Mannes hier brauchst 
du dir keine Sorgen zu machen, denn nur wenn du ihm Alles genau angegeben hast, 
sollst du fortgehen , damit er eiligst dir dorthin nachfolgen könne.‘“ Diese Worte der 
Freundin erfüllten Bhadrä mit Furcht, und obgleich dem Vidüshaka mit leidenschaftli- 
cher Liebe ergeben, versprach sie dennoch ihrem Rathe zu folgen; sie sagte dem Vi- 
düshaka Alles, gab ihm aus Vorsorge ihren Ring und verschwand beim Anbruch des 
Tages. Sogleich fand sich Vidüshaka wieder in dem früheren leeren Tempel der Göt- 
tin und sah nicht mehr weder die Bhadrä noch den himmlischen Palast; als er sich 
dann der täuschenden Zauberkünste entsann, war er erstaunt, verzweifelt und wie von 
einem bösen Dämon besessen; sich ihrer letzten Rede wie eines Traumes entsinnend, 
dachte er bei sich: ‚,‚Sie ist also, wie sie mir es genau beschrieben hat, nach dem | 
Udaya-Berge gegangen, ich muss daher auch bald dahin gehen, um sie wieder zu 
gewinnen; wenn mich aber die Menschen hier sehen sollten, so würde mich der König 
wieder zu sich nehmen und nicht wieder fortziehen lassen, ich will daher hierbei eine 
List anwenden, durch welche es mir gelingen wird, mein Ziel zu erreichen.“ Durch 
diesen Gedanken bestimmt, änderte der kluge Vidüshaka' sein äusseres Aussehen, und ` 
mit zerrissenen Gewändern und von Staub bedeckt, ging er. aus dem Tempel heraus 
unter dem stets wiederholten Rufe: ‚Ach, Bhadrä! ach, Bhadrä!“ Einige Leute, die , 
dort sich aufhielten, betrachteten ihn genau und erhoben dann’laut den Ruf: +, भता 
shaka ist wiedergefunden worden!“ Der König erfuhr diese Nachricht bald, ging selbst 
zur Stelle, und als er den Vidüshaka in diesem Zustande fand, wie er sich ganz einem | 
Wahnsinnigen gleich geberdete, liess er ihn binden‘und in seinen Palast bringen. Was 
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auch immer die Diener und Verwandten in liebender Sorgfalt zu ihm sagen mochten 
auf Alles gab er immer nur die Antwort: „Ach, Bhadrä! ach, Bhadrä!“ Die Ärzte 
befahlen ihn mit wohlriechenden Salben einzureiben, aber sogleich bestreute er seinen 
ganzen Körper wieder mit vielem Staub und Asche; die Königstochter reichte ihm die 
mit ihren eigenen Händen zubereitete Speise, aber er warf sie sogleich wieder weg 
und trat mit den Füssen darauf. So blieb Vidüshaka einige Tage lang, ohne nach 
irgend etwas Verlangen zu zeigen, seine Kleider zerreissend, in seinem verstellten 
"Wahnsinn dort im Palaste. Endlich dachte der König: „Es ist unmöglich, ihn zu hei- 
‚len, was soll man ihn daher quälen, vielleicht gäbe er dann gar den Geist auf, und 
so hätte ich mich eines Brahmanen-Mordes schuldig gemacht; wenn man ihn daher 
frei nach seiner Laune herumstreifen lässt, würde es vielleicht mit der Zeit heilsam 
auf ihn wirken.“ Adityasena liess ihn daher frei. Vidüshaka nun, da er hingehen 
‚konnte, wohin er wollte, brach am andern Morgen auf, nahm seinen Ring und ging 
der Bhadrä nach. Tag für Tag wandernd, kam er endlich in der östlichen Gegend 
zu der Stadt Paundravardhana, die mitten auf seinem Wege lag. Er redete eine alte 
Brahmanin an: ‚‚Mutter, ich werde diese Nacht in deinem Hause bleiben,‘‘ und betrat 
ihr Haus. Die alte Brahmanin gewährte ihm eine Lagerstätte, erwies ihm die gebüh- 
rende Gastfreundschaft, setzte sich dann zu ihm und sagte, von innerem Schmerze 
bewegt: „Ich schenke dir hiermit mein ganzes Haus, nimm es an, denn mit meinem 
Leben ist es jetzt vorbei.“ ,‚‚Warum sprichst du auf solche Weise?“ rief Vidüshaka 
erstaunt aus, da erwiderte sie: „Höre, mein Sohn, ich will es dir erzählen. Es lebt 
hier in der Stadt der König Devasena, diesem wurde eine einzige Tochter geboren, 
‘ein wahrer Schmuck für die Erde. ‚Ich habe sie durch Schmerzen (duhkha) erhalten 
(labdha),“ sagte der König, und nannte sie daher Duhkhalabdhikä. Er liebte sie 
zärtlich, und als sie das jungfräuliche Alter erreicht hatte , gab er sie einem Könige, 
dem Herrscher von Kachhapa, der ihn in seinem Palaste besuchte, zur Gemahlin ; 
als dieser aber zum ersten Male mit seiner Gemahlin in ihre Zimmer trat, fand er noch 
in derselben Nacht sein Ende. Der König Devasena war darüber sehr betrübt und 
vermählte sie nach einiger Zeit wieder mit einem andern Könige, der aber auf die- 
selbe Weise wie der erste umkam. Da nun die andern Fürsten aus Furcht vor ihr 
sich nicht mehr um sie bewarben, so befahl der König seinem Feldherrn also: „Du 
musst aus jedem Hause der Reihe nach hier in dem Lande tagtäglich einen Mann her- 
beiführen, er sei ein Brahmane oder ein Krieger, und dann in der Nacht in das Zim- 
mer meiner Tochter bringen, wir wollen doch sehen, wie viele dort getödtet werden 
und wie lange dies dauern wird; wer glücklich davonkommt, der soll dann ihr Gemahl 
werden, denn es ist unmöglich, den Gang des wunderbaren Schicksals zu hemmen.‘ 
Der Feläherr, dem Befehle des Königs gehorchend, führt nun jeden Tag die Männer 
aus den Häusern, wie die Reihe sie trifft, hierher, und so sind schon viele Hunderte 
von Männern dort im Palaste zum Tode geführt worden. Mir, die ich nie ein Sühn- 
opfer versäumte, lebt ein einziger Sohn, diesen hat heute die Reihe getroffen, dort 
zu seinem Untergange hinzugehen, und so wie er mir stirbt, werde ich morgen auf 
dem Scheiterhaufen freiwillig mein Leben enden. Darum, so lange ich noch lebe, 
schenke ich dir als einem Tugendhaften mit eigener Hand mein ganzes Haus, damit 
mir nicht noch einmal dieses Schmerzensloos zu Theil werde.‘ Auf diese Rede der 
Alten erwiderte der entschlossene Vidüshaka: ‚Wenn es so ist, Mutter, so ergib dich 
nicht der Angst und Verzweiflung. Ich will heute dorthin gehen, dein Sohn soll leben 
bleiben. Lass dich nicht von Mitleiden zu mir beherrschen, indem du denkst: „Warum 
soll ich diesen umbringen?“ denn durch meine Zaubermacht beschützt, fürchte ich 
mich nicht, dorthin zu gehen.“ So von Vidüshaka angeredet, sagte die Brahmanin : 
„Dann muss irgend. ein Gott, durch meine reinen Opfer herbeigezogen, in deiner Ge- 
stalt zu mir gekommen sein, drum gib uns, mein Sohn, das Leben wieder und bereite 
für dich selbst dir alles Heil.“ Da sie auf diese Weise in seinen Vorschlag einwilligte, 
ging Vidüshaka, als es Abend geworden, mit einem vom Feldherrn dazu beauftragten 
Diener in die Wohnung der Königstochter; er erblickte sie dort in dem Stolze jung- 
fräulicher Schönheit gleich einem blühenden Zweige, den die Last seiner vielen Blu- 
men, die noch keine Hand gepflückt, fast niederbeugt. Als es Nacht wurde, legte 
sich das Mädchen auf das Lager , Vidüshaka aber, in der Hand das Schwert des 
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Agni, das seinem Willen gehorsam herbeieilte, haltend, brachte die Nacht in dem Zimmer | 
wachend zu, indem er bei sich dachte: ‚Ich will doch sehen, wer hier die Männer er- 
mordet!“ Als nun alle Leute eingeschlafen waren, sah Vidüshaka an der Schwelle 
einen furchtbaren Räkshasa, der schnell die Flügel der Thüre zurückschob und den 
einen Arm, vergleichbar dem Stabe des Todesgottes, wodurch so viele Hundert Män- | 
ner plötzlich ihr Leben geendet, in das Zimmer hineinstreckte. Vidüshaka stürzte auf 
ihn los und hieb ihm mit einem einzigen Hiebe seines Schwertes sogleich den Arm ab; 
der Räkshasa floh und lief mit abgehauenem Arme eiligst davon, um nie wieder zurück- 
zukehren, in Furcht gesetzt durch die rasche und muthige That des Vidüshaka. Die 
Königstochter wachte auf, und als sie den abgehauenen Arm des Räkshasa daliegen 
sah, war sie zugleich erschrocken, erfreut und erstaunt. Am Morgen sah auch der 
König Devasena den an der Thüre des Zimmers seiner Tochter liegenden abgehauenen 
Arm. ,Vonj heute an braucht kein andrer Mann mehr hier hereinzukommen!‘“ mit 
diesen Worten schob Vidüshaka einen langen eisernen Riegel vor die Thüre. De 
König, erfreut, gab darauf dem Vidüshaka, dessen göttliche Macht er anerkannte, als. 
Belohnung seines Muthes seine Tochter zur Gemahlin, und viele Tage lebte er dort. 
mit der geliebten Gattin in Freuden. Eines Tages aber verliess er die noch schlafende | 
Königstochter und ging eilig fort, um die Bhadrä aufzusuchen. Am Morgen, als die 
Prinzessin erwachte und ihren Gemahl nicht sah, ward sie sehr betrübt, der Vater 
aber tröstete sie mit der Hoffnung seiner Rückkehr. ; | 
Vidüshaka wanderte wieder viele Tage lang und kam so endlich in die Stadt 
Tämraliptikä, die nicht weit von dem östlichen Meere ab liegt; dort verband er sich 
mit einem Kaufmanne, Namens Skandadäsa, der nach der entgegengesetzten Küste des 
Meeres reisen wollte. Das Schiff wurde mit den vielen Schätzen des Kaufmannes be- | 
laden und Vidüshaka segelte dann mit dem Kaufmanne über das Meer. Als sie mitten | 
auf dem Meere sich befanden, wurde das Schiff plötzlich in seinem Laufe gehemmt, 
als wenn Jemand es festhielte. Sie versuchten das Meer durch Spenden von पनन 
nen zu versöhnen, und als dennoch das Schiff nicht wankte, sagte der betrübte Kauf- 
mann: „Wer mein im Laufe gehemmtes Schiff losmacht, dem gebe ich die Hälfte mei- ॥ 
nes Vermögens und meine Tochter zur Gattin.“ Als Vidüshaka dies hörte, sagte er‘ 
entschlossenen Geistes: „Ich will heruntersteigen und das Wasser des Meeres पाल 
suchen, und bald werde ich dann dein Schiff wieder von dieser Hemmung frei machen. | 
Ihr müsst mich mit Stricken festbinden und so herunterlassen, aber sowie das Schiff 
wieder flott ist, so müsst ihr mich mit diesen Stricken wieder aus dem Wasser heraus- । 
ziehen.“ Der Kaufmann, über diese Rede sehr erfreut, versprach Alles so zu thun, | 
und die Schiffer banden darauf die Stricke dem Vidüshaka um den Leib, der so fest- , 
gebunden in das Meer hinabtauchte. Er rief das Schwert des Agni herbei, nahm es | 
in die Hand und ging gerade unterhalb des Schiffes mitten in das Wasser hinein; dort 
sah er einen Mann von riesenhafter Grösse schlafen und bemerkte, dass das Schiff 
durch das Bein desselben festgehalten wurde; sogleich hieb er ihm mit dem Schwerte | 
das Bein ab, und in demselben Augenblick bewegte sich auch das Schiff, von der | 
Hemmung befreit. Wie der Kaufmann dies sah, liess der Erbärmliche die Stricke, 
woran Vidüshaka festgebunden war, durchhauen, da ihn in seinem Geize die verspro- 
chene Belohnung reute, und eilte mit dem wieder frei segelnden Schiffe der. Küste des 
Meeres zu. Vidüshaka aber, obgleich die Stricke, mit denen er sollte heraufgezogen 
werden, abgeschnitten waren, tauchte dennoch wieder empor, und als er nun auf der 
Fläche des Meeres sich befand und sah, was geschehen war, dachte er bei sich selbst: । 
„Warum hat der Kaufmann dies gethan? weswegen wohl anders, als wie das Sprüch- 
wort sagt: „Undankbare, von Habsucht und Geiz Verblendete sind unfähig, Wohltha- 
ten zu ertragen.“ Doch dies ist jetzt die Zeit, Muth und Ausdauer zu beweisen, denn , 
selbst der kleinste Unglücksfall wird nicht überwunden, wenn man den Muth sinken | 
lässt.“ So denkend, setzte er sich sogleich auf das Bein, welches er dem im Wasser | 
schlafenden Manne abgehauen hatte, und schiffte auf diesem, das ihm als Schiff dien- 
te, mit den Händen rudernd über das Meer. Als er nun die Küste des Meeres ल~ | 
reicht hatte, dem Hanumän ähnlich, der für den Räma das Meer durchschiffte, ertönte । 
dem Kräftigen vom Himmel herab eine Stimme: ‚Schön, schön! Kein Andrer, als । 
du, Vidüshaka, ist so muthig! ich "bin mit deiner ausdauernden Entschlossenheit zu- 
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'rieden, drum höre Folgendes. Du bist hier an eine nackte Küste gekommen, doch 
wirst du von hier aus in sieben Tagen zu. der Stadt Kärkota gelangen, dann von dort 
| erneutem Muthe weiter gehend, wirst du bald dein gewünschtes Ziel erreichen. 
ch bin. früher von dir durch reiche Opferspenden erquickt worden und dir deswegen 
zewogen, durch meine Gabe soll daher weder Hunger noch Durst dich quälen, gehe 
ur getrost deinem Ziele zu!‘ Nach diesen Worten schwieg die Stimme, Vidüshaka 
aber, über diese Rede sehr erfreut, beugte sich in demuthsvoller Andacht vor dem 
otte des Feuers, brach dann auf und erreichte am siebenten Tage glücklich die 
Stadt Kärkota, wo er in ein Kloster, um daselbst zu herbergen, ging, welches von 
vielen, aus verschiedenen Ländern geborenen, ehrwürdigen Brahmanen bewohnt wurde 
und auf das prachtvollste von dem dort herrschenden reichen Könige Aryavarma, nebst 
einem dazu gehörigen, ganz von Gold aufgeführten schönen Tempel, war gebaut wor- 
den. Alle Brahmanen, über seine Ankunft sehr erfreut, erwiesen ihm die gastliche 
Ehre, und einer führte ihn in die Wohnung hinein und erquickte ihn als Gastfreund 
mit einem Bade, mit Speisen und Kleidern. Als es Abend wurde, hörte Viduüshaka, 
im Kloster sich befindend, folgende unter Trommelschlag ausgerufenen Worte: + कल्‌ 
cher Brahmane oder Krieger sich morgen mit der Königstochter zu vermählen wünscht, 
der bringe diese Nacht in ihrer Wohnung zu!“ Vidüshaka, als er dieses gehört, 
ahndete die Ursache dieser Bekanntmachung, und ein Freund kühner Abenteuer, hatte 
er grosse Lust, sogleich zu dem Palaste der Königstochter zu gehen; da sagten die 
Brahmanen des Klosters zu ihm: ‚,Brahmane, unternimm diese Tollkühnkeit nicht, den» 
jene Wohnung der Prinzessin ist der geöffnete Rachen des Todes; wer irgend jenen 
Palast in der Nacht betritt, der muss sicher sterben, und so haben schon sehr viele 
‚kühne Jünglinge dort ihren Untergang gefunden.“ Obgleich so von diesen Brahmanen 
gewarnt, nahm Vidüshaka doch keine Rücksicht auf ihre Worte, sondern ging mit den 
Dienern des Königs zu dem königlichen Palaste. Von dem Könige Aryavarma, als er 
ihn sah, freudig begrüsst, betrat Vidüshaka das Zimmer seiner Tochter, um die Nacht 
dort zuzubringen. Er sah dort die Tochter des Königs, die mit ihrer Schönheit Liebe 
einflössen musste und die ihn mit thränenerfüllten Augen betrachtete, von dem Schmerze 
der Hoffnungslosigkeit beherrscht. Er blieb die ganze Nacht über wach, um zu er- 
warten, was sich ereignen werde, das Schwert des Agni, seinem Befehle gehorsam, in 
der Hand haltend. Plötzlich sah er an der Thüre einen grossen und furchtbaren 
Räkshasa, dem der rechte Arm abgehauen war, mit dem andern Arm in das Zimmer 
hineingreifen. Da dachte Vidüshaka bei sich : „Ha, das ist ja derselbe nachtwandelnde 
Dämon, dem ich in der Stadt Paundravardhana den Arm abhieb, ich will aber jetzt 
nicht wieder auf den Arm loshauen, denn sonst würde er, wie damals fliehend, mir 
entkommen, sondern ihn ganz und gar todtschlagen.‘“ Mit diesen Gedanken stürzte 
Yidüshaka auf den, Räkshasa zu, ergriff ihn bei den Haaren und war eben im Begriff, 
ihm den Kopf abzuhauen, als der Räkshasa, vor Schrecken zitternd, ihm zurief: 
„Tödte mich nicht, du bist ja ein edler Mann, habe Erbarmen mit mir!“ Der mu- 
thige Vidüshaka liess ihn hierauf los und fragte ihn: „Wie heisst du und was bedeutet 
dies dein Thun und Treiben १८८ Darauf erwiderte der Räkshasa: ‚‚Ich heisse Yamadan- 
shtra und hatte zwei Töchter, diese hier und die andere, die in Paundravardhana lebt. 
Durch die Gnade des Siva war es mir gewährt worden, dass ich meine beiden Töchter vor 
_ der Vermählung mit einem feigen Manne beschützen dürfe. Zuerst wurde mir in Paun- 
_ dravardhana von Jemanden der rechte Arm abgehauen und heute bin ich von dir hier 
besiegt worden; so ist denn, was mir der Gott gewährte, erreicht worden.“ Lachend 
sagte darauf Vidüshaka: „Ich bin auch derselbe, der dir in Paundravardhana den Arm 
abhieb.“ Da sprach der Räkshasa: „Dann ist in dir ein Gott auf die Erde herabge- 
stiegen, du kannst kein sterblicher Mensch sein, undich sehe nun ein, dass deinetwegen 
der Gott Siva mir gnädig jenen Wunsch gewährte. Von jetzt an bist du mein Freund, 
und so oft du meiner gedenkst, werde ich zu dir eilen, um dir in Noth und Gefahr 
zur Erreichung deiner Absichten beizustehen.“ Nachdem der Räkshasa auf diese Weise 
dem Vidüshaka seine Freundschaft gelobt und dieser ihm für sein Versprechen gedankt 
hatte, verschwand er; Vidüshaka aber, dessen Tapferkeit freudig von der Königstoch- 
ter gepriesen wurde, brachte die Nacht glücklich zu. Am andern Morgen erfuhr der 
König, was sich ereignet hatte, und zufrieden über seine That, gab er ihm seine 
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Tochter als Belohnung seiner Tapferkeit zur Gattin und beehrte ihn mit allen königli- 
chen Würden. So lebte Vidüshaka einige Zeit dort mit der Königstochter, die, ‘von 
seiner Tugend gefesselt, ihn keinen ‘Augenblick verliess. Doch einst in der Nacht, 
von Sehnsucht nach der geliebten Bhadrä ergriffen, entfloh er, denn wer einmal himm- Ä 
lische Genüsse gekostet, wie könnte der noch an irgend einem andern Genusse sich 
erlaben? . : 
So wie Vidüshaka die Stadt verlassen hatte, gedachte er des Räkshasa Yama- । 
danshtra, der auch, so wie er nur seiner gedachte, herbeikam und sich ehrfurchtsvoll | 
vor ihm verbeugte. Vidüshaka sagte zu ihm: ‚Ich muss in das Land der Siddhas „7 
dem Udaya-Berge gehen, wegen der Vidyädhari Bhadrä, bringe mich dorthin !“ Der ‘ 
Räkshasa setzte ihn bereitwillig sogleich auf seine Schulter und ging noch in derselben | 
Nacht sechzig Meilen schweren Weges; am andern Morgen setzte er über den Fluss 
Sitodä, dem Menschen gar nicht nahen dürfen, und brachte den Vidüshaka so ohne 
alle Anstrengung an den Fuss des Udaya-Berges. „Hier liegt, sagte darauf der 
Räkshasa, der erhabene Udaya-Berg vor dir, aber auch ich darf auf denselben, weil 
dort die Siddhas leben, nicht hinaufgehen.‘“ Vidüshaka entliess nach diesen Worten 
den Räkshasa, der sogleich verschwand. Vidüshaka sah dort einen lieblichen See, wo 
schwärmende Bienen mit ihrem Summen ihm gleichsam „Willkommen!“ zuriefen. Er ' 
setzte sich an das Ufer des Sees nieder, das rings mit erblühtem Lotos geschmückt 
war, und sah überall Fusstapfen, die ihm von Frauen herzurühren und zuzuflüstern | 
schienen: „Dies ist der Weg zu der Wohnung deiner Geliebten!“ Vidüshaka überlegte | 
dann bei sich: „Diesen Berg dürfen Menschen nicht besteigen, es ist daher am besten, 
dass ich einen Augenblick hier verweile, um zu schen, wer hier gegangen ist.“ Da 
kamen viele schöne Mädchen herbei, um in goldenen Eimern, die sie trugen, Wasser 
zu schöpfen; als sie ihre Eimer mit. Wasser gefüllt hatten, fragte sie Vidüshaka mit 
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verbindlicher Artigkeit: „Wem bringt ihr dies Wasser?“ Sie antworteten ihm: „Hier ` 


auf dem Berge, o Herr, lebt die Vidyädhari Bhadrä, dies Wasser soll ihr zum Bade 


dienen.“ Wunderbar war es (doch der Schöpfer, als wolle er gleichsam seine Zufrie- , 


denheit damit bezeigen, gibt selbst oft den Muthigen, die ein edles Werk begonnen 
haben, die zum Ziele führenden Mittel an), dass eins von diesen Mädchen zu ihm 


sagte: „„ Edler Herr, hebt mir doch den Eimer auf die Schulter!“ Der kluge Vidü- ` 


shaka that dies sogleich, warf aber in den Eimer, den er dem Mädchen auf die | 
Schulter hob, den Ring hinein, den Bhadrä ihm einst geschenkt hatte, und setzte sich 


dann wieder an dem Ufer des Sees nieder. Die Mädchen kehrten mit dem Wasser in 
den Palast der Bhadrä zurück, aber indem sie das Wasser der Bhadrä in die Hände 


gossen, fiel der Ring ihr in den Schoos; so wie sie ihn sah, erkannte sie ihn sogleich 
und fragte ihre Freundinnen: „Habt ihr etwa einen fremden Mann hier gesehen १५८ 
Diese antworteten : „Wir haben einen jungen Sterblichen an dem Ufer des Sees gese- 
hen, der auch diesen Eimer der Einen von uns auf. die Schulter gehoben hat.“ Da 


rief Bhadrä aus: +) [द्रा rasch hin und bringt den Jüngling her, sorgt für ein Bad und ` 


Salböl, denn mein Gemahl ist angekommen!“ Nach diesem Befehle eilten die Diene- 
rinnen fort, theilten dem Vidüshaka die Nachricht mit und führten ihn, nachdem er 


ein Bad genommen, zu der Bhadrä. Dort angelangt, sah Vidüshaka die Bhadrä als 
eine reife, lange nach dem Wege des erwarteten Wanderers hingewandte, erquickende 
Frucht von dem Baume seines ausdauernden Muthes, Bhadrä aber stand, sowie sie ihn 
sah, auf, und mit reichen Strömen von Freudenthränen ihm die willkommenheissende 
Opfergabe darbringend, schlang sie die Liane ihres Armes als Kranz um seinen Nacken. 
Als sich beide Gatten so mit lang zurückgehaltener Gluth umarmt hatten, setzten sie 
sich, und ohne an dem gegenseitigen Anblick sich ersättigen zu können, brach die 
Wehmuth, als hätte sie sich hundertfach vermehrt, gewaltsam ‚aus. , Endlich fragte 


Bhadrä: „Wie aber bist du in diese Gegend gekommen?“ Sogleich antwortete Vidü- ` 
shaka: „Wenn ich auch oft an meinem Leben verzweifelte, so stützte ich mich dann | 


auf deine Liebe, und so bin ich hierher gekommen; was soll ich dir weiter noch sagen, 
Geliebte ?‘“ Aus diesen Worten erkannte Bhadrä seine Liebe, da er nicht einmal das 
Leben um ihretwillen für etwas geachtet hatte, und sagte daher voll Zärtlichkeit zu, 
dem unter Leiden und Gefahren Angekommenen:: „Mein Gemahl, was brauche ich noch 
ferner der Freundinien oder der Zaubermacht? Du bist mein Lebensodem! Durch 
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deine Tugenden hast du, o Herr, mich als Sklavin erkauft!‘“ Vidüshaka sprach: 
„Dann komm mit mir, Geliebte! verlass diese himmlischen Freuden, um mit mir ver- 
eint in Ujjayini zu wohnen!“  Bhadrä stimmte sogleich dieser Aufforderung bei, und 
ihre Zaubermacht durch ihren Willen abstreifend, gab sie dieselbe, als wäre es werth- 
loses Gras, für immer auf. Vidüshaka ruhte diese Nacht hindurch, von ihrer Freun- 
din Yogesvari gastlich bedient, aus, und als der Glückliche am andern Morgen mit 
der Bhadrä von dem Udaya-Berge herabgestiegen war, gedachte er wiederum des 
| Yamadanshtra, der auch sogleich nach seinem Willen erschien. Vidüshaka 
sagte ihm den Weg, den er gehen wollte, setzte sich dann auf seine Schulter und 
liess die Bhadrä vor sich setzen, die es auch ertrug, auf der Schulter eines scheuss- 
lichen Räkshasa zu sitzen; doch was duldeten die Frauen aus Liebe nicht? Vidüshaka 
eilte nun mit der Geliebten, von dem Räkshasa getragen, fort und erreichte bald’ die 
Stadt Kärkotaka, deren Einwohner mit Entsetzen, über den Anblick des Räkshasa er- 
staunt, ihn betrachteten. So wie Vidüshaka den König Adityavarma erblickte, ver- 
langte er seine Gemahlin, die Tochter des Königs, die er früher durch die Kraft sei- 
nes Armes errungen hatte; der König führte sie ihm zu, Vidüshaka hob auch sie auf 
die Schulter des Räkshasa und eilte dann wieder aus der Stadt heraus. Er kam dann 
an das Ufer des Meeres und fand dort den betrügerischen Kaufmann, der früher, als 
er in das Meer hinabgetaucht war, die Stricke zerhauen hatte; er nahm dem Kauf- 
manne zugleich mit seinen Schätzen auch die Tochter, die jener damals auf dem Meere 
als Belohnung für die Befreiung seines Schiffes versprochen hatte, denn er glaubte, 
dass der Verlust seiner Schätze jenem Habsüchtigen eben so schmerzlich sein werde 
wie der Tod. Vidüshaka hob auch die Tochter des Kaufmannes auf die Schulter des 
| Räkshasa, und flog mit ihr, der Bhadrä und der Königstochter zu den Wolken em- 
| 70, und zeigte seinen Frauen, wie er auf dem Wolkenpfade über das Meer setzte, 
dass es, seiner Tapferkeit gleich, Kraft und Milde vereinige. Bald darauf kam er 
wieder zu der Stadt Paundravardhana, wo alle Leute mit Erstaunen sahen, dass er 
einen Räkshasa zu seinem Reitthiere gemacht hatte. Dort rief er seine Gemahlin, die 
Tochter des Königs Devasena, die er durch die Besiegung des Räkshasa sich erwor- 
ben hatte und die seit lange scehnsüchtig seiner Rückkehr harrte, zu neuem Leben 
zurück ; der Vater derselben suchte zwar ihn zurückzuhalten, aber von Sehnsucht nach 
seiner Heimat getrieben, nahm er die Tochter des Königs mit sich und eilte dann 
Ujjayini zu; durch die Geschwindigkeit des Räkshasa kam er auch nach kurzer Zeit 
nach dieser Stadt, und als er seine Heimat wiedersah, glaubte er, die Seligkeiten 
des Himmels seien alle hier aufgehäuft. Vidüshaka, stehend auf dem riesengestalteten 
Räkshasa, der sich durch den Schönheitsglanz der vielen Frauen, die er auf seiner 
Schulter trug, sichtbar machte, erschien den Leuten wie der Mond, wenn er über dem 
östlichen Berge aufgeht. Der König Adityasena erfuhr von dem. erstaunten und er- 
schreckten Volke diese Wundererscheinung und ging deshalb vor die Stadt hinaus ; so- 
wie Vidüshaka seinen königlichen Schwiegervater sah, stieg er eiligst von dem Räkshasa 
herab und nahte sich ihm unter ehrfurchtsvoller Verbeugung, froh begrüsste ihn der 
König. Vidüshaka liess darauf alle seine Frauen von der Schulter des Räkshasa her- 
absteigen und entliess ihn dann, um hinzugehen, wohin es ihm beliebte. Als der 
Räkshasa sich entfernt hatte, betrat Vidüshaka, von seinen Frauen begleitet, mit dem 
Könige, seinem Schwiegervater, den königlichen Palast und erfreute dort durch 
seine Ankunft seine erste Gemahlin, die Tochter des Königs, die lange seiner in 
Sehnsucht geharrt hatte. „Auf welche Weise hast du diese Frauen dir erworben und 
wer ist jener Räkshasa? “ also von dem Könige befragt, erzählte Vidüshaka ihm Alles. 
Der König, über die Tapferkeit und die Macht seines Schwiegersohnes erfreut, schenkte, 
seiner Pflichten kundig, ihm die Hälfte seines Reiches ; so wurde Vidüshaka, obgleich 
er früher Brahmane war, ein König, den ein weisser Schirm beschattete und der Chä- 
mara Kühlung zuwehte, und die ganze Stadt Ujjayini strahlte wiederhallend von den 
Jubeltönen der Flöten und Lauten und von den Gesängen, die Segen und Glück her- 
abriefen. Als Vidüshaka auf diese Weise die königliche Macht erworben und allmälig die 
ganze Erde besiegt hatte, küssten alle Könige ihm in Demuth den Fuss, und lange lebte 
er vergnügt mit seinen Frauen, die zufrieden und glücklich alle Eifersucht verbannten. 
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„So ist, schloss Udayana seine Erzählung, wenn das Schicksal günstig ist, die 
Tapferkeit dem muthig Ausdauernden das Zaubermittel, wodurch gewaltsam er sich 
das Glück bannt.“ Als die versammelten Minister und die beiden Königinnen diese 
wundervolle und an seltenen Abenteuern reiche Erzählung aus dem Munde des Königs 
von Vatsa vernommen hatten, empfanden sie Alle die höchste Freude. 


Neunzehntes Capitel, 


Darauf sprach Yaugandharäyana also zu dem Könige von Vatsa: „Es ist bekannt, 
o König, dass dein männliches Unternehmen von dem Schicksal begünstigt wird, und 
wir haben auf dem Wege der Klugheit und Politik auch schon manches vorbereitet, 
darum beginne bald die Besiegung der Länder der verschiedenen Weltgegenden, sowie 
der Plan dazu ausgedacht worden ist.“ Auf diese Anrede seines ersten Ministers ल~ 
widerte Udayana: „Es sei! Doch ist die Erreichung eines Glückes durch viele Hin- 
dernisse erschwert, ich will daher den Gott Siva durch fromme Bussübungen erfreuen, 
denn ohne seine Gnade und Gunst, wie wäre es möglich, das Gewünschte zu vollen- 
den?‘ Die Minister alle billigten die Bussübungen des Königs, und der König begann 
daher mit den beiden Königinnen und seinen Gefährten die Kasteiungen; als sie nun 
schon drei Tage und drei Nächte lang gefastet hatten, erschien Siva dem Könige im. 
Traume und verkündigte ihm folgendes: ‚Ich bin mit dir zufrieden, darum steh auf, 
ohne Hinderniss wirst du den Sieg erlangen und auch in kurzer Zeit einen Sohn er- 
halten, der einst über alle Vidyädharas herrschen wird.“ Da wachte der König auf, 
und alle Ermattung war durch des Gottes Gnade von ihm gewichen, gleichwie die 
zarte Sichel des Mondes wächst durch die Strahlen der Sonne. Am andern Morgen 
erfreute er durch diesen Traum seine Gefährten und die beiden Königinnen, die, zart 
wie Blumen, von dem Fasten und den Bussübungen sehr ermattet waren und die durch 
die Erzählung seines Traumes, die sie eifrig mit dem Ohre einsogen, gleichsam ihren 
Durst löschten, da sie die Mittel zu seiner wachsenden Macht bereitet hatten. Der‘ 
König erlangte durch seine Busse dieselbe Gewalt, die auch seine Vorfahren besessen 
hatten, und seine Gemahlinnen den reinen Ruhm der treu dem Gemahle anhängenden 
Frauen. Das Fasten wurde hiermit beendet und alle Bewohner der Stadt ergaben sich 
festlichem Schmause. 

Am andern Tage sagte Yaugandharäyana zu dem Könige: „Fürwahr, du bist 
selig zu preisen, o König, dem der hochheilige Siva so gewogen sich zeigt, drum 
besiege jetzt deine Feinde und geniesse das Glück, das durch die Kraft des Armes 
erworben wird, denn nur ein Glück, das aus der eigenen Tugend entspringt, bleibt 
dauernd in dem Geschlechte der Könige, und auch Schätze, die durch eigene Tugend 
erworben worden, gehen nicht verloren; denn so hast auch du den Schatz, den deine 
Vorfahren sammelten und der lange in der Erde vergraben verloren war, wiedergefun- 
den. Ein ähnliches Beispiel gibt folgende Erzählung, höre!“ 


Geschichte des Devadäasa. 


In der Stadt Pätaliputraka lebte einst ein junger Kaufmann, Namens Devadäsa, 
aus einer sehr reichen Kaufmannsfamilie entsprungen, seine Gattin, die Tochter eines 
ebenfalls reichen Kaufmannes, hatte er aus der Stadt Paundravardhana heimgeführt. 
Als sein Vater gestorben war, ergab sich Devadäsa allmälig leichtsinnig den Vergnü- 
gungen und verlor im Spiele sein ganzes Vermögen; seine Gattin, von Kummer 
und Armuth gebeugt, führte ihr Vater, der sie zu sehen zu ihr gereist war, in sein 
Haus nach Paundravardhana zurück. Devadäsa, allmälig über sein Unglück sich tief 
betrübend und von dem Wunsche beseelt, sein Geschäft wieder zu begründen, ging ` 
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u seinem Schwiegervater, um ihn zu bitten, ihm ein Kapital zu leihen. Er kam nach 
Paundravardhana zur Zeit der Abenddämmerung, und da er sich von Staub bedeckt 
und in zerrissenen Kleidern sah, dachte er: „Wie könnte ich in einem solchen Zu- 
stande das Haus meines Schwiegervaters betreten! denn einem Stolzen ist der Tod 
lieber, als in Armuth vor seinen Verwandten zu erscheinen.“ Durch diesen Gedanken 
bewogen, ging er auf den Marktplatz und setzte sich, als es Nacht geworden, sich 
zusammenkauernd, vor einem Kaufmannsladen nieder. Bald darauf sah er einen jungen 
Kaufmann die Thüre dieses Tadens öffnen und hineingehen, wenige Augenblicke später 
er, wie eine Frau mit leisen, kaum hörbaren Schritten heranschlich und 
rasch in den Laden hineintrat. Es wurden im Innern des Ladens Fackeln angezündet, 
und als er einen Blick nun hineinthat, erkannte er in jener Frau seine Gattin. Als 
er so seine eigene Gattin in Gesellschaft eines andern Mannes in einem fremden Hause, 
dessen Thüre sie sogleich verriegelt hatten, sah, war er wie von .einem plötzlichen 
Blitzstrahl getroffen und dachte in seinem Schmerze: „Einer, der sein Vermögen ver- 
loren hat, gibt auch wol noch sein Leben hin, aber was soll man von den Frauen 
sagen, deren angeborener Charakter, darin dem Blitze gleichend , Unbeständigkeit und 
Wankelmüthigkeit ist; denn das gerade ist das Unglück der Männer, die in das Meer 
der leichtsinnigen Verschwendung gestürzt sind, dass ihre Frauen, dann in dem väter- 
lichen Hause sich aufhaltend, sich frei überlassen einen solchen Wandel führen.“ Er 
hörte dann, draussen stehend, wie seine Frau, nachdem sie sich satt geküsst, eine 
Unterhaltung anfing; er nahte sich daher und legte sein Ohr an die Thüre, und in 
demselben Augenblicke sagte die Sünderin zu ihrem Buhler: „Höre ein Geheimniss, 
das ich dir heute aus Liebe mittheilen will. Vor langer Zeit lebte der ÜUrgrossvater 
meines Gatten, Namens Viravarma, der in dem Hofe seines Hauses vier mit Gold 
gefüllte Gefässe an den vier Ecken in die Erde vergrub und nur seine Gemahlin zur 
einzigen Mitwisserin dieses Geheimnisses machte; als diese dem Tode nahe war, sagte 
sie es ihrer Schwiegertochter, diese dann wieder ihrer Schwiegertochter, meiner Schwie- 
germutter, und meine Schwiegermutter sagte es mir, und so wanderte dieses Geheim- 
niss in der Familie meines Mannes mündlich von der einen Schwiegermutter zu der 
andern. Ich habe es aber meinem Gatten, als er arm wurde, nicht erzählt, denn 
da er nur an dem Spiele sich vergnügte, so wurde er mir verhasst; du nur allein bist 
es, den ich liebe. Gehe daher jetzt zu meinem Gatten und -kaufe ihm das Haus 
mit deinem Vermögen ab, und wenn du das Gold gefunden hast, so kehre hierher 
zurück, dann wollen wir in Freuden leben.“ Der junge Kaufmann bezeigte der ver- 
rätherischen Frau über diese Mittheilung seine Dankbarkeit, indem er als sicher an- 
nahm, dass er ohne alle Anstrengung diesen bedeutenden Schatz erlangen werde; auch 
Devadäsa fasste die Hoffnung, die die Worte seiner schlechten Frau, wenn sie auch 
wie Pfeile sein Herz durchbohrten,, in ihm erregten, dass er bald in dem Besitz be- 
deutender Reichthümer sein werde; er kehrte daher sogleich nach der Stadt Pätalipu- 
traka zurück, und so wie er sein Haus wieder betreten hatte, suchte er nach dem 
Schatze, den er auch glücklich fand und sich zu eigen machte. Bald darauf kam 
auch jener junge Kaufmann, der heimliche Liebhaber der Frau des Devadäsa, in der- 
selben Stadt an, unter dem Vorgeben, Handelsgeschäfte zu besorgen, aber nur von 
Begierde, jenen Schatz zu erheben, getrieben; er‘ ging zu Devadäsa, um ihm sein 
Haus abzukaufen, welches dieser auch für eine bedeutende Summe ihm überliess, 
Devadäsa eilte dann nach Paundravardhana, schlich sich in das Haus seines Schwie- 
gervaters und führte seine Gattin von dort rasch nach Pätaliputraka zurück. Als 
dies geschehen war, kam der Liebhaber seiner Frau, da er den Schatz nicht 
hatte finden können, zu dem Devadäsa und sagte ihm : „Dein Haus ist alt und zer- 
fallen und gefällt mir durchaus nicht, gib mir daher mein Kapital zurück und nimm 
dein Haus wieder in Besitz.“ Da der Kaufmann dieses zuletzt heftig forderte, Deva- 
däsa aber ebenso es verweigerte, geriethen sie in einen Streit und gingen daher zu 
dem Könige. Dort erzählte Devadäsa dem Könige Alles, was ihm mit seiner Gattin 
begegnet war und dass er dieses Gift in der Brust nicht habe ertragen können. Der 
König liess sogleich die Frau herbeiholen, und als er die Wahrheit ergründet hatte, 
strafte er den jungen Kaufmann, weil er die Frau eines Andern verführt hatte, mit 
dem Verluste seines ganzen Vermögens, Dedaväsa aber schnitt der untreuen Gattin 
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die Nase ab, heirathete dann eine Andre und lebte mit dem gefundenen Schatze seines 
Grossvaters lange und glücklich. 


Yaugandharäyana fuhr dann fort: ‚So bleibt Glück und Reichthum, durch Tu- 
gend erworben, einer Familie unwandelbar, so lange sie selbst dauert, auf andere 
Weise aber erlangt, vergeht es rasch, wie Schneeflocken,, wenn heftiger Regen plötz- 
lich fällt. Darum soll ein jeder Mann sich bemühen, durch Tugend und Verdienst 
Schätze zu erwerben, am meisten aber ein König, denn die Wurzel des Baumes kö- 
niglicher Herrschaft ist das Geld. Beginne nun, nachdem du’ zu der Vollendung dei- 
nes Vorhabens den Kreis deiner Rathgeber gebührend geehrt hast, die Eroberung des 
Weltkreises, o König, um das Glück zu erwerben, das deinen Verdiensten entspricht. 
In Berücksichtigung, dass deine beiden Schwiegerväter sich eng an dich angeschlossen 
haben, werden nicht viele Könige dir feindlich entgegentreten , sondern vielmehr sich 
mit dir verbinden, ausser der einzige König von Väränasi, Brahmadatta, der stets 
dein Feind war, darum besiege diesen zuerst. Ist dieser besiegt, dann erobere, 
immer weiter vordringend, alle Länder des Ostens, und mache, dass der Ruhm des 
Pändu - Geschlechts wie ein Lotos hoch emporflamme.“ Der König von Vatsa billigte 
diese Rede seines obersten Ministers, und nach dem Siege begierig, befahl er seinen 
Unterthanen,, zu dem Aufbruche sich zu rüsten. Seinem Schwager Gopälaka übertrug 
darauf der kluge König die Herrschaft in dem Lande Videha, und den Bruder der 
Königin Padmävati, Namens Sinhavarma, der mit einem Heere zu ihm gestossen war, 
ehrte er durch die Verleihung des Landes Chedi; dann liess er den König der Bhillas, 
seinen Freund Pulindaka, herbeirufen, der mit seinen Truppen die ganze Gegend er- 
füllte, gleichwie zur Regenzeit die Wolken den Himmel bedecken. Freude und Jubel 
herrschte in dem ganzen Reiche, als der König aufbrach; in den Herzen seiner Feinde 
aber entstand grosse Bestürzung. Yaugandharäyana sandte Kundschafter nach Värä- 
nasi voraus, um zu erforschen, was der König Brahmadatta vorhatte. Darauf an einem 
glücklichen Tage, erfreut über die Vorzeichen, die Sieg verkündeten, zog der König 
von Vatsa, einem kampflustigen Elephanten gleich, nach Osten dem Brahmadatta ent- 
gegen. Er bestieg einen mächtigen Kriegselephanten, auf dem das königliche Banner 
emporwehte, und der so wie ein Berg erschien, auf dem ein einziger Baum in voller 
Blüthe steht; glücklichen Erfolg brachte ihm der Herbst, der herbeikam und wie ein 
freundlicher Bote ihm das baldige Erreichen seines Zieles meldete, indem er ihm 
zeigte, dass die Wege sehr leicht zu gehen seien, da nur wenig Wasser in den tiefen 
Strömen fliesse; erfüllend den Erdkreis mit den froh jauchzenden Heereszügen und so 
den Wahn erregend, die gewitterreiche Regenzeit sei, aber ohne Wolken, zurückge- 
kehrt; die Felsen, aufgeschreckt durch den Wiederhall von dem Lärme des Heeres, 
riefen sich gleichsam gegenseitig seine Ankunft zu; die Rosse, den Glanz der Sonne 
in ihrem goldenen Rüstzeug spiegelnd, tummelten sich muthig umher, als wären es 
Flammen, die zu seiner Waffenweihe munter ihm folgten; die Elephanten, mit ihren 
weissen Ohren, als wären es Chämaras, ihm Kühlung zuwehend, den Mada wie einen 
purpurnen Blutstrom von den Schläfen auf den Weg herabträufelnd, erschienen, als 
hätten die erschreckten Berge dem Zuge ihre Söhne nachgesandt,; auf denen die weis- 
sen Herbstwolken sich lagern und die im wilden Sturze Wasser und Metalle herabsen- 
den; + dieser König duldet es nicht, dass auch Andere Glanz verbreiten,“ so denkend 
verhüllte der Staub der Erde den Glanz der Sonne; auf jedem Schritte folgten ihm 
die beiden Königinnen, als wären es die Göttinnen des Sieges und des Ruhmes, von 
seiner Klugheit und Tugend herbeigelockt; ‚‚unterwerft euch oder flieht!‘ so riefen 
den Feinden gleichsam die Fahnen des Heeres zu, wenn der Wind sie bald zusammen- 
rollte, bald auseinanderwehte; — also zog der König von Vatsa einher, und indem 
er die mit blühenden weissen Wasserlilien prangenden Gegenden betrachtete, erschienen 
sie ihm als die sich emporsträubenden Kämme auf dem Haupte der Sesha-Schlange, 
wenn sie die Angst ergreift, es drohe der Welt der Untergang. 

Unterdessen hatten die Kundschafter, die Yaugandharäyana mit seinen Aufträgen 
abgeschickt hatte, unter der Verkleidung von Käpälika- Priestern die Stadt Väränasi 
erreicht. Der Eine von ihnen, in allen Ränken und Betrügereien erfahren, gab sich 
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für einen Wahrsager aus und übernahm die Rolle des Guru, die Andern stellten seine 
Schüler vor. Wo sie nun hinkamen, um Almosen zu betteln, verbreiteten sie die 
Nachricht: ‚, Unser Lehrer hier weiss Alles, was da ist, war und sein wird!“ Was 
nun dieser, wenn Jemand ihn um die Zukunft befragte, irgend als bevorstehend ver- 
kündigte, wie zum Beispiel Unglück durch Feuer und ähnliches, das führten seine 
Schüler heimlich auf diese Weise aus, und so wurde ‘er bald berühmt. Durch diese 
elenden Künste hatte er einen der Minister des Königs ganz für sich eingenommen, 
und ebenso einen Rajput aus der Umgebung desselben; indem nun der König Brah- 
madatta durch diese ihn befragen liess, erfuhr er alle. geheimen Mittel, die in dem 
Kriege gegen den König von Vatsa angewendet werden sollten. Der Minister des 
Königs Brahmadatta, Namens Yogakarandaka, hatte nämlich dem Könige von Vatsa, 
als er des Weges heranzog, allerlei verderbliche Fallstricke gelegt, er verdarb den 
ganzen Weg entlang durch die Anwendung von allerlei Giften die Bäume, die Blüthen- 
stauden, das Gras und das Wasser, liederliche Dirnen und Tänzerinnen schickte er 
‚als Giftmädchen in das feindliche Lager, und in der Nacht sandte er Meuchelmörder 
aus. So wie der Spion, der den Wahrsager spielte, dies erfuhr, liess er es sogleich 
‚durch einen seiner Gefährten mündlich dem Yaugandharäyana berichten, der, nun ge- 
warnt, das auf jedem Schritte des Marsches durch Gift verderbte Gras und Wasser 
durch Gegenmittel wieder geniessbar machte, im Lager streng den Umgang mit frem- 
den Weibern verbot und alle die Mörder einfing und hinrichten liess. Als Brahma- 
datta erfuhr, dass alle seine Mittel vereitelt worden seien, sah er ein, dass der König 
von Vatsa, dessen Heer die ganze Gegend besetzt hielt, schwer würde zu besiegen 
sein; er berathschlagte daher mit seinen Ministern, sandte darauf einen Boten ab und kam 
dann selbst zu dem Könige von Vatsa, der schon nahe bis zu der Stadt vorgedrungen 
war, in demüthiger Stellung ihn begrüssend; Udayana aber nahm ihn, der ihm zugleich 
ein kostbares Geschenk überreichte, mit Freundlichkeit ehrenvoll auf. Nachdem dieser 
König auf solche Weise besiegt war, beruhigte der König von Vatsa den Osten; die 
gutwilligen Fürsten sich unterwerfend, die widerstrebenden, wie ein Sturmwind die 
Bäume, mit der Wurzel ausrottend, gelangte der mächtige Udayana an das östliche 
Meer, das in rollenden Wogen aufschäumte , als zittere es vor Furcht, die Gangä 
möchte besiegt werden; am äussersten Ufer desselben richtete er eine Siegessäule auf, 
die wie der Schlangenkönig erschien, der, um Pätälä besorgt, aus der Tiefe bittend 
emporstiege ; indem darauf die ihm entgegenkommenden Kalingas die Hand ihm reich- 
ten, stieg der Ruhm des ruhmvollen Königs bis zu der Bergkette des mächtigen Indra; 
durch seine Elephanten, wandelnden Gipfeln des Vindhya-Gebirges, die die Furcht 
vor den Donnerkeilen des Indra verjagt hätte, vergleichbar, besiegte er den Wald der 
Könige und ging dann nach dem Süden, wo er seine Feinde auf den Bergen ihre Zu- 
flucht zu nehmen zwang, dem kräftigen Herbste gleich, der nur saftlose, weissliche, 
nicht mit Donner -murmelnde Wolken duldet; dann setzte er, Alles vor sich nieder- 
werfend, über die Kaveri, welche, so wie der Ruhm des Königs von Cholaka, beide 
getrübt wurden; dann zwang er die Muralas, ihr Haupt zu beugen, und gelangte so zu 
der Godävari, deren Wasser, aus sieben Mündungen strömend, seine Elephanten tranken, 
um es dann auch siebenfach als Mada wieder herabträufeln zu lassen ; darauf setzte er 
über die Revä, und so näherte sich der König von Vatsa der Stadt Ujjayini und zog, 
von dem Könige Chandamahäsena begleitet, in die Stadt ein; dort wurde er das Ziel 
für die verstohlenen Liebesblicke der Mädchen von Mälava, die ihre Schönheit zu 
verdoppeln verstehen, indem sie mit Kränzen sich schmücken und in dem lose flat- 
ternden Haare Blumen tragen; von seinem Schwiegervater gastlich bewirthet, lebte er 
in Freuden dort, sodass er selbst die sonst so sehnlichst begehrten Genüsse, die sein 
eigenes Land ihm darbot, vergass. Auch Väsavadattä, wieder an der Seite ihrer Ältern 
sich befindend und das Glück ihrer Kindheit sich in das Gedächtniss zurückrufend, em- 
pfand wehmüthige Freuden, der König Chandamahäsena aber freute sich ebenso über 
die Ankunft seiner Tochter , wie über das Zusammentreffen mit der Königin Padmä- 
vati. Als nun Udayana einige Nächte dort vergnügt ausgeruht hatte, brach er, von 
dem Heere seines Schwiegervaters begleitet, nach dem Westen auf; sicher verbreitete 
sein gekrümmtes Schwert Rauch aus der Flamme seiner königlichen Macht, weil er den 
Frauen von Läta die Augen mit Thränen trübte; „dieser wird mich doch wol nicht 
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entwurzeln wollen, um das Meer zu quirlen,“ so denkend bebte der Mandara - Berg, 
als seine Elephanten durch die Waldungen brachen; gewiss war er ein Strahlender, 
weil er, verschieden von der Sonne und den übrigen Gestirnen, auch im Westen einen 
erhabenen Aufgang siegreich feierte; dann kam er in die Gegend, auf welche Kailäsa 


freundlich lächelnd herabblickt, und besuchte die glückverkündende Stadt Alakä, den 


schönsten Schmuck des Kuvera; er unterjochte darauf den König von Sindhu und ver- 
nichtete, blos von Reiterscharen begleitet, die Mlechhas;; die zahlreichen, wie Meeres- 
wogen einherstürmenden Turushka-Pferde zerstreuten sich wie Blätter in dem Walde 
vor dem gewaltigen Andrängen seiner kräftigen Elephanten ; gleichwie der erhabene 
Vishnu dem Rähu, so hieb er dem räuberischen Könige der Pärasikas den Kopf ab; 
als er eine furchtbare Niederlage unter den Hünas angerichtet hatte, erfüllte sein 
Ruhm alle Welten. Dann wanderte er, wie eine zweite Gangä, in dem Himälaya um- 


her; während sein Heer froh jauchzte, gaben nur die Felshöhlen wiederhallend den 


Ton zurück, denn die Feinde blieben stumm vor Angst und Schrecken; dass der Kö- 
nig von Kämarüpa, schirmlos vor ihm sich niederbeugend, ohne Schatten wandeln 
musste, das war kein Wunder; von Elephanten, die dieser ihm geschenkt hatte und 
die wandelnden Felsgebirgen glichen, kehrte er als Alleinherrscher zurück. Als nun der 


König von Vatsa auf diese Weise die Erde besiegt hatte, kam er mit seinem Gefolge 


und Heere zu der Stadt des Königs von Magadha, des Vaters der Padmävati, der voll 
Freude war, als Udayana mit seinen beiden Gemahlinnen einzog, dem Gott der Liebe 
gleich, wenn der Mond mit weissem Lichte die Nächte erhellt; Väsavadattä stand zu- 
erst unbemerkt da; als sie ihm aber dann bekannt wurde, fand er in ihr die höchste 
Liebenswürdigkeit in reichem Masse. Der siegreiche König von Vatsa, von dem 
Könige von Magadha und der ganzen Stadt gastlich geehrt, von den in Liebe ihm 
anhängenden Herzen aller Einwohner begleitet, kehrte darauf mit seinem Heere als 
Beherrscher des ganzen Erdkreises in sein eigenes Gebiet nach Lävänaka zurück. 


Awanzigstes Capitel. 


Während nun der König von Vatsa in Lävänaka sich aufhielt, um seinem Heere 
Erholung zu verschaffen, sagte er einst zu dem Yaugandharäyana, als sie allein waren: 
„Durch deine Weisheit sind alle Könige der Erde von mir besiegt worden, und, durch 
alle erlaubten Kriegsmittel mir unterthänig gemacht, werden sie nichts Feindliches mehr 
gegen mich unternehmen, nur der einzige König von Väränasi, Brahmadatta, ist feind- 
lich gesinnt, er allein, fürchte ich, wird noch etwas gegen mich wagen, denn wie 
kann man den Verräthern trauen?“ Darauf erwiderte Yaugandharäyana : „,Brahma- 
datta, o König, wird nichts Feindliches wieder gegen dich unternehmen, denn als er 
zu dir kam und sich unterwarf, hast du ihn mit grosser Auszeichnung behandelt ; wel- 
cher Verständige würde dem, der ibm Gutes erwiesen hat, Böses zufügen wollen, 
sollte er es aber dennoch thun, so würde es nur ihm selbst zum Schaden gereichen. 
Als Beweis dafür höre die folgende Geschichte, die ich dir erzählen will. 


Geschichte des Phalabhüti, 


Es lebte einst in dem Lande Padma ein berühmter und gelehrter Brahmane, Na- 
mens Agnidatta, der seinen Unterhalt ans den ihm vom Könige geschenkten Lände- 
reien bezog. Diesem wurden zwei Söhne geboren, der ältere hiess Somadatta, der 
jüngere Vaisvänaradatta. Der erstere von diesen beiden war unwissend, schön von 
Gestalt, sittenlos, der andere aber war weise, sittlichen Wandels pflegend, dem Stu- 
dium der Vedas sich fleissig widmend.. Nachdem der Vater gestorben war und beide 


verheirathet waren, theilten sie zu gleichen Theilen die vom Vater hinterlassenen Län- 


dereien und den andern Besitz. Der jüngere wurde von dem Könige mit Hochachtung 
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behandelt, der ältere aber, unstät und leichtsinnig, widmete sich dem Ackerbaue. 
Einst sah ein Brahmane, ein früherer Freund seines Vaters, den Somadatta, wie er 
अलौ mit einigen Südras unterhielt, und sagte deshalb zu ihm: +, एप bist der Sohn des 
Brahmanen Agnidatta und benimmst dich, unwissender Thor, wie ein Südra, und 
'schämst dich nicht, wenn du deinen jüngeren Bruder siehst, den selbst der König 
ehrt?“ Diese Worte erregten so den Zorn des Somadatta, dass er, alle Ehrfurcht 
vergessend, auf den Brahmanen losstürzte und ihn mit Fusstritten fortstiess; der Brah- 
'mane rief sogleich einige andere Brahmanen zu Zeugen der ihm angethanen Beleidigung 
auf, ging zum Könige, und, erzürnt über die erhaltenen Fusstritte, bat er ihn um 
‚Bestrafung des Übelthäters. Der König sandte sogleich mehrere Gerichtsdiener hinaus, 
um den Somadatta gefangen zu nehmen, dieser aber rief seine Freunde zusammen ‚und 
tödtete mit den Waffen in der Hand die Gerichtsdiener. Der König schickte nun eine 
grössere Anzahl von Soldaten hinaus, und befahl, ganz von Zorn verblendet, den So- 
madatta, obgleich er ein Brahmane war, sowie man ihn gefesselt herbeibrachte, den 
schimpflichen Pfahltod sterben zu lassen. Schon war Somadatta auf den Pfahl hinauf- 
gehoben, als er plötzlich, wie wenn Jemand ihn herunterstiesse, auf die Erde fiel. 
Wem das Schicksal Glück bestimmt hat, den schirmt es in allen Gefahren; als daher 
die Scharfrichter ihn wieder auf den Pfahl heben wollten, wurden sie blind. Dem 
Könige wurde dies Ereigniss sogleich berichtet, und da auch der jüngere Bruder sich 
bittend an ihn wandte, so schenkte er ihm gnädig das Leben. So vom Tode errettet, 
beschloss Somadatta, wegen des Mangels an Ehrfurcht, den der König bewiesen, mit 
seiner Familie in ein anderes Land zu ziehen; da aber sämmtliche Verwandten eine 
“solche Auswanderung nicht wollten, so blieb er, gab aber die ihm zugefallene Hälfte 
der vom Könige einst seinem Vater geschenkten Ländereien zurück. Indem so jedes 
andere Mittel, seinen Lebensunterhalt zu gewinnen, ihm fehlte, fasste er den Ent- 
schluss, die Erde zu pflügen und zu bebauen; um daher einen dafür passenden Boden 
aufzusuchen, ging er an einem glücklichen Tage in den Wald; er fand auch dort ein 
schönes, mit erquickenden Früchten gesegnetes Land, auf dem er einen herrlichen 
Feigenbaum sah, und als er diesen betrachtete, wie er ihm Kühlung bot, und, den 
Strahlen der Sonne undurchdringlich, als die beschattende Wolke seines Glückes er- 
schien, fühlte er Freude, wie der Landmann, wenn die Regenzeit herannaht. „Wer 
in diesem Baume als schützende Gottheit wohnt, dem bin ich in Frömmigkeit ergeben!“ 
so sprechend, umwandelte er den Baum rechtshin und verehrte ihn mit demuthsvoller 
Verbeugung. Er jochte darauf zwei kräftige Stiere unter Segenssprüchen an, brachte 
dem Baume eine Opfergabe und begann an dieser Stelle die Erde zu pflügen. Tag 
und Nacht stand er dort unter dem Baume, wohin auch seine Gattin ihm stets seine 
Speise brachte. Als nun mit der Zeit seine Feldfrüchte gereift waren, rückte plötzlich 
ungeahndet, vom Schicksal “getrieben, ein feindliches Heer heran und verwüstete das 
ganze Land; das feindliche Heer zog dann weiter, und der edle Somadatta tröstete 
seine weinende Gattin und verschenkte, da die ganze Ernte vernichtet war, das wenige, 
was ihm noch übrig geblieben war. Wie er früher gethan, so brachte er auch jetzt 
wieder seine Opfergabe dar und verlebte seine Tage unter dem Baume, denn das ist 
der Charakter der muthig Ausdauernden, dass sie im Unglück noch weit fester sind. 
Als er einst so in der Nacht allein wegen seiner Sorgen schlaflos dastand, ertönte 
aus dem Feigenbaume eine Stimme, die ihm zurief: ‚He, Somadatta! ich bin zufrie- 
den mit dir! Drum gehe in das Reich des Königs Adityaprabha, das in dem Lande 
Srikantha liegt. Dort stelle‘ dich an die Schwelle des königlichen Palastes, sage laut, 
die heiligen Gebete, die das Abendopfer verlangt, her, und rufe dann ununterbrochen 
folgende Worte: „Ich bin ein Brahmane und heisse Phalabhüti, höret, was ich euch 
sage: „Wer Gutes säet, wird Gutes ernten, wer aber Böses säef, wird Böses ernten!“ 
Wenn du dort immer so sprichst, wirst du grosse Schätze erwerben. Höre jetzt von 
mir die Gebete zu dem heiligen Abendopfer, denn ich bin ein Yaksha.“ Nach diesen 
Worten lehrte der Yaksha durch seine göttliche Macht ihn die Gebete in einem Augen- 
blick, worauf die Stimme in dem Baume schwieg. Am andern Morgen zog der glück- 
liche Somadatta mit seiner Gemahlin fort, den ihm von dem Yaksha gegebenen Namen 
Phalabhüti annehmend, durchwanderte viele gefährliche und steile Waldgebirge und ge- 
langte so in das Land Srikantha. Er rezitirte dort an der Schwelle des königlichen 
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Palastes die heiligen Gebete des Abendopfers, nannte dann, wie ihm war geheissen 
worden, seinen Namen Phalabhüti, und sagte -die Worte: „Wer Gutes säet, wird Gu- 
tes ernten, wer aber Böses säet, wird Böses ernten!“ die allen Leuten Erstaunen 
und Neugierde erregten. Als der König Adityaprabha erfuhr, dass Phalabhüti diese 
Worte immer wiederholte, liess er ihn voll Neugierde in den Palast hineinführen. 
Kaum war Phalabhüti hineingetreten, so stellte er sich vor den König und wieder- 
holte dieselben Worte, worüber der König und Alle, die ihm zur Seite standen, laut 
zu lachen anfingen. Der König sowie sein Gefolge gab ihm hierauf Kleider, Schmuck 
und schenkte ihm mehrere Dorfschaften ; so erlangte der früher arme Phalabhüti durch 
die Gnade des Yaksha bald grosse Reichthümer und Ansehen, das ihm der König ver- 
lieh, und indem er immer das schon früher Gesagte wiederholte, erwarb er-sich die 
Freundschaft und den täglichen Umgang des Königs, denn die Fürsten lieben den 
Scherz. Allmälig hiess es in dem Palaste des Königs, in den Frauengemächern und 
im ganzen Königreiche, er sei der Freund des Königs, und auf diese Weise genoss 
er überall Liebe und Achtung. 

Eines Tages zog der König Adityaprabha in den Wald, um zu jagen, kehrte 
aber bald um und ging unerwartet in den Frauenpalast; über die Verlegenheit und 
den Schreck des Thürstehers von Mistrauen ergriffen, trat er hinein, und sah die 
Königin, Namens Kuvalayävali, mit der Verehrung eines Gottes beschäftigt, ganz 
nackt, die Haare emporgesträubt, die Augen halb geschlossen, die Stirn mit breiten 
rothen ‚Abzeichen bemalt, die Lippen bei dem Gemurmel der Zaubersprüche bebend, 
mitten in einem Kreise, in welchen sie mannichfache Spezereien warf, umherwandelnd, 
eine grässliche Opferspende von Menschenfleisch, berauschendem Weine und Blut zube- 
reitend. So wie der König hereintrat, warf sie in Eile ein Kleid über, und als er sie 
befragte, sagte sie zu ihm, vorher um Straflosigkeit bittend: ‚Ich habe dieses Opfer 
verrichtet, um für dich die Weltherrschaft zu erlangen. Höre jetzt, mein König, die 
Erzählung, wie man zu dieser Zaubermacht gelangt und wie ich darin bin eingeweiht 
worden.‘ 

„Einst, da ich noch als Mädchen in dem Hause meines Vaters lebte, kamen 
meine Freundinnen zu mir, während ich bei dem grossen Frühlingsfeste in dem Lust- 
haine mich aufhielt, und sagten: „Hier in dem Lusthaine mitten in einem Baumkreise 
wohnt der Gott der Götter, der Gaben gewährende, allmächtige Ganesa, zu diesem 
gehe hin und verehre ihn mit frommer Andacht, und da er stets das Erbetene gibt, ` 
so wirst du durch ihn bald und ohne Hinderniss einen dir passenden Gemahl erlan- 
gen.“ In meiner Unwissenheit fragte ich die Freundinnen: „Wie können Mädchen 
einen Gemahl durch die Verehrung des Ganesa erlangen?‘ Da antworteten sie mir: 
„Wie kannst du so etwas sagen? Wenn man ihn nicht verehrt, ist es für Niemanden 
hier möglich, irgend eine Vollendung zu erreichen. Wir wollen dir seine Allmacht 
erzählen, höre!“ Nach diesen. Worten erzählten meine Freundinnen folgende 
Erzählung: । 

Vordem wünschte Indra, von dem Täraka feindlich bedrängt, von Siva einen 
Sohn als Heerführer zu erhalten, und da der Gott der Liebe, Käma, von diesem ver- 
brannt worden war, so lebte Gauri der Busse, erflehte und erhielt den dreiäugigen 
Siva zum Gatten, nachdem er in furchtbarer und langer Busse gelebt hatte. Sie 
wünschte einen Sohn zu erlangen und den Käma wieder zum Leben zurückzurufen, 
aber vergass, um ihren Wunsch zu erreichen, den Ganesa zu verehren. Als die ge- 
liebte Gattin den Siva um die Erfüllung ihrer Wünsche bat, sprach er also zu ihr: 
„Geliebte, aus dem Gemüthe des Urvaters wurde vordem der Gott der Liebe erzeugt; 
kaum war er geboren, so rief er in seinem Übermuthe: „Wen (kam) soll ich entflam- 
men (darpaydmi)?‘ deswegen gab ihm Brahmä den Namen Kandarpa und sagte dann 
zu ihm: ‚Wenn du auch noch so stolz bist, so hüte dich doch vor dem einzigen Siva, 
damit du nicht durch ihn deinen Tod findest!“ Obgleich so von dem Schöpfer gewarnt, 
nahte der Elende mir doch, mich zu berücken, da verbrannte ich ihn, und sein Leib wird 
nicht wieder erstehen; doch kann ich einen Sohn dir erzeugen durch meine eigene Kraft, 
denn meine Schöpfungen bedürfen nicht, wie die der Menschen, den Käma als noth- 
wendige Ursache.“ Während Siva so zu der Pärvatt sprach, erschien Brahmä, von 
Indra begleitet, vor ihm, sang Gesänge zu seinem Lobe und flehte ihn um Hülfe an, 


103 


da willigte Siva ein, einen Sohn. zu. erzeugen, der den Asura Täraka bezwingen 
könnte, zugleich gestand er auch die Wiedergeburt des Käma, aber als eines körper- 
losen, blos in dem Gemüthe der irdischen Wesen lebenden Gottes zu, um die Ver- 
nichtung der dauernden Schöpfungen zu hindern, und gab selbst dem Käma Erlaub- 
niss, in seiner eigenen Seele zu wirken; erfreut hierüber, ging Brahmä wieder fort, 
Pärvati aber empfand dabei lebhafte Freude. Als einige Tage dahingegangen waren, 
nahte sich Siva der Göttin in liebender Umarmung, aber von der Gluth seiner Leiden- 
schaft erschreckt, bebte die Dreiwelt. In der Angst, die Welt möchte untergehen, ge- 
dachten die Götter auf Befehl; des Brahmä des Gottes des Feuers; Agni aber, sowie 
sie nur seiner gedachten, sah ein, dass es vergeblich sein würde, die Liebe in der 
Brust des Gottes zu tödten, floh daher vor den Göttern und flüchtete sich in das 
Wasser; die Frösche, von der Gluth des Feuers verbrannt, verriethen den Göttern, 
als sie den Agni suchten, dass er im Wasser sich aufhalte. Da fluchte Agni den Frö- 
schen, dass sie nur in unverständlichen Tönen sich äussern sollten, verschwand dann 
und kehrte in seine Wohnung zurück; dort. fanden ihn die Götter durch die Angabe 
der Elephanten und Papageien in der Gestalt einer Schnecke in einem hohlen Baum- 
stamme versteckt; Agni zeigte sich ihnen nun, und nachdem er den Elephanten und 
Papageien die Zunge für die Sprache vernichtet hatte, bewilligte er den Göttern ihre 
Bitte, von ihnen mit Lobgesängen gepriesen. Er ging darauf zu Siva und brannte ihn 
mit seiner Gluth, aber den Fluch des Gottes fürchtend, verbeugte er sich demuthsvoll 
vor ihm und verkündigte ihm die Absicht der Götter; da legte Siva seine Kraft in 
dem Feuer nieder, denn nur das Feuer oder Pärvati vermochte diese zu ertragen. 
„Ich werde also keinen Sohn von dir erhalten!“ rief die Göttin von Schmerz und 
Zorn ergriffen aus, da sagte ihr Siva: „Es ist ein Hinderniss entstanden, weil du 
den die Hindernisse beseitigenden Gott Ganesa nicht durch Opfer geehrt hast, verehre 
diesen daher, damit bald uns ein Sohn im Feuer geboren werde.‘ So angeredet von 
dem Gotte, begann die Göttin den Ganesa zu verehren, Agni aber, hellstrahlend durch 
die Kraft des Siva, warf das Kind in die Gangä, Gangä aber legte es, auf Befehl 
des Siva, in eine feurige Höhle auf dem Berge Meru; dort pflegten die Diener des 
Siva das Kind durch ein volles Jahrtausend hindurch, und es wurde zu einem Knaben 
mit sechs Gesichtern; darauf befahl Pärvati den sechs Kritikäs, zu ihm zu gehen, und 
aus ihren Brüsten trinkend, wuchs er in einigen Tagen gross. Unterdessen war Indra 
von dem Asura Täraka besiegt worden, und den weiteren Kampf aufgebend, floh er 
auf die schwer zugänglichen Gipfel des Meru. Die Götter und Heiligen nahmen nun 
ihre Zuflucht zu dem Sohne des Siva, dem Götterknaben Kumära, der sie auch, von 
ibnen umgeben, beschützte. Als Indra dies erfuhr, glaubend, Kumära wolle ihm sein 
Reich rauben, wurde er beunruhigt, eilte hin und bekämpfte eifersüchtig den Kumära ; 
von dem Blitze des Indra getroffen gingen aus dem Kumära zwei Söhne hervor, Säkha 
und Visäkha’ genannt, beide von unvergleichlichem Glanze. Mit diesen beiden Söhnen 
hatte er fast den Indra besiegt, als Siva herbeikam und ihn von dem weiteren Kampfe 
zurückbielt, indem er ihm also befahl: „Du bist geboren, um den Täraka zu tödten 
und das Reich des Indra zu beschützen, darum vollziehe jetzt deinen Auftrag!‘ In- 
dra, vergnügt, verbeugte sich darauf demuthsvoll vor dem Kumära und weihte ihn 
selbst zum Heerführer. Als Indra das Gefäss mit dem heiligenden Wasser in die Höhe 
heben wollte, wurde sein Arm gehemmt, und da er darüber Kummer empfand, sagte 
Siva zu ihm: „Du hast den Ganesa nicht verehrt, als du einen Heerführer dir wünsch- 
test, durch diesen ist dir dieses Hinderniss entstanden, darum verehre ihn jetzt!‘ 
Indra that nach diesen Worten, da wurde sein Arm wieder frei und er vollbrachte 
vollständig die freudige Weihe. Kurze Zeit darauf tödtete der Heerführer Kumära den 
Asura Täraka, und alle Götter und die durch den Sohn beglückte Parväti waren voll 
Freude, ihre Absicht erreicht zu sehen. — ,‚Also, o Fürstin, können selbst die Götter 
nichts vollbringen, wenn Ganesa nicht verehrt wird, darum bringe ihm Opfer und bitte 
ihn_um eine Gnade!“ 

„So sprachen meine Freundinnen, mein Gemahl. Darauf ging ich zu dem in 
einem einsamen Baumkreise des Lusthaines wohnenden Ganesa und brachte ihm eine 
Opfergabe dar; als ich das Opfer vollendet, sah ich plötzlich meine Freundinnen zu 
dem Himmelspfade sich emporschwingen und vermöge ihrer Zaubermacht dort Justwan- 
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deln; dieser Anblick erregte mein Erstaunen, ich rief sie daher, bat sie, vom Him- | 
mel herabzusteigen und befragte sie um die Beschaffenheit ihrer Zaubermacht, da er- | 
widerten sie mir sogleich folgendes: ‚Dieses ist die Zaubermacht der Däkinis, die | 
man durch den Genuss von Menschenfleisch erwirbt. ` Eine berühmte Brahmanin, Na- | 
mens Kälarätri, ist hierin unsere Lehrerin.“ Diese Worte meiner Freundinnen erreg- | 
ten in mir das heftigste Verlangen, die Zaubermacht zu besitzen, um am Himmel zu | 
lustwandeln, aber zugleich erschreckt vor dem Gedanken, Menschenfleisch zu geniessen, | 
war ich einen Augenblick in zweifelnder Ungewissheit, doch sagte ich endlich zu den 
Freundinnen: „Ertheilt doch auch mir diesen Unterricht!“ Meiner Bitte genügend, 
gingen sie darauf sogleich fort und führten die grässliche Kälarätri herbei, von furcht- | 
barer Gestalt, mit zusammengewachsenen Augenbrauen, wildblickenden Augen, stumpfer | 
und kurzer Nase, breiten Backen, aufgeworfenen Lippen, mit grossen hervorstehenden 
Zähnen, langem magern Halse, hängenden Brüsten, dickem Leibe, plumpen aufge- | 
schwollenen Füssen, ein Anblick, als habe der Schöpfer seine Kraft, auch das Häss- । 
lichste bilden zu können, zeigen wollen. «Ich beugte mich vor ihr nieder bis auf die | 
Füsse, darauf badete sie mich, befahl- mir, dem Ganesa, dem Zerstörer der Hinder- | 
nisse, ein Opfer darzubringen , zog mir dann die Kleider aus und liess mich in einem | 
geweihten Kreise das furchtbare Blutopfer vollbringen. Sie besprengte mich darauf । 
zur Weihe mit Wasser und gab mir alle die mannichfachen Zaubersprüche, und als | 
Speise reichte sie mir Menschenfleisch, das zu einer Opfergabe für den Dienst der | 
Götter zubereitet war, dar. Kaum hatte ich die sämmtlichen Zaubersprüche gefasst 
und das Menschenfleisch genossen, als ich sogleich nackt mit meinen Freundinnen zu 
dem Himmel emporflog; dort erfreuten wir uns an mancherlei Spielen, stiegen dann 
auf Befehl unsrer Lehrerin wieder vom Himmel herab, und ich kehrte in meine Woh- 
nung als ein Göttermädchen zurück. So bin ich schon in meiner Kindheit die Fürstin 
der Däkinis geworden, und viele Menschen haben wir bei unsern Zusammenkünften 
verzehrt. — Da ich dir soviel erzählt habe, so höre auch, grosser König, noch die 
folgende Erzählung: “ 

Der Gemahl jener Kälarätri war ein Brahmane, Namens Vishnusvämi, der erfah- 
ren in allen Wissenschaften und der Vedas kundig in diesem Lande viele Schüler, die 
aus verschiedenen Gegenden herbeikamen, unterrichtete. Unter diesen Schülern war 


auch ein Jüngling, Namens Sundaraka, der die Schönheit seiner Gestalt durch Sitt- ' 


lichkeit und Kenntnisse in strahlendem Lichte zeigte; diesen suchte einst die Gemahlin 
des Lehrers, jene Kälarätri, da ihr Gemahl aus dem Hause gegangen war, von Liebe 
zu ihm erfasst, als sie mit ihm allein sich befand, zu verführen. Sicher spielt Käma 
zuweilen zum Spott mit den Hässlichen, dass er in ihr, ohne dass sie ihre Gestalt 
berücksichtigte, ein Verlangen nach dem Sundaraka erregte. Sundaraka aber, so hef- 
tig sie ihn auch bat, verabscheute von ganzer Seele die Sünde und entfloh. Kaum 
war er fortgegangen, so zerfleischte Kälarätri wüthend sich selbst ihren Leib mit den 
Zähnen und Nägeln, zerriss sich die Kleider, liess ihre Haare wild flattern und weinte 
so lange, bis Vishnusvämi nach Hause zurückkehrte; als er zu ihr hereintrat, sagte 
sie zu ihm: „Sieh, ० Herr, das ist der Zustand, in den mich Sundaraka versetzt 
hat, als er mit Gewalt mich entehren wollte !« Als der Lehrer dieses hörte, ent- 
brannte er sogleich von heftigem Zorne, und sowie er am Abend den Sundaraka in 
dem Hause antraf, stürzte er auf ihn los, schlug ihn zugleich mit seinen übrigen 
Schülern mit den Fäusten, stiess ihn mit Füssen und prügelte ihn mit Stöcken; damit 
noch nicht zufrieden, befahl er seinen Schülern, den durch die Schläge ganz Hülflosen 
ohne alles Erbarmen auf die Strasse zu werfen. Durch die kühle Nachtluft kam Sun- 
daraka allmälig wieder zu sich, und als er sich in diesem traurigen Zustande sah, 
dachte er also bei sich: „ Gleichwie ein Sturmwind die Seen mit Staub überdeckt, so 
vermag leider auch das Aufhetzen eines Weibes Männer, deren Seele sonst keine Lei- 
denschaft verdunkelt, ihrer bessern Natur zum Trotze zu unüberlegter That zu bringen ; 
denn daher kommt es, dass dieser Lehrer, obgleich alt und weise, ohne zu prüfen, 
in heftigem Zorne so schändlich gegen mich verfahren konnte. Doch von der. Geburt 
an sind selbst den weisesten Brahmanen nach der Bestimmung des Schicksals Liebe und 


Zorn die beiden Riegel vor dem Thore ewiger Seligkeit. Haben aber nicht selbst die ` 


heiligen. Munis, als sie die Untreue ihrer Gattinnen fürchteten, vordem dem Siva in 
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| dem Götterhaine gezürnt ; aber sie wussten nicht, dass es der Gott sei, da er die 
| Gestalt eines Buddha-Priesters angenommen hatte, um der Pärvati den Mangel an 
| [नाहल Ruhe ‚selbst bei den Munis zu beweisen; sie sprachen einen Fluch über ihn 
aus, als sie aber erfuhren, dass es der die Welt vernichtende Gott Siva sei, flehten 
|| sie ihn um Verzeihung an. Wenn so selbst die Munis durch Verlangen, Zorn und 
॥ die übrigen Laster, die die sechs Hauptsünden sind, können bethört werden, was soll 
| man dann sich wundern über Brahmanen und Priester !“ So überlegte Sundaraka, 
| dann aber aus Furcht vor Räubern stieg er auf das Dach eines nahe beiliegenden lee- 
|| ren Kuhstalles hinauf, um die Nacht dort zuzubringen. Er hatte aber dort kaum ei- 
॥ nen Augenblick unbemerkt verweilt, als Kälarätri auf dasselbe Dach hinaufstieg, ein 
| grosses Schwert gezogen in der Hand haltend, wilde, Schrecken erregende Töne aus- 
॥ stossend, Wind und Flammen aus Mund und Augen sprühend, von vielen Däkinis be- 
॥ gleitet. Als Sundaraka die Kälarätri auf diese Weise herankommen sah, murmelte er 
॥ erschrocken bei sich die die Dämonen vernichtenden Segenssprüche her, durch deren 
| Kraft umnebelt sie ihn nicht bemerkte , der in einem Winkel, 'seine Glieder aus Angst 
| wie zu einer Kugel zusammenziehend, sich versteckt hielt. Kälarätri rezitirte darauf 
। mit lauter Stimme den Zauberspruch zum Auffliegen, und sogleich flog sie mit ihren 
| Begleiterinnen und dem Kuhstall zu den Wolken empor, Sundaraka aber hatte den 


Zauberspruch gehört und behielt ihn fest in seinem Gedächtnisse. Kälarätri kam rasch 
mit dem Stalle nach Ujjayini, liess ihn ebenfalls durch die Macht eines Zauberspruches 


aus den Wolken in einen Gemüsegarten herab, ging darauf auf die Leichenstätte und 


ergötzte sich dort in dem Kreise der Däkinis umherwandelnd. Sundaraka, von hefti- 


.gem Hunger geplagt, stieg von dem Dache in den Garten hinab und erstärkte sich 


| an ausgegrabenen Rettigen; als er so seinen Hunger gestillt hatte, flüchtete er sich. 


= 


wie früher wieder auf den Kuhstall, und um Mitternacht kehrte auch Kälarätri von 
ihrer Zusammenkunft zurück. Durch die Macht ihres Zauberspruches erhob sich wie 
früher der Stall in die Lüfte, und so kam sie mit ihren Schülerinnen auf dem Wol- 
kenpfade in der Nacht wieder nach Hause, stellte den Stall wieder fest auf seinen 


| früheren Platz, entliess ihre Begleiterinnen und ging in ihr Schlafzimmer hinein. Sun- 


daraka brachte die Nacht, erstaunt über Alles, was ihm an dem Tage begegnet war, 


। dort zu, verliess dann am frühen Morgen den Kuhstall und ging zu seinen Freunden, 
denen er seine Abenteuer erzählte und den Wunsch aussprach, in ein anderes Land zu 
gehen; sie aber beruhigten ihn, und so nahm er denn unter ihnen seinen Aufenthalt. 


Da er das Haus seines Lehrers verlassen hatte, ass er in einem öffentlichen Gebäude, 
wo man den Brahmanen unentgeltlich Speise gab, und lebte dort nach freier Laune, 
mit seinen Freunden umherschwärmend. Eines Tages, als Kälarätri ausgegangen war, 
um einiges Hausgeräth zu kaufen, sah sie den Sundaraka zufällig auf dem Markte; 
sie ging auf ihn zu und sagte, noch immer von Liebe krank, zu ihm: ,‚,Sei jetzt 
freundlich zu mir, o Sundaraka, denn mein Leben hängt von dir ab!“ Der tugend- 
hafte Sundaraka aber erwiderte hierauf: ‚Sprich nicht so, dies wäre ein grosses Ver- 
brechen, denn du als Gattin meines Lehrers bist mir heilig wie meine Mutter.“ Kä- 
larätri sagte: „Wenn du die Pflichten und Gesetze kennst, so gib mir das Leben zu- 
rück, denn welch höheres Gesetz kann es geben, als Jemandem das Leben zu erhal- 
ten?“ Sundaraka aber sprach: ‚‚Mutter, reiss diesen Gedanken aus deinem Herzen, 
denn wie könnte das Pflicht sein, das Bett des Lehrers zu entheiligen!“ So von ihm 
zurückgestossen, schimpfte sie in heftigem Zorne auf ihn, zerriss sich dann mit eig- 
ner Hand ihr Oberkleid, ging nach Hause zurück, zeigte dort ihrem Gatten das 
Oberkleid und sagte zu ihm: ‚‚Sieb, Sundaraka stürzte auf mich los und hat mir das 
Kleid zerrissen.“ Der alte Lehrer ging zornig in das Öffentliche Speisehaus, erklärte 
dort den Sundaraka für einen todeswürdigen Verbrecher und verhinderte damit leicht, 
dass ihm keine Speise mehr gereicht wurde; Sundaraka war in seiner Betrübniss nun 
fest entschlossen, dieses Land zu verlassen, und da er den Zauberspruch, um in den 
Himmel zu fliegen, den er in dem Kuhstalle gelernt hatte, noch wusste, obgleich er 
den andern Spruch, um wieder sich herabzusenken, zwar gehört, aber wieder verges- 
sen hatte, so ging er, als es Nacht wurde, wieder auf das Dach desselben Kuhstal- 
les; während er dort stand, kam auch Kälarätri wieder wie. das erste Mal herbei, und 
auf dem Dache stehend, flog sie am Himmel hin nach Ujjayini; dort liess sie den 
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Kuhstall durch einen Zauberspruch in den Gemüsegarten hinab und ging dann zu dem | 
Dienste der Nacht auf die Leichenstätte. ‚Sundaraka hatte nun zwar den Spruch noch | 
einmal gehört, konnte ihn aber dennoch nicht behalten; wie könnte auch ohne den | 
Unterricht des Lehrers irgend eine Vollkommenheit erreicht werden? Nachdem er । 
nun dort einige Rettige gegessen hatte, warf er andere in den Stall, um sie mitzu- ) 
nehmen, und wartete dann daselbst wie das erste Mal. Kälarätri kam auch bald zu- 
rück, stieg auf das Dach, flog dann mit dem Kuhstalle durch die Lüfte und ging, da 
es noch Nacht war, in ihre Wohnung, nachdem sie vorher den Stall wieder an seinen | 
Platz gestellt hatte. Sundaraka aber ging am andern Morgen aus dem Kuhstalle, nahm | 
` die mitgebrachten Rettige und ging damit auf den Markt, um für das daraus zu lö- 
sende Geld Lebensmittel zu kaufen. Einige Diener des Königs, aus Mälava gebürtig, । 
nahmen ihm gewaltsam, ohne dafür zu bezahlen, die Rettige, als er sie zum Verkaufe | 
ausbot, da sie sahen, dass sie in ihrem Vaterlande müssten gewachsen sein; er setzte 
sich ihnen zur Wehre, wurde aber von ihnen gebunden und, von seinen Freunden be- | 
gleitet, zu dem Könige geführt, weil er mit Steinwürfen sie getroffen hatte. Vor dem | 
Könige sagten die frechen Diener: ‚Dieser Mann wurde von uns wiederholt befragt: | 
„wie kannst du von Mälava hierher nach Kanyäkubja frische Rettige bringen und hier 
verkaufen १.८ aber er hat uns nicht nur nicht geantwortet, sondern sogar uns mit Stei- | 
nen geworfen.“ Der.König fragte darauf den Sundaraka nach der Erklärung dieser | 
Seltsamkeit, da sagten seine Freunde: ‚Wenn du erlaubst, dass er mit uns auf die | 
Zinne des Palastes steigen darf, so wird er, o König, das ganze Wunder dir erklä- | 
ren, sonst aber nicht.“ Der König erlaubte es, und kaum war Sundaraka hinaufge- । 
stiegen, als er sogleich vor den Augen des Königs mitsammt dem Palaste durch den 
Zauberspruch zu den Wolken emporflog. Er flog mit seinen Freunden auf diese Weise 
eine weite Strecke und kam endlich ermüdet nach Prayäga, wo er einen König in 
dem heiligen Strome sich baden sah; er hielt dort den Palast an, stürzte sich, mit | 
Erstaunen von allen Leuten betrachtet, aus dem Himmel in die Gangä hinab und ging 
zu dem Könige hin, der mit tiefer Verbeugung ihn fragte: „Wer bist du und warum । 
bist du aus dem Himmel herabgestiegen ?‘“ Sundaraka antwortete hierauf: „Ich bin | 
ein Diener des Gottes Siva und heisse Murajaka, lüstern nach den Genüssen der | 
Sterblichen, bin ich auf Befehl des Siva zu dir gekommen.“ Der König hielt diese | 
Worte für Wahrheit und schenkte ihm eine Stadt, reich an Feldern und Wiesen, mit 
Edelsteinen angefüllt, nebst den Frauen darin und alle dazu gehörigen Würden. Sun- 
daraka zog in diese Stadt ein, flog dann mit ihr zum Himmel empor, und wandelte | 
dort lange Zeit mit seinem Gefolge, von aller Sorge befreit, nach Lust und Laune 
umher ; auf goldenem Lager schlafend, von den wehenden Chämaras mit Kühlung ल । 
quickt, von den schönsten Frauen bedient, genoss er die Freuden des Indra. Einst | 
machte er die Bekanntschaft eines den Himmel durchfliegenden Siddha, der ihm den 
Zauberspruch lehrte, sich von dem Himmel wieder: herabzulassen. Sowie Sundaraka | 
diesen Spruch gefasst hatte, kehrte er in seine Vaterstadt Kanyäkubja zurück und | 
stieg von dem Wolkenpfade herab. Als der König erfuhr, dass Jemand mit Schätzen 
beladen mit einer ganzen Stadt vom Himmel herabgestiegen sei, eilte er selbst voll | 
Neugierde zu ihm und erkannte in ihm den Sundaraka; er fragte ihn nun nach Allem, 
und Sundaraka, der keinen Grund mehr einsah, zu schweigen, erzählte ihm alle seine | 
Abenteuer und was Kälarätri gegen ihn verbrochen hatte. Der König liess darauf die 
Kälarätri herbeiholen und befragte sie, die auch ohne alle Scheu ihr Verbrechen ein- 
gestand. Der König, erzürnt, befahl ihr die Ohren abzuschneiden, und obgleich sie 
festgehalten wurde, verschwand sie dennoch vor den Augen Aller. Der König verbot 
ihr von da an, in seinem Reiche zu wohnen, Sundaraka aber, von ihm geehrt, flog | 
wieder den Wolken zu. 

Als die Königin Kuvaläyavali diese Erzählung geendigt hatte, sagte sie ferner zu | 
ihrem Gemahle, dem Könige Adityaprabha: ‚Von dieser Art, o König, sind die Zau- | 
berkräfte und. Sprüche der Däkinis, und diese Begebenheit ist überall in dem Lande 
meines Vaters bekannt. Ich bin, wie.ich dir schon vorhin gesagt habe, die Schülerin | 
der Kälarätri, und da ich meinem Gemahle in Liebe und Treue anhänge, so ist meine 
Zaubermacht noch grösser. Du hast mich heute gesehen, wie ich, für dein Glück 
besorgt, ein Opfer vollzog, um durch Zaubersprüche einen Mann herbeizuziehen, der | 
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als Opferspeise dienen sollte. Tritt auch du jetzt in unsern Bund und setze deinen 
Fuss auf das Haupt aller Könige, die du ‘durch Zaubermacht besiegen wirst.“ Bei 
diesen Worten rief der König aus: „Wie kann man es wagen, die königliche Würde 
zu verbinden mit den Sitten der-Däkinis und dem Genusse von Menschenfleisch ?“ und 
jweigerte sich, es zu thun; als aber die Königin sich das Leben zu nehmen im Begriff 
war, willigte er ein. Sie führte ihn darauf in den früher geweihten Kreis hinein, 
11888 ihn einen Eid schwören und sagte dann zu ihm: „Der Brahmane, der unter dem 
Namen Phalabhüti stets in deiner Nähe lebt, dieser ist von mir ausersehen worden, 
um hier als Opfer geschlachtet zu werden. Ihn gewaltsam hierher zu schleppen, würde 
schwierig sein, daher ist es am besten, dass wir irgend einen Köch in diesen Bund 
einweihen, der ihn dann tödtet und kocht. Du darfst kein Mitleiden fühlen, weil 
‚durch den Genuss seines geopferten Fleisches, sobald nur die Verehrung des Gottes 
‚gehörig vollbracht wird, der Zauber vollkommen sein muss, denn er ist ein ausge- 
zeichneter Brahmane.“ Der König, vor der Sünde zwar zurückbebend, willigte zuletzt 
‚doch in das Verlangen der Königin ein und liess einen Koch, Namens Sähasika, her- 
‚beiholen; beide Gatten suchten ihm Vertrauen einzuflössen, weihten ihn in die Ge- 
'heimnisse ein und sagten dann zu ihm: „Wer zu dir kommt und die Worte sagt: 
„Der König wird heute mit der Königin zusammen speisen, darum bereite eilig das 
"Essen vor!“ den sollst du tödten und aus seinem Fleische heimlich uns morgen ein 
| süsses Gericht bereiten.“ Der Koch versprach, den Befehl zu vollziehen und ging in 
‚seine Wohnung zurück. Am andern Morgen traf der König den Phalabhüti und sagte 
zu ihm: „, Gehe in die Küche und sage dem Koche Sähasika: „Der König will heute 
‚mit der Königin zusammen ein süsses Gericht verzehren, darum bereite eiligst ein 
| treffliches Mahl zu.“ Phalabhüti versprach es zu thun, aber als er aus dem Zimmer 
‘trat, kam der Sohn des Königs, Namens Chandraprabha, auf ihn zu und sagte ihm: 
„Lass mir doch schnell von diesem Golde zwei Ohrringe machen, gerade so, wie du 
sie früher meinem geliebten Vater hast machen lassen.“ Phalabhüti, so von dem 
Sohne des Königs gebeten, willigte ein, ihm den Gefallen zu erweisen, und verliess 
daher, um die Ohrringe zu besorgen, den Palast, der Knabe aber ging allein in die 
| Küche, um den Befehl des Vaters, den Phalabhüti ihm gesagt hatte, auszurichten. 
Der Koch Sähasika, der in das Geheimniss eingeweiht war, ergriff den Sohn des Kö- 
| 78, als dieser ihm den Befehl des Königs gesagt hatte, tödtete ihn sogleich mit ei- 
nem Messer und bereitete aus seinem Fleische ein feines Gericht, welches der König 
und die Königin, ohne die Wahrheit zu wissen, nachdem sie es geopfert hatten, as- 
sen. Der König brachte die Nacht in bittrer Reue zu, am andern Morgen aber sah 
er den Phalabhüti mit den Ohrringen in der Hand herbeikommen; bestürzt fragte er 
ihn sogleich um Auskunft über die Ohrringe, und als dieser erzählte, was ihm begeg- 
net war, stürzte der König zu Boden. „Ach, mein Sohn, mein Sohn!‘ schrie er 
weinend, sich und seine Gemahlin verfluchend, und als seine Umgebungen ihn fragten, 
erzählte er ihnen Alles der Wahrheit gemäss, und sagte die Worte, die Phalabhüti 
tagtäglich zu wiederholen pflegte: „Wer Gutes thut, wird Gutes ernten, wer aber 
| Böses thut, wird Böses ernten!“ Er sprach dann noch folgendes: „Gleichwie ein 
Ball, an die Wand geworfen, immer wieder zurückspringt, so fällt auch stets das Un- 
recht auf den selbst zurück, der es einem Andern hat anthun wollen; so haben auch 
wir, in Sünde wandelnd, einen Brahmanen ermorden wollen und dadurch den Tod un- 
| 866७ Sohnes bewirkt und den Genuss seines Fleisches erlangt.“ Er ermahnte darauf 
noch seine Minister, die mit niedergesenktem Haupte dastanden, und weihte den Pha- 
labhüti in seinem Reiche zum Könige. Der König und seine Gemahlin, nachdem sie 
reichliche Gaben vertheilt hatten, bestiegen, um sich von ihren Verbrechen zu reini- 
। gen, freiwillig den Scheiterhaufeu; Phalabhüti aber beherrschte als sein Nachfolger 
weise die ganze Erde. So wird Gutes oder Böses in dem, der es thut, belohnt oder 
bestraft. i 


Als Yaugandharäyana diese Erzählung beendet hatte, sagte er weiter zu dem 
Könige von Vatsa: „Wenn daher, o mächtiger König, Brahmadatta, dem du Gutes 
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erwiesen, nachdem du ihn besiegt hattest, etwas Feindliches gegen dich unternehmen 
sollte, so muss er getödtet werden.“ Udayana billigte ganz die Rede seines Ministers, 
stand dann auf und vollendete die Geschäfte des Tages. 

Am andern Morgen brach nun der glückliche Udayana als Weltherrscher von Lä- 
väanaka nach seiner Hauptstadt Kausämbi auf, und erreichte mit seinem Heere nach 
kurzer Zeit die Stadt, die mit ihren Fahnen, ausgestreckten Armen vergleichbar, vor 
Freude und Lust zu tanzen schien; er zog if die Thore ein, und bewirkte bei jedem 
Schritte in den schönen Augen der Frauen der Stadt eine unruhige freudige Bewegung, 
als wenn ein Lüftchen in einem Lotosbeete spielt; von Sängern mit Liedern begrüsst, 
von Barden gepriesen, von den Königen in Demuth verehrt, betrat: er seinen Palast. 
Als so der König von Vatsa seine Herrschaft über die in Ehrfurcht niedergebeugten 
Könige aller Weltgegenden errichtet hatte, bestieg er ohne Verzug den kostbaren 
Thron, der nur seinem Stamme gebührte und den er früher als einen verborgenen 
Schatz aufgefunden hatte. Den Himmel erfüllte der Wiederhall von den hohen und 
tiefen Tönen der Instrumente, mit denen zur selben Stunde die. Segenssprüche beglei- 
tet wurden und die nach jeder Weltgegend hin Allen Heil verkündeten, sodass es war, 
als riefen die Welthüter selbst ihre Zufriedenheit mit seinen trefflichen Rathgebern aus. 
Selbst frei von Habsucht, spendete er darauf mannigfache Schätze, welche die Erobe- 
rung der Erde ihm zugeführt hatte, den Brahmanen, und ein grosses Freudenfest ver- 
anstaltend, erfüllte er der versammelten Schar der Fürsten und seinen Ministern ihre 
Wünsche. Indem der König jedem nach seinem Verdienste in seine Gefilde Wohltha- 
ten wie Regen herabsandte, feierten die Leute ein Fest in jedem Hause der Stadt, 
welche von dem Tone der Pauken wie fernem Donner wiedertönte, belebt von der 
Hoffnung, dass die Zukunft viele Früchte aus dieser Saat reifen werde. Nachdem auf 
diese Weise der glückliche König von Vatsa die Erde sich unterworfen hatte, übertrug 
er die Last der Reichsgeschäfte dem Yaugandharäyana und Rumanvän, und lebte sei- 
nen Wünschen gemäss mit den Königinnen Väsavadattä und Padmävati, zwischen bei- 
den Fürstinnen stehend, die gleichsam als Göttinnen des Ruhmes und des Glückes ihn 
umgaben ; von den trefflichsten Sängern besungen, genoss er den Aufgang des Mondes, 
der weiss strahlte wie sein eigner Ruhm, und trank wieder und wieder glühenden Wein, 
so wie er früher den heissen Muth seiner Feinde bezwungen hatte. 


Viertes Buch. 


Geburt des Naravähanadatta. 
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Ein und zwanzigstes Capitel. 


Der König von Vatsa, Udayana, in Kausambi von da an seinen festen Wohnsitz 
nehmend, erfreute sich des Besitzes der ganzen von ihm besiegten Erde, die nur ihn 
allein als Schutzherrn anerkannte. Dem Yaugandharäyana und Rumanvän die Last der 
Geschäfte überiragend, lebte er, stets von dem Vasantaka begleitet, nur an sorglosem 
Umherwandern sein Vergnügen findend, glücklich seine Tage; am Abende ergötzte er 
sich mit den Königinnen Väsavadatt& und Padmävati an Musik und Spiel, und liess 
selbst seine himmlische Laute ertönen, und bei der vollkommensten Harmonie des süs- 
sen Gesanges der Fürstinnen mit dem lieblichen Spiele seiner Laute verriethen nur die 
Bewegungen seiner Finger und ihres Mundes, dass Mehrere sich zu Einem Ziele ver- 
einigt hatten; auf dem $Söller seines Palastes, von dem milden Mondlicht bestrahlt, 
trank er den in Strömen fliessenden Wein; schöne Frauen brachten ihm in goldenen 
Gefässen den in Gluth aufflammenden Meth, der ihm gleichsam dienen sollte als das 
Weihwasser für seine Herrschaft in dem Reiche der Liebe, und zwischen beiden Für- 
stinnen sitzend, wurde ihm noch andrer Wein kredenzt, der, wie seine Seele, feurig, 
lieblich und krystallhell, das Bild ihrer schönen Wangen zurückspiegelte; nicht sätti- 
gen konnte er sein Auge an dem Anblick der beiden Königinnen, die zwar frei von 
Eifersucht und Zorn, dennoch leidenschaftlich die Augenbrauen rollten; sein Trinkge- 
mach, wo viele Krystallbecher mit dunklem Wein gefüllt standen, glänzte wie ein Lo- 
tosbeet, dessen weisse Lilien die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne röthlich färbt, 
dann wieder, von Jägern umgeben, in dunkelgrüner Kleidung, den Bogen in der Hand, 
durchstreifte er die Wälder; die von Koth beschmutzten Heerden wilder Eber tödtete 
er mit seinen Pfeilen, gleichwie die Sonne mit ununterbrochenen Strahlen die Scharen 
der Finsterniss vernichtet; die erschrocken fliehenden schwarzen Gazellen, wenn er sie 
verfolgte, erschienen wie die verstohlenen Liebesblicke der Weltgegenden, wenn der 
Osten aufsteigt, sie zu besiegen; indem er die Büffel todt niederstreckte, strahlte die 
Erde röthlich von Blut, als wäre ein Beet von Waldlotos herbeigekommen, um ihm 
ihre Verehrung darzubringen, dass er sie von dem Stosse ihrer Hörner befreit habe; 
laut freute er sich, wenn in den weitgeöffneten Rachen der Löwen der durchbohrende 
Wurfspiess drang und unter lautem Gebrüll das Leben sie verliess; wenn aber die 
Hunde, in dem wildreichen Walde auf allen seinen Wegen ihn begleitend, laut klaff- 
ten, so war dies der höchste Gipfel des Jagdvergnügens für ihn, dessen Waffe nie 
das Ziel verfehlte; — während Udayana auf diese Weise dem Genuss der Freude sich 
ergab, kam eines Tages der heilige Närada zu ihm, als er auf seinem Throne sass; 
einen goldenen Gürtel um seinen in weissen Gewändern hell glänzenden Leib tragend, 
erschien der Muni, als wäre die Sonne von dem Himmelsgewölbe herabgestiegen aus 
Liebe zu dem strahlenden Heiligen. Der König, in Demuth sich verbeugend, erwies 
dem Heiligen die gastliche Ehre, der darüber erfreut, nachdem er einen Augenblick 
geruht hatte, den König also anredete: „Höre, König von Vatsa, was ich dir jetzt 
in der Kürze sagen will. Dein Urältervater war der König Pändu, dieser ruhm- 
volle hatte, gleichwie du, zwei preiswürdige Gemahlinnen, die eine Kunti, die andere 
Mädri genannt. Pändu, nachdem er die ganze Erde, soweit sie das Meer umgürtet, 
besiegt hatte, ging eines Tages, der Jagd leidenschaftlich ergeben, fröhlich in den 
Wald; dort tödtete er durch einen Pfeilschuss den Muni Arindama, der in Rehgestalt 
mit seiner Gattin umherschweifte.. Der Muni warf seine Rehgestalt ab, und dem Pän- 
du, der in Verzweiflung seinen Bogen wegschleuderte, fluchend,. da die Lebensgeister 
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wieder in seine Brust zurückkehrten, sagte er: „Weil du dieses Reh hier, als es un- 
besorgt mit seinem Weibchen dastand, ohne Überlegung getödtet hast, so wird auch 
dich, wie mich, der Tod an der Seite deiner Gattin treffen.“ Pändu, von dem Fluche 
erschreckt, zog sich mit seinen Frauen in einen heiligen Wald zurück und mied von 
da an den Umgang mit ihnen, doch, von der Gewalt des Fluches getrieben, nahte er 
einst der geliebten Mädri und fand bei ihr seinen Tod. So also ist die Jagd ein Un- 
recht bei den Königen, und durch sie haben viele andere Könige, wie die von ihnen 
verfolgten Rehe, ihren Untergang gefunden. Wie kann auch die Jagd Vergnügen 
schaffen, da sie, einer scheusslichen Räkshasi gleicht, wilde Töne ausstossend, nur auf 
Fleisch den Sinn lenkend, von Staub bedeckt, die Haare emporgesträubt, die Zähne 
lletschend. Darum lass die Lust an der Jagd, die eine fruchtlose Anstrengung ist, 
auch droht den Waldthieren und ibren Mördern stets dieselbe Lebensgefahr, und du 
bist mir, edles Gefäss des Glückes, aus Liebe zu deinen Vorfahren stets ein Freund 
gewesen. Jetzt aber höre, wie dein zukünftiger Sohn der Avatär des Gottes der Liebe 
sein wird. Rati flehte einst den Siva an, dass er ihrem Gatten Käma wieder leibliche 
Gestalt geben möchte; über ihre Lobgesänge erfreut, sagte ihr Siva folgendes tiefe 
Geheimniss in kurzen Worten: ‚Meine Gemahlin Pärvati, die sich sehr nach einem 
Sohne sehnt, wird selbst auf die Erde in menschlicher Gestalt herabsteigen, dort durch 
fromme Bussübungen mich erfreuen und so den Käma gebären.“ Darum’ wurde, o Kö- 
nig, die Gemahlin des Siva als die Tochter des Königs Chandamahäsena geboren und 
ist als Väsavadattä deine Gemahlin geworden; sobald sie daher den Siva durch fromme 
Bussübungen erfreut, wird sie den Avatär des Käma als Sohn gebären, der einst der 
Oberherr aller Vidyädharas werden soll.“ Durch diese erquickende Rede gab der hei- 
lige Närada dem Könige die schon früher von ihm geschenkte Erde ihm noch einmal 
und verschwand dann. Als der Heilige gegangen war, brachte Udayana den Tag mit 
der Königin Väsavadattä, die den lebhaften Wunsch hatte, einen Sohn zu besitzen, 
zu, nur mit den Gedanken daran beschäftigt. 

Am andern Tage nahte sich der oberste Kämmerer, Namens Nityodita, dem Kö- 
nige, als er auf seinem Throne sass, und meldete ihm: ‚Grosser König, an der Thüre 
steht eine arme Brahmanin, mit zwei kleinen Knaben, die den König zu sehen wünscht.“ 
Der König erlaubte sogleich, dass sie hereintreten dürfe, und da erschien die Brah- 
manin, mager, blass, von Staub bedeckt, über ihr zerrissenes Kleid beschämt, die bei- 
den Knäbchen, als Bilder des Kummers und Elends, auf dem Arme tragend. Sie ver- 
beugte sich vor dem Könige mit gebührender Hochachtung, und trug ihm darauf in 
folgenden Worten ihre Bitte vor: ‚Ich bin eine Brahmanin aus edlem Geschlechte, bin 
aber leider arm geworden; durch des Schicksals Gnade habe ich diese beiden Knaben 
als ein Zwillingspaar geboren, aber ohne selbst Speise zu geniessen, o König, habe ich 
keine Milch für sie. Ich bin daher in meinem Elende, da ich ganz hülflos bin, zu 
dem Könige gegangen, um ihn um Unterstützung zu bitten, da er stets wohlwollend 
sich denen beweist, die ihn um Unterstützung bitten; doch der König möge entächei- 
den.“ Der König, von Mitleiden über diese Rede bewegt, befahl dem Diener: ‚Führe 
diese Frau zu der Königin Väsavadattä, sie möge sie aufnehmen.“ Darauf wurde sie 
von dem Diener, der ihr wie ihre eigenen guten ’Thaten voranging, zu der Königin 
geführt. Als Väsavadattä von dem Diener erfuhr, dass die ihr genahte Brahmanin von 
dem Könige zu ‘ihr gesandt worden sei, nahm sie dieselbe mit noch grösserer Auf- 
merksamkeit auf; aber die arme Frau mit Zwillingsknaben betrachtend, dachte sie bei 
sich: „Ach, welche ungerechte Handlungsweise des Schöpfers ist doch dies! wehe über 
den Neid auf einen Besitz, wehe über die Hoffnung auf etwas, das man nicht besitzt! 
Von mir ist bis heute noch nicht Ein Sohn geboren, von dieser aber sind gleich Zwil- 
linge geboren worden!‘ Die Königin wünschte darauf ein Bad zu nehmen, und befahl 
ihren Dienerinnen, der Brahmanin ebenfalls ein Bad und alles, was sie bedürfen sollte, 
zuzubereiten. Als die Brahmanin nun sich gebadet, mit neuen Kleidern beschenkt und 
köstlich war gespeist worden, athmete sie wieder auf, wie die von der Sonne gebranhte 
Erde, wenn sie vom Regen benetzt wird. Sowie sie sich ganz erholt hatte, sagte die 
Königin Väsavadattä während des Gesprächs, um sie zu prüfen, zu ihr: ‚‚ Brahmanin, 
erzähle uns doch irgend eine Geschichte !“ Die Brahmanin begann, diesem Auftrage ` 
genügend, sogleich folgende Geschichte zu erzählen: 
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Es lebte einst ein König, Namens Jayadatta, dem ein Sohn geboren wurde, den 
er Devadatta nannte. Als der Knabe das Jünglingsalter erreicht hatte, wünschte der 
weise König, ihn zu vermählen, und überlegte daher bei sich also: ‚Das Glück der 
Könige, das doch nur dem Mächtigen zu Theil wird, ist schwankend und unzuverläs- 
sig wie eine Buhlerin, aber der Reichthum der Kaufleute ist unwandelbar und geht, 
gleichwie eine edle Gattin, zu keinem andern Herrn. Ich will daher aus dem Hause 
eines Kaufmanns eine Gemahlin für meinen Sohn wählen, damit ihn in dem Königreiche, 
nach welchem viele Erben trachten, kein Elend treffen möge.‘ Mit diesem Entschluss 
warb der König für seinen Sohn bei dem Kaufmanne Vasudatta in Pätaliputraka um 
dessen Tochter, die dieser auch gerne dem Königssohne zur Gattin gab, da der Wunsch 
nach ruhmvoller Verwandtschaft ihn bestimmte, wenngleich die weite Entfernung der 
beiderseitigen Länder ihn betrübte; er beschenkte seinen Schwiegersohn so reichlich mit 
Schätzen aller Art, dass dieser hoffen durfte, die Würde seines Vaters in unwandel- 
barem Ansehen erhalten zu können. ‘Der König Jayadatta lebte nun froh mit seinem 
Sohne in der Gesellschaft der glücklich erworbenen Tochter des reichen Kaufmannes. 
Eines Tages kam der Kaufmann voll Sehnsucht nach seiner Tochter in die Wohnung 
seines Schwiegersohnes und nahm sie für einige Zeit mit sich nach- seiner Vaterstadt. 
Plötzlich aber starb der König Jayadatta und seine Verwandten nahmen durch einen 
Aufstand sein Reich in Besitz; aus Furcht vor ihnen brachte die Mutter des Devadatta 
ihren Sohn heimlich in ein anderes Land und sagte dort mit betrübter Seele zu ihm: 
„Du bist ein König, unser Oberherr aber ist der Beherrscher der östlichen Länder, 
gehe daher zu diesem hin, gewiss wird er dir, mein Sohn, dein väterliches Reich 
wieder zu erobern beistehen.‘“ Hierauf erwiderte Devadatta: +, फलः faber, Mutter, 
wird mich, wenn ich ohne alles Gefolge dort eintreffe, achtungsvoll behandeln १८८ Auf 
diese Frage antwortete wiederum die Mutter: ‚So gehe doch in das Haus deines 
Schwiegervaters, nimm dort Geld zu dir, schaffe dir dafür ein passendes Gefolge und 
gehe dann zu dem Oberherrn.‘“ Von der Mutter angetrieben, brach der Königssohn 
auf, obgleich in seiner Seele widerstrebend und beschämt, und erreichte am Abend 
das Haus seines Schwiegervaters; aber jetzt, wo er seinen Vater verloren hatte und 
in seinem Glücke vernichtet war, wagte er nicht, in der Angst, er würde weinen 
müssen, und aus Scham, das Haus zu betreten, da er es für keine günstige Zeit 
hielt. Er blieb daher in dem äussersten Hofe einer nahestehenden Herberge und be- 
merkte, als es Nacht geworden war, plötzlich eine Frau, die sich aus dem Hause 
seines Schwiegervaters an einem Seile herabliess; an dem Glanze ihrer strahlenden 
Edelsteine erkannte er sogleich seine Gemahlin und fühlte dabei einen brennenden 
Schmerz, als wenn Feuer aus einer Wolke unerwartet ihn getroffen hätte. Auch sie 
sah ihn, aber da er abgemagert und mit Staub bedeckt war, erkannte sie ihn nicht ; 
sie fragte ihn: ‚Wer bist du?‘ worauf er antwortete: ‚Ich bin ein Reisender.“ Sie 
ging dann in das Innere der Herberge hinein, und Devadatta folgte ihr dorthin, um 
sie unbemerkt zu beobachten. Sie näherte sich dort einem Manne, der sie aber mit 
Fusstritten zurückstiess, indem er sagte: ‚Warum kommst du so spät?“ 028 verbre- 
cherische Weib besänftigte ihn mit verdoppelter Liebe und blieb dann bei ihm, ihrer 
Lust sich hingebend. Als er dies sah, dachte der weise Königssohn bei sich: ‚Es 
ist dies nicht die passende Zeit, meinem Zorne freien Lauf zu lassen, denn ich habe 
etwas Anderes nothwendig zum Ziele zu bringen. Wie sollte ich dieses Schwert, das 
für den Feind geschliffen wurde, gegen diese beiden Erbärmlichen wenden, wäre es 
nun gegen dieses Weib oder gegen ihren Buhlen? Was habe ich noch mit diesem 
schlechten Weibe zu thun? Es ist dies eine That des bösen Geschickes, das Schmer- 
zen regnet, weil es nicht fähig ist, bei dem ‘Anblick meiner Ausdauer und Beharrlich- 
keit zu scherzen. Es war eine Verschwägerung mit einem nicht ebenbürtigen Ge- 
schlechte, warum sollte ich sie also tadeln १ wie kann eine Krähe, ihre räuberischen 
Genossen verlassend,, Freude finden an dem edeln Kokila? “ Diese Gedanken bestimm- 
ten ihn, seine verächtliche Gattin und ihren Buhlen nicht weiter zu berücksichtigen. 
Zufällig fiel aus dem Ohre der Kaufmannstochter, als sie ihren Liebhaber leidenschaft- 
lich umarmte, ein mit den herrlichsten Edelsteinen reich besetzter Schmuck’; sie aber 
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bemerkte es nicht, da sie eilig von ihrem Liebhaber Abschied nahm und auf dieselbe 
Weise, wie sie gekommen war, wieder nach Hause zurückkehrte. Da nun auch der 
heimliche Liebhaber eiligst fortging, so hob der Königssohn den Schmuck auf, welcher 
aus einer Menge Bouquets strahlender Edelsteine bestand und der in seiner Hand 
slänzte wie eine Finsterniss vernichtende Fackel, um sein verlorenes Glück wieder auf- 
zusuchen. Devadatta erkannte sogleich den grossen Werth des Schmuckes, und da er 
nun seine Absicht erreicht hatte, so verliess er die Stadt und ging nach Kanyäkubja; 
dort verpfändete er den Schmuck für hunderttausend Goldstücke, kaufte dafür € 
phanten und Rosse und ging darauf zu dem Oberherrn, der ihm ein zahlreiches Heer 
zur Hülfe mitgab; er kehrte dann zurück, besiegte seine Feinde im Kampfe und er- 
oberte glücklich das väterliche Reich wieder. Mit grosser Freude begrüsste ihn darauf 
seine Mutter. Er löste sogleich den Schmuck wieder ein und sandte ihn zu seinem 
Schwiegervater, um ihm das ungeahnte Geheimniss zu offenbaren. Als sein Schwie- 
gervater sah, dass dies der Ohrschmuck seiner Tochter sei, und überlegte, auf welche 
Weise er ihm zugesandt worden, zeigte er ihn bestürzt seiner Tochter; sie betrach- 
tete ihn genau, sich wol entsinnend, bei welcher Gelegenheit er ihr entfallen war, und 
als sie erfuhr, dass ihr Gemahl ihn hergesendet habe, dachte sie bei sich: „Das ist 
der Schmuck, der mir in dem Innern der Herberge in jener selben Nacht verloren ging, 
in der ich einen dortstehenden Wanderer sah; dieses war gewiss mein Gemahl, der, 
um meine Treue zu prüfen, hierher gekommen war, ich aber habe ihn nicht erkannt; 
er hat leider diesen Schmuck dort gefunden.“ Während die Kaufmannstochter so dachte, 
brach ihr, von dem Schmerze, ihren sittenlosen Wandel entdeckt zu sehen, überwäl- 
tigt, ihr treuloses Herz. Ihr Vater befragte eine Dienerin, die das Geheimniss durch 
ihre Schlauheit erforscht hatte, und als er so die Wahrheit erfuhr, verbannte er allen 
Kummer um seine Tochter. Devadatta aber, nachdem er sein väterliches Reich wieder 
erobert und die Tochter des Oberherrn als Belohnung für seine Tugenden zur Gemah- 
lin erhalten hatte, genoss von da an des höchsten Glückes. 


Die Brahmanin sagte dann weiter: „So ist das Herz der Frauen hart wie ein 
Diamant bei frecher That, aber auch wieder zart wie eine Blume, wenn ein plötzlicher 
Schrecken auf sie einstürmt. Frauen, aus edlem Geschlechte geboren, sind den hellen 
Perlen gleich, und werden durch ihr tugendhaftes und reines Herz der schönste 
Schmuck der Erde. Das Glück der Könige gleicht dem stets flüchtig dahineilenden 
Rehe, nur der Weise versteht es durch das Band der Klugheit und Festigkeit zu fes- 
seln. Daher darf, wer nach Glück strebt, selbst im Unglück nicht den Muth verlie- 
ren und seine Tugend beflecken; meine eigene Geschichte kann als Beweis dieser Be- 
hauptung dienen, weil ich selbst in dieser grossen Bedrängniss meine Tugend, o Kö- 
nigin, bewahrt habe, was nun mir seine Früchte trägt, seitdem ich das Glück deines 
Anblicks erreicht habe.‘ Als die Königin Väsavadattä diese Erzählung aus dem Munde 
der Brahmanin vernommen hatte, fühlte sie Hochachtung für sie und dachte bei sich: 
„Diese Brahmanin stammt sicher aus edlem Geschlechte, denn ihre feine Bildung ver- 
kündigt sich durch ihre Bescheidenheit, mit der sie ihrer eigenen Tugenden erwähnt, 
und durch die Zierlichkeit ihrer Rede; daher kommt auch die Gewandtheit, mit der 
sie in der Versammlung des Königs auftrat.‘ Hierauf sagte die Königin ferner zu der 
Brahmanin: ‚‚Wessen Gemahlin bist du und welches sind deine Schicksale? erzähle mir 
dies!“ Die Brahmanin begann darauf folgendes zu erzählen: 

„In Mälava, o Königin, lebte ein Brahmane, Namens Agnidatta, ein Gefäss des 
Wissens und der Beredsamkeit, freigebig den Bittenden von seinem selbsterworbenen 
Vermögen spendend. Diesem wurden zwei ihm in Allem gleiche Söhne geboren, der 
ältere hiess Sankaradatta, der jüngere Säntikara. Säntikara verliess plötzlich noch als 
Knabe, von brennendem Durst nach Wissen ergriffen, das väterliche Haus und ging 
in die weite Welt; der ältere Bruder aber, Sankaradatta, verheirathete sich mit mir, 
der Tochter des Yajnadatta, der durch Opfer viel Glück erlangt hatte. Der Vater 
meines Gemahls wurde mit der Zeit alt und ging, von seiner Gemahlin gefolgt, in die 
andre Welt, worauf mein Gemahl mich verliess, obgleich ich schwanger war, um die 
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heiligen Teiche zu besuchen, endete aber aus Kummer sein Leben in einem von der 
| Sarasvati geweihten Feuer; seine Begleiter kamen zu mir und erzählten mir seine letz- 
‚ten Schicksale, aber da ich schwanger war, konnte ich es von meinen Verwandten 
nicht erreichen, ihm in freiwilligem Tode zu folgen. Während ich nun in tiefer Be- 
trübniss dahinlebte, kamen plötzlich Räuber herbei, die unsere Wohnung und. das 
‚ganze Feld verwüsteten, sogleich floh ich, in der Angst, sie möchten mich entehren 
। können, nur wenige Kleidungsstücke mit mir nehmend, mit drei Brahmaninnen aus die- 
’ser Gegend. Da das ganze Land zerstört war, so ging ich mit diesen drei Frauen in 
ein weit entferntes Land, wo ich aber nur einen Monat lang blieb, von Almosen mein 
‚Leben fristend. Dort hörte ich von den Leuten, dass der König von Vatsa die Zu- 
'flucht der Hültlosen sei, und ging daher mit den drei Brahmaninnen, nur meine Tu- 
‘gend als Reisevorrath besitzend, hierher. कणा पथः [लो hier angekommen, so gebar 
‚ichdiese beiden Zwillingsknaben, von den drei Brahmaninnen als helfende Freundinnen 
unterstützt. „Kummer, Verbannung, Armuth, diese Doppelgeburt, ach, der Schöpfer’ 
hat mir die Pforte des Unglücks geöffnet; es ist mir kein Ausweg möglich, diese bei- 
den Knaben zu ernähren und gross zu ziehen.“ Dieser Gedanke bestürmte mich, ich 
legte das Schamgefühl, den Schmuck der Frauen, ab, ging in den Palast des Königs 
und bat ihn dort in voller Versammlung um Unterstützung, denn wer vermag den An- 
blick der Leiden und Entbehrungen geliebter Kinder zu ertragen? Nach seinem Be- 
fehle ist mir das Glück zu Theil geworden, mich dir zu Füssen zu legen, und gleich- 
sam von der Schwelle zurückgestossen, haben meine Leiden geendet. Dieses ist die 
‚Geschichte meiner Schicksale, mein Name ist Pingalikä, weil meine Augen durch den 
Rauch der Opfer von meiner Kindheit an geschwärzt (pingalita) wurden. Aber wo 
‚mein Schwager Säntikara, der in ferne Länder ging, sich aufhält, das, o Königin, 
habe ich noch bis heute nicht erfahren können.“ 

Durch die Erzählung ihres Lebens erlangte die Königin nun die Gewissheit, dass 
die Brahmanin aus edlem Geschlechte stamme, dachte einen Augenblick nach und sagte 
dann erfreut zu ihr: „Unser Hauspriester ist aus einem fernen Lande gebürtig und 
heisst Säntikara, ich bin überzeugt, dass dieser dein Schwager ist.“ Die Brahmanin 
brachte die Nacht mit Sorgen und durch diese Worte erregter Erwartung hin; am 
andern Morgen liess die Königin den Säntikara herbeirufen und fragte ihn nach seiner 
Abstammung; er nannte ihr seine Verwandten, und die Königin, durch diese Mitthei- 
lung Sicherheit erlangend, zeigte ihm die Brahmanin mit den Worten: ‚‚Dieses ist die 
Gemahlin deines Bruders!“ Nachdem sich Beide als Verwandte anerkannt und Sän- 
tikara den Tod der Seinigen erfahren hatte, führte er seine Schwägerin mit ihren bei- 
den Knaben in sein Haus. Dort beklagte er bald die beiden Ältern und den Bruder, 
wie sie es verdienten, bald tröstete er die Pingalikä. Die Königin Väsavadattä be- 
stimmte diese beiden Knaben zu Hauspriestern für ihren zukünftigen Syhn, den älte- 
sten nannte sie Säntisoma, den andern Vaisvänara, und beschenkte sie mit reichlichen 
Gaben; so lebten nun diese dort wieder in Glück und Reichthum vereinigt, die beiden 
Knaben, ihre Mutter und Säntikara. 

Als so mehrere Tage hingegangen waren, sah die Königin Väsavadattä einst eine 
Töpfersfrau, mehrere Schüsseln tragend, mit fünf Knaben in ihren Palast hineingehen, 
und sagte darüber zu der Brahmanin, die stets an ihrer Seite zu sein pflegte: ‚Diese 
Frau, siehe, hat fünf Söhne, undich besitze noch nicht einen einzigen, o Freundin! Diese 
ist ein so begünstigtes Gefäss des Glücks, aber ich leider nicht!“ Darauf erwiderte 
Pingalikä: „Nur zum Unglück werden den Armen so viele Kinder geboren, die meist 
den Lastern sich ergeben; aber ein Sohn, den euresgleichen gebären, pflegt auch meist 
ein ausgezeichneter zu sein. Ängstige dich darum nicht weiter, bald wirst du einen 
deiner Tugend entsprechenden Sohn erlangen.“ Aber trotz dieser Worte der Pingalikä 
blieb ihr sehnsüchtiges Verlangen nach der Geburt eines Sohnes und ihre Seele war 
nur mit dem Gedanken daran beschäftigt. Zu derselben Zeit kam der König herbei 
und sagte ihr: „Närada hat dir verkündet, dass die Verehrung des Siva das Mittel 
sei, einen Sohn zu erlangen, darum, o Königin, ‚müssen wir ununterbrochen den Gaben 
gewährenden Siva mit Andacht verehren.“ Die Königin folgte dieser Aufforderung und 
ordnete eine strenge Bussübung an. Nachdem sie nun die Busse bestimmt hatte, ord- 
nete auch der König für sich, seine Minister und das ganze Königreich Bussübungen 
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an, प्रा den Siva zu verehren und zu erfreuen. Als beide Gatten drei Tage und 
Nächte hindurch gefastet, erschien der mächtige Gott, ihnen im Traume sich aus | 
Gnade offenbarend, und befahl also: ‚‚Steht auf, euer Sohn wird als ein Avatär des 
Gottes der Liebe geboren und durch meine Gnade Herrscher der Vidyädharas werden!® | 
So sprach der mit dem Halbmond geschmückte Gott und verschwand darauf, beide 
Gatten aber erwachten und empfanden, da die erbetene Gabe gewährt worden, glück- | 
selig ungekünstelte Freude. Bei der ersten Morgenröthe standen sie auf, erquickten 
die Unterthanen wie mit Amrita durch die Verkündigung des Traumes, und bei heite- | 
rem Feste brachen der König und die Königin mit Verwandten und Dienern das an- | 
gelobte Fasten. Als wieder einige Tage dahingegangen waren, erschien der Königin 
Väsavadattä im Traume ein Mann, das Haar in eine lange Flechte gewunden, nahte । 
sich und gab ihr eine Frucht. Sie erzählte am andern Morgen genau den erlebten 
Traum dem Könige, der, von den Ministern beglückwünscht, mit ihr die höchste 
Freude empfand, da durch Nachdenken er einsah, dass Siva unter dem Scheine einer | 
Frucht ihr einen Sohn geschenkt habe, und fühlte, dass die Erfüllung seines Wun- 
sches nicht mehr fern sei. 


Zwei und zwanzigstes Capitel. 


Nach kurzer Zeit fühlte die Königin Väsavadatta zur grossen Herzensfreude des Kö- 
nigs von Vatsa, dass sie schwanger war; mit ihrem getrübten Auge und dem blassen 
Antlitz erschien sie, wie wenn der Mond aus Liebe: zu der erwarteten Geburt des 
Käma sich herabgesenkt hätte; indem ihr Bild sich in den beiden Seiten des strahlen- | 
den Edelsteinthrones, auf dem sie sass, abspiegelte, konnte man glauben, es wären | 
Liebe und Freundschaft in zärtlicher Besorgniss herbeigeeilt; ihre Freundinnen, Zucker- 
werk und andere Süssigkeiten als verehrende Gabe für den künftigen Alleinherrscher | 
er Vidyädharas darbringend, sassen um sie her, .wie in körperlicher Gestalt wandelnde | 
Rathschläge; ihre Brust, in zwei rothen Knospen erblühend, erschien gleichsam als | 
die Schale mit dem ersten Weihwasser für den werdenden Sohn; फला 56 am Abend 
auf das weiche Lager zur Ruhe ging, glänzte sie in dem Palaste, dessen Boden mit 
den reinsten Edelsteinen eingelegt war, die das Licht zitternd tausendfach zurückstrahl- 
ten, als wollten sie, von allen Seiten herbeieilend, die Edelsteinscharen verehren, deren 
Wasser bebte aus Furcht, durch den Glanz ihres erwarteten Sohnes verdunkelt zu 
werden; wenn sie in einem Wagen fuhr und ihr Bild aus den Edelsteinen, ‘womit er 
besetzt war, emporstieg, erschien sie als das Glück der Vidyädharas, die, um ihre | 
Unterwerfung zu beweisen, auf den Wolken herbeigeflogen seien. Sie fühlte ein leb- 
haftes Verlangen, wunderbare Erzählungen zu hören, worin ein Wunsch durch Zau- | 
bermacht erfüllt wurde, da nahten ihr im Traume schöne Vidyädhara-Frauen,, liebliche 
Gesänge singend, und hoben sie zu dem Himmelsgewölbe empor, und als sie erwachte, | 
wünschte sie dies Zauberspiel, am Himmel zu lustwandeln, in der Wirklichkeit zu er- | 
proben; Yaugandharäyana erfüllte auch durch die Mittel geheimer Künste und Zauber- | 
sprüche ihr diesen Wunsch, durch deren Kraft sie am Himmel einherwandelte, zum | 
grossen Erstaunen der Frauen der Stadt, die mit starren Augen zu ihr hinaufblickten. | 
Einst, als sie in ihrem Zimmer sass, entstand in ihrem‘ Herzen die Neugierde, eine 
Erzählung von der Macht und Herrlichkeit der Vidyädharas zu hören, und:von ihr 
gebeten erzählte Yaugandharäyana, während Alle aufmerksam zuhörten, folgende Erzählung : । 


Geschichte des Jimülaväahana. 


Der Fürst der Berge ist Himavän, der Vater der Weltmutter, der nicht nur Leh- | 
rer der Götter, sondern selbst des Siva ist. Auf diesem mächtigen Berge hausen die | 
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Vidyädharas, deren Oberherr, der König Jimütaketu, einst hier wohnte. In dem Gar- 
ten seines Palastes stand, vom Vater zum Sohne in seinem Stamme in langer Reihe 
|fortgeerbt, ein Wunderbaum, der mit Recht, da er jeden Wunsch (manoratha) erfüllte 
(dd), Manorathadäyaka genannt wurde. Eines Tages ging der König Jimütaketu zu 
dem Wunderbaume und flehte ihn, da eine Gottheit in ihm lebte, mit folgenden Wor- ı 
ten an: „Stets wird von dir Alles, was wir wünschen, erlangt, darum gib mir Kin- 
\derlosen, o Gott, einen tugendreichen Sohn !“ Darauf erwiderte der Wunderbaum: 
| + 8210, ० König, wird dir ein Sohn geboren werden, in welchem die Erinnerung an 
| ein früheres Dasein fortlebt, der freigebig, muthig, gegen alle lebenden Wesen wohl- 
‚wollend sein wird.“ Über diese Worte erfreut, verbeugte sich der König demuthsvoll 
vor dem Wunderbaum, kehrte dann in seinen Palast zurück und erfreute auch die 
Königin mit dieser Botschaft. Nach kurzer Zeit wurde ihm nun ein Sohn geboren, 
‘dem der Vater den Namen gab: Jimütavähana. Mit dem ihm angeborenen Mitleiden 
für alle lebenden Wesen wuchs der edle Jimütavähana gross, und als er allmälig zu 
der Würde eines zukünftigen Herrschers war geweiht worden, nahte er sich, als er 
ihn allein traf, seinem Vater, der über die von dem Sohne ihm stets erwiesene Ehr- 
furcht beglückt war, und sagte ihm voll Erbarmen zu den Menschen: „ Ich weiss, 
Vater, dass in dieser Welt alle Dinge im Augenblicke vergehen, und dass nur allein 


der fleckenlose Ruhm der Edeln dauert bis zum Untergange der Welt; wenn dieser 


Ruhm aber gar aus den Wohlthaten, die man Andern erzeigt, entspringt, welch andern 
"Reichthum könnte es dann wol noch für edle Gemüther geben, den sie mehr als ihr 
Leben liebten? Gleichwie der Blitz den Augen der Menschen Schmerzen erregt und 
flüchtig bald hier bald dort seinen Untergang findet, so ist auch Reichthum und 
Macht, die nicht streben, Andern Gutes zu erweisen. Darum würde der Wunderbaum, 


‘der uns jeden Wunsch befriedigt, wenn er zu dem Wohle Anderer könnte bestimmt 


werden, erst seine schönsten Früchte tragen. Ich werde daher es zu bewirken suchen, 


| dass durch seine Schätze die Gesammtheit aller bittenden Menschen reich werde.‘ So 


stellte Jimütavähana sein Begehr, und da der Vater es ihm gewährte, so ging er zu dem 


| Wunderbaume und sagte: ‚Gott, du hast uns stets die Frucht aller unserer Wünsche 


gereicht, erfülle daher auch heute mir diesen einzigen Wunsch : befreie diese ganze Erde, 
0 Freund, von ihrer Armuth! Heil sei dir, du bist ja für die Menschen, die um Schätze 
लाला, geschenkt worden.“ So sprach der Edle, da regnete der Wunderbaum viel 
Gold auf die Erde herab und alle Menschen: waren voller Freude. „Wo gäbe es noch 
einen erbarmungsreichen, glückseligen, in sichtbarer Gestalt wandelnden Bodhisattva, 
der es vermöchte, den Wunderbaum zu bestimmen, den Bittenden Gaben zu spenden, 
ausser Jimütavähana?“ Mit solehen Worten erhob sich der strahlende Ruhm des Ji- 
mütavähana hoch in allen Weltgegenden, in denen er überall sich Liebe erwarb; seine 
Verwandten aber, als sie sahen, dass die königliche Herrschaft des Jimütaketu durch 
den Ruhm des Sohnes feste Wurzeln geschlagen habe, wurden ihm, von Habsucht und 
Misgunst bewegt, feindlich gesinnt, und obgleich ohne Macht, glaubten sie dennoch den 
Ort, wo der gabenspendendeWunderbaum stand, leicht erobern zu können. Als sie darauf 
sich versammelt und den festen Entschluss zu kämpfen gefasst hatten, sprach der edle 
Jimütavähana also zu seinem Vater: ,, 02 dieser irdische Leib, den Blasen im Wasser 


vergleichbar, so rasch vergeht, weswegen sich denn bemühen um Glücksgüter, deren 


| Besitz schwankt wie ein vom Windhauche getroffenes Licht? Welcher Verständige 


könnte sie durch die Verniehtung Andrer sich wünschen? Daher, Vater, will ich mit 
meinen Verwandten nicht kämpfen, sondern dieses Königreich verlassen und weit weg 


| von hier in einen heiligen Wald gehen. Mögen diese Erbärmlichen leben, damit unser 


Geschlecht nicht vernichtet werde.‘ Der Vater Jimütaketu kam hierdurch auch schnell 
zu einem Entschluss und erwiderte: „Auch ich, mein Sohn, werde von hier fortgehen; 


| denn wie kann ich, ein Greis, noch Verlangen nach Genüssen haben, wenn du, ein 
_Jüngling, aus Mitleiden und Erbarmen dieses Reich wie einen werthlosen Grashalm 


von dir stösst?“ Nach diesen Worten ging Jimütavähana mit seinem Vater und sei- 
ner Mutter nach dem Malaya-Berge, wo die Siddhas ihren Sitz haben, und lebte dort 
if einer Einsiedelei, wo an rauschenden Waldbächen duftende Sandelblumen dicht ge- 


drängt standen, nur mit. der Pflege des Vaters beschäftigt. Der Sohn des Oberherrn 


der Siddhas Visvävasu, Miträvasu genannt, ein Weiser, der seine Leidenschaften 
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mächtig bezähmte, wurde dort ihm innig befreundet. Einst sah Jimütavähana an ein- 
samer Stelle die jungfräuliche Schwester desselben, und mit seinem tiefen Wissen er- | 
kannte er in ihr die Gattin, die er in einem früheren Dasein geliebt hatte, und es 
entstand bei dem gegenseitigen Betrachten des Jünglings und der Jungfrau in beiden | 
Seelen zur selben Zeit das gleiche Gefühl, gleichwie oft in Einem Netze Elephant ( 
und Hindin gefangen werden. Einige Zeit darauf kam Miträvasu unerwartet zu Jimü- N 
tavähana und sagte zu ihm, der in den drei Welten geehrt wurde: ‚Ich habe eine | 
Jüngere Schwester noch unverheirathet, Malayavati genannt, diese biete ich dir als 
Gattin an, mögest du mir meinen Wunsch nicht vereiteln!“ Auf diese Worte erwi- 
derte Jimütavähana: ‚Diese deine Schwester, mein Freund, war schon in einem frü- 
heren Dasein meine Gemahlin, und auch du warst damals schon mein Freund, der mir 
wie ein zweites Herz lieb war, ich bin als ein solcher wiedergeboren, der sich seines 
früheren Daseins entsinnt, und erinnere mich deutlich Alles, was in meinem früheren | 
Leben geschah.“ Sogleich bat Miträvasu : ,, 80 berichte mir doch die Begebenheiten 
deines früheren Daseins, denn ich fühle grosse Neugierde, es zu kennen.“ Jimütavä- 
hana erfüllte gern die Bitte seines Freundes und erzählte ihm darauf die Geschichte 
seines früheren Daseins. 

„Ich war früher ein den Himmel durchfliegender Vidyädhara. Einst wandelte ich 
auf dem Gipfel des Himavän und beobachtete den unter mir in tiefem Gespräch mit 
Pärvati versenkten Siva; der Gott, über diese Frechheit erzürnt, sprach über mich | 
den Fluch aus: ‚‚Werde als ein sterblicher Mensch geboren!“ fügte aber noch die Zeit, | 
wann der Fluch enden würde, hinzu, indem er sagte: ‚Wenn du eine Vidyädhari zur 
Gattin erhalten und deinem Sohne deine Würde übertragen hast, wirst du wieder als ` 
Vidyädhara geboren werden und deines früheren Daseins dich entsinnen!“ Hierauf | 
schwieg der Gott und verschwand, und nach kurzer Zeit wurde ich auf der Erde in 
einer Kaufmannsfamilie in der Stadt Vallabbi als der Sohn eines sehr reichen Kauf- | 
manns geboren und wuchs unter dem Namen Vasudatta gross. Als ich mit der Zeit 
das Jünglingsalter erreicht hatte, reiste ich auf Befehl meines Vaters mit zahlreicher | 
Begleitung nach einem fernen Lande, um daselbst Handelsgeschäfte zu besorgen. Auf 
der Reise durchzog ich einen Wald, als plötzlich Räuber auf mich losstürzten, all 
mein Eigenthum raubten und mich gefesselt in ihr Dorf zu dem Tempel der Chandikä | 
führten, der mit seinen langen, hin und her flatternden rothen Fahnen erschien wie 
die Zunge des Todesgottes, der nach dem Leben der dargebrachten Opfer lechzt. Um 
mich zu opfern, führten die Räuber mich erst vor ihren Herrn, Namens Pulindaka, | 
der gerade die Göttin andächtig verehrte. Als dieser Savaraherrscher mich sah, wurde 
sein Herz weich für mich gestimmt, denn ein Gemüth, das, ohne einen Grund zu 
wissen, sich in Liebe zu Jemanden hingezogen fühlt, spricht die Liebe aus, die in | 
einem früheren Dasein sich begründete. Er rettete mich aus dieser Todesgefahr, und | 
war eben im Begriffe, sich selbst als Opfer darzubringen, um die Verehrung der Göt- 
tin zu vollenden, als eine himmlische Stimme ertönte: ‚„Thue dies nicht! ich bin dir. 
gewogen, bitte dir eine Gnade von mir aus!“ Erfreut rief Pulindaka: „Wenn du | 
mir gewogen bist, erhabene Göttin, was bedarf ich dann noch einer andern Gnade? | 
Doch bitte ich dich um dieses: „Möge auch in einem nächsten Dasein mir die Freund- । 
schaft mit diesem Kaufmanne zu Theil werden!“ ,,So sei es!“ sprach die Stimme | 
und schwieg, Pulindaka aber gab mir alle meine Schätze wieder und entsandte mich 
nach meinem Wohnorte zurück. Als ich so aus dem Munde des Todes befreit und von | 
ferner Wanderung zurückgekehrt war, stellte mein Vater, sowie er mein Abenteuer 
erfahren hatte, ein grosses Freudenfest an. Nach einiger Zeit sah ich in Vallabhi | 
denselben Savarafürsten von unserm Königs gefesselt herbeiführen, weil er eine Kara- | 
wane geplündert hatte; ich sagte dies sogleich meinem Vater, wandte mich bittend an | 
den König und befreite den Pulindaka um hunderttausend Goldstücke von dem sichern 
Tode. Als ich so für die Wohlthat, dass er mir einst das Leben geschenkt hatte, | 
ihm den Gegendienst geleistet, führte ich ihn aus Freundschaft in das Haus meines 
Vaters, wo er lange blieb und, wie es sich gebührte, geehrt wurde. “Gastlich behan- । 
delt, entliess ich ihn endlich, und er kehrte, sein von zärtlicher Freundschaft erfülltes ` 
Herz ganz mir schenkend, in seine Waldherrschaft zurück; dort beschäftigte ihn der 
Gedanke, mir einen erwidernden Freundschaftsbeweis zu geben, und da er alle seine 
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Schätze an Perlen, Edelsteinen, Spezereien und ähnlichen kostbaren Gütern für eine zu 
geringe Gabe hielt, so nahm er seinen Bogen und ging in die Himälaya- Berge, um 
| Elephanten zu tödten und die in ihrer Stirn liegenden Perlen zu nehmen, um daraus 
für mich ein kostbares Halsgeschmeide zu machen. Während er dort umherstreifte, 
| gelangte er an einen grossen See, an dessen Ufer ein Göttertempel stand und dessen 
Lotosse, wie von gleicher Freundschaft bewegt, ihm zunickten. Da er glaubte, dass 
| die Waldelephanten, um Wasser zu trinken, hierher kommen würden, so verbarg er 
sich in einem einsamen Winkel, den Bogen gespannt in’ der Hand लात, in der 
‚Hoffnung, sie erlegen zu können, unterdessen aber sah er ein Mädchen von wunder- 
| barer Schönheit auf einem Löwen reitend herbeikommen, um den Siva, dessen Tempel 
| an dem Ufer des Sees stand, zu verehren, vergleichbar der Tochter des Bergfürsten, 
| als sie noch im jungfräulichen Alter nur dem Dienste des Siva sich widmete. Als Pu- 
| lindaka sie erblickte, wurde er von Erstaunen ergriffen und dachte also bei sich: 
„Wer mag diese Jungfrau sein? ist es eine Sterbliche, wie kann sie dann auf einem 
Löwen reiten? ist es aber eine Himmlische, wie ist sie dann Menschen meiner Art 
sichtbar ? gewiss ist sie daher die in leiblicher Gestalt: meinen Augen sich zeigende 
Belohnung für meine Tugenden, die ich in einem früheren Dasein geübt habe. Wenn 
| ich meinen Freund mit dieser verbinden könnte, so würde ich ihm einen entsprechen- 
den Gegendienst leisten. Ich will daher zu ihr hingehen, um sie wegen eines Gemah- 
les auszuforschen.“ Mit diesen Gedanken ging mein Freund Pulindaka auf sie zu. 
| Während dessen war das Mädchen von dem Löwen abgestiegen, der sich in den Schat- 
| ten niederlegte, ging dann zu dem See hin und begann Lotosse zu. pflücken , als sie 
\ aber den ihr unbekannten Savara herbeikommen sah, der sich achtungsvoll vor ihr ver- 
| beugte, empfing sie, gegen Gäste mit Wohlwollen erfüllt, ihn mit einem verbindlichen 
| Willkommen und fragte ihn: „Wer bist du und weswegen bist du in diese überaus 
schwer zugängliche Gegend gekommen?‘ Hierauf antwortete Pulindaka: „Ich bin ein 
| Fürst der Savaras, der seine einzige Zuflucht zu den Füssen der | erhabenen Göttin 
Chandikä nimmt, und bin in diesen Wald gegangen, um Perlen aus den Elephanten- 
stirnen zu sammeln. Als ich dich, o Göttin, jetzt sah, erinnerte ich mich sogleich 
meines Freundes, des trefflichen Vasudatta, Sohnes eines reichen Kaufmannes, der 
mir einst das Leben gerettet hat; denn, wie auch du einzig, so findet sich dessen 
auf diesem Weltall kein Zweiter, der ihm an Schönheit und Jugendanmuth gliche, eine 
nicht versiegende Amritaquelle für Alle, die ihn sehen. Fürwahr selig zu preisen ist 
die Jungfrau hier auf der Erde, deren mit goldenen Glöckchen geschmückte Hand von 
diesem erfasst wird, der ein Schatz der Freundschaft, der Freigebigkeit, des Mitlei- 
dens und des Muthes ist.‘ Wenn diese deine Schönheit sich nicht verbindet mit einem 
solchen Jünglinge, so- fürchte ich, führt Käma seinen Bogen vergeblich.“ Durch diese 
Rede des Savarafürsten, als wären es die bethörenden Zauberworte des Gottes der 
Liebe selbst, wurde dem Mädchen sogleich das Herz gewaltsam geraubt; von dem 
| Käma getrieben, sagte sie zu Pulindaka: ‚Wo ist dein Freund? führe ihn doch her 
und zeige ihn mir!“ Er versprach ihren Wunsch zu erfüllen , beurlaubte sich dann 
von ihr, und fest überzeugt, dass er seine Absicht erreichen werde, eilte er fröhlich 
fort und kehrte in seine Herrschaft zurück, wo er Perlen, Moschus und andere kost- 
bare Güter, die von vielen Hunderten von Lastthieren mussten getragen werden, mit 
sich nahm und damit in unser Haus kam. Wir gingen ihm Alle entgegen, und als er 
das Haus betrat, übergab er das Geschenk, das viele Millionen von Goldstücken werth 
war , meinem Vater. Der übrige Theil dieses Tages ging in Festlichkeiten hin, in der 
Nacht aber, als wir allein waren, erzählte mir Pulindaka sein Abenteuer, wie er das 
Mädchen gesehen, von Anfang an, und rief zuletzt aus: „Komm, lass uns zusammen 
dorthin gehen!“ Er brach noch in derselben Nacht auf, und von Sehnsucht nach 
dem schönen Mädchen ergriffen , folgte ich ihm. Am andern Morgen 'erfuhr mein Va- 
ter, dass ich mit dem Savarafürsten weggereist sei, aber auf die Freundschaft dessel- 
ben zu mir bauend, blieb er ruhig und unbesorgt. Ich wurde nach langer Wanderung 
von Pulindaka, der möglichst eilte und alle Mühen ‘des Weges wegzuräumen bemübt 
war, zu dem Schneegebirge gebracht und erreichte glücklich am Abend jenen See, in 
dem wir uns badeten, und nachdem wir an süssen Früchten uns erlabt, brachten wir 
die Nacht in dem Walde zu, dessen Blumen die Lianen fast verdeckten, den der sum- 
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mende Gesang der Bienen verschönte, den liebliche Düfte durchwehten und den wie mit । 
Fackeln die lieblich erblühten Pflanzen erleuchteten, kurz dieser Bergwald erschien uns, ' 
als wir, um uns von unsrer Ermüdung zu stärken, in der Nacht das Wasser des Sees ` 
tranken, wie die Lustwohnung der Liebesgöttin. Am andern Morgen kam das Mädchen, | 
und meine Seele, die schon lange auf dem Wege, den sie kommen musste, enteilt war, | 


flog ihr, als sie auf jedem Schritte bald diese bald jene Lieblichkeit entfaltete, ent- 


gegen, während mein rechtes Auge, das vor Verlangen, sie zu sehen, zitterte, ihre 
Ankunft verkündigte, und wie. die schöne Jungfrau auf dem Rücken des Löwen mit | 


zottiger Mähne sass, erschien sie mir wie der Mond, wenn eine dunkle Gewitterwolke 


ihn zu umarmen droht. Indem ich sie mit Freude, Erstaunen, Verlangen und Furcht 
betrachtete, wurde mein Herz sogleich, ich weiss nicht wie, verwandelt. Sie stieg 
dann von dem Löwen ab, sammelte Blumen, und nachdem sie in dem See sich geba- | 
det, verehrte sie den Siva, dessen Tempel an dem Ufer stand. Nach der Vollendung | 
des Opfers ging mein Freund Pulindaka auf sie zu, verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor | 


ihr, die auch ihn freundlich willkommen hiess, und meldete ihr mich dann mit den 


Worten: „Ich habe, o Göttin, meinen Freund hergeführt, als den für dich passenden 
Gemahl; wenn es dir beliebt, so will ich ihn dir Jetzt zeigen.“ Sie erwiderte: „Lass | 


ihn mich sehen!“ und sogleich kam Pulindaka, führte mich zu ihr hin und zeigte mich 
ihr; sie sah mich verstohlen mit einem Auge an, das von Zärtlichkeit überströmte, 
und der Gewalt des Gottes der Liebe verfallen, sagte sie zu dem Savara: „Dein 
Freund ist kein Sterblicher, sicher ist er ein Gott, der, um mich zu täuschen, hier- 


her gekommen ist, denn wie könnte ein irdischer Mensch eine solche Schönheit besi- | 
{टटा १. Als ich dieses hörte, sagte ich, um ihr jeden Zweifel zu benehmen: „Es ist | 


wahr, schönes Mädchen, ich.bin ein Sterblicher; wozu sollte ein redlicher Mensch zur 
Täuschung greifen? Ich bin der Sohn eines reichen Kaufmannes, der in Vallabhi 
wohnt und dem ich durch Siva’s Gnade geschenkt wurde. Denn als er, um einen 
Sohn zu erlangen, Busse thun wollte, wählte er den Gott Siva, der, über seine 
Frömmigkeit erfreut, im Traume ihm also befahl: „Steh auf, es wird dir ein Sohn 
mit edler Seele geboren werden, doch dies ist ein tiefes Geheimniss, darum genug 
der Worte!“ Nach diesen Worten wachte mein Vater auf, und mit der Zeit wurde 
ich ihm als Sohn geboren, der den Namen Vasudatta erhielt. Dieser Savarafürst ist 
mein Freund durch freie Wahl, den ich mir erwarb, als ich vor längerer Zeit in ein 
fernes Land reisend nur Jammer. und Todesgefahr als einzige Verwandte besass. Dies 
ist in kurzem Berichte die volle Wahrheit.“ Hiermit schwieg ich, das Mädchen aber, 
das Antlitz beschämt zu Boden senkend, erwiderte hierauf: „So ist es, denn heute 
verkündigte mir Siva, über meine fromme Verehrung erfreut, im Traume: ++, der 
Frühe wirst du deinen Gemahl finden!““ Daher sei du mein Gemahl, und dein 
Freund sei mein Bruder!“ Nach diesen Worten, die wie Himmelsspeise mich erquick- 
ten, schwieg sie. Ich überlegte nun mit ihr, wie wir unsere Vermählung der heiligen 
Sitte gemäss vollziehen wollten, und entschloss mich darauf + mit ihr und meinem 
Freunde in meine Vaterstadt zurückzukehren. Sie rief dann ihren Löwen herbei und 
sagte zu mir: „Setze dich, mein Gemahl!‘“ Mein Freund Pulindaka erlaubte es mir, 
und ich setzte mich daher, die Geliebte in den Armen haltend, auf den Löwen; so 
reiste ich, glücklich, meinen Wunsch erreicht zu haben, auf dem Löwen reitend mit 
der Geliebten meiner Wohnung zu, während mein Freund vorausging; von dem Fleische 


der durch seine Pfeile erlegten Rehe uns nährend, kamen wir allmälig zu der Stadt | 


Vallabhi. Voll Erstaunen sahen dort die Leute mich auf einem Löwen reitend mit 


meiner Geliebten herankommen, eilten zu meinem Vater und meldeten ihm dies Wun- ` 


der; voll Freude ging er mir entgegen, und als ich von dem Löwen abstieg und mich 
ihm zu Füssen warf, begrüsste er mich mit Wohlwollen und Erstaunen, als er aber 
das Mädchen von unvergleichlicher Schönheit, das seine Füsse ehrfurchtsvoll küsste, sah 
und erfuhr, dass es meine Gemahlin sei, kannte seine Freude keine Grenze. Er führte 
uns in seine Wohnung, befragte uns um unsere Abenteuer, und laut die Freundschaft 
des Savarafürsten preisend, ordnete er ein ‚grosses Fest an. Am andern Tage, den die 


Sternkundigen als einen glücklichen bezeichnet hatten, wurde das treffliche Mädchen. 


im Beisein aller meiner Verwandten mir vermählt, Bei diesem Anblick nahm der Löwe, 
der meine Gemahlin getragen hatte, plötzlich, während Alle zusaben, menschliche 
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Gestalt an. ,‚Was bedeutet das?“ riefen verwirrt alle dort versammelten Leute .aus, 
da sagte jener, himmlischen. Schmuck und Kleider tragend, zu mir: „Ich bin ein 
Vidyädhara und heisse Chiträngada, und diese hier ist meine Tochter, Namens Mano- 
vati, die ich mehr als mein Leben liebe. Sie stets im Arme haltend, durchstreifte ich 
die Wälder und gelangte so eines Tages an die Gangä, an deren Ufern viele von 
frommen Büssern bewohnte Haine liegen. Um die Büsser nicht zu stören, ging ich 
mitten durch den Strom, als durch des Schicksals Gewalt mein Blumenkranz in das 
| fiel; da erhob sich plötzlich Närada, der im Wasser stand, und erzürnt, dass 
‚der Kranz auf seinen Rücken gefallen war, sprach .er den Fluch über mich aus: 
„Geh, Elender, und werde wegen deines Mangels an Ehrfurcht ein Löwe; auf dem 
Schneegebirge hausend, sollst du deine Tochter auf dem Rücken tragen, wenn aber 
deine Tochter sich mit einem sterblichen Manne vermählt, dann wirst du bei diesem 
Anblick von deinem Fluche befreit werden!“ So von dem Heiligen geflucht, lebte ich, 
zu einem Löwen verwandelt, auf dem Himälaya, meine Tochter tragend, die unab- 
lässig den Siva verehrte. Wie nachher durch die Bemühung des Savarafürsten dieses 
| Glück für uns Alle bereitet wurde, das weisst du ja selbst. Jetzt will ich gehen. 
Heil sei euch Allen, mein Fluch hat geendet!‘“ Nach diesen Worten flog der Vidyä- 
‚dhara sogleich zu dem Himmel empor. Mein Vater, von Erstaunen über Alles ergrif- 
fen, von allen Verwandten und Bekannten beglückwünscht und über die ruhmvolle Ver- 
schwägerung erfreut, veranstaltete ein grosses Freudenfest. Wer begreift die Thaten 
treuer Freunde, die selbst mit dem Hinopfern des Lebens noch nicht gesättigt sind, 
| वथा Freunde Wohlthaten zu erzeigen ?‘ also rief Jeder mit Bewunderung aus, jemehr 
er die edle Handlungsweise des Savarafürsten überdachte. Auch der dort herrschende 
| König, als er dies erfuhr, war aus Liebe zu mir sehr erfreut über den Edelmuth des 
Savarafürsten, und da mein Vater ihm ein reiches Geschenk ‚von Edelsteinen dar- 
| brachte, übergab er gerne dem Pulindaka das ganze Reich im Walde. Darauf lebte 
ich mit meiner Gemahlin Manovati und meinem Freunde Pulindaka glücklich und zu- 
frieden in Vallabhi, denn mein Freund, der in seinem eigenen Lande zu wohnen ge- 
ringes Vergnügen empfand, lebte meist in meinem Hause. Unablässig uns stets gegen- 
seitig Liebes erweisend, ging uns beiden Freunden, mir sowol als ihm, die Zeit dahin. 
Nicht lange nachher gebar Manovati mir einen Sohn, was der ganzen Familie eine 
wahre Herzensfreude ‘gab; er erhielt den Namen Hiranyadatta und wuchs allmälig 
gross, und als er in allen Wissenschaften unterrichtet worden, wurde er passend ver- 
mählt.’ Als mein greiser Vater dies gesehen, glaubte er, die Frucht seines Lebens 
sei nun vollkommen gereift, und ging daher mit seiner Gattin zu der Gangä, um in 
ihren Fluthen sein Leben zu enden. Von. dem Kummer über den Tod meines ‚Vaters 
tief ergriffen, erhielt ich nur mit Mühe durch die Bemühung meiner Verwandten wieder 
Fassung und liess mich durch sie bestimmen, dass ich versprach, die Last des Hauses 
zu tragen; so erfreute mich bald ein Blick auf das unschuldsvolle Antlitz der Mano- 
vati, bald wieder die Gesellschaft mit meinem Freunde, dem Savarafürsten, und voll 
Freude über den trefflichen Sohn, voll Entzücken über die tugendhafte Gattin und 
voll Glück über das Zusammenleben mit meinem Freunde gingen mir die Tage dahin. 
Mit der Zeit nun fasste mich, zum Greise geworden, das Alter an das Kinn und sagte 
gleichsam aus Liebe zu mir freundlich die Worte: „Was machst du, mein Sohn, noch 
jetzt in dem Hause?“ Da schwand plötzlich alles Verlangen von mir, und leiden- 
schaftslose Ruhe kam in meine Seele, ich übertrug daher, nach heiligem Waldesgrund 
mich sehnend, meinem Sohne die Pflicht, die Last für die Familie zu tragen, und . 
ging mit meiner Gattin und dem Savarafürsten, der aus Liebe zu mir sein Königreich 
verliess, nach dem Berge Kälinjara. Als ich dort anlangte, hatte. der Fluch, den Siva 
über mich verhängt, sein Ende erreicht, und sogleich kehrte die Erinnerung an meine 
Vidyädhara- Herkunft zurück. Ich erzählte dies darauf meiner Gemahlin Manovati 
und meinem Freunde Pulindaka, sehnsüchtig verlangend, von dem irdischen Leibe mich 
zu befreien. ‚Möchten doch diese Beiden wieder meine Gattin und mein Freund wer- 
den in einem andern Dasein, und ich klar das Bewusstsein haben,‘ dass sie es bereits 
früher waren!“ so rief ich aus, dachte in meinem Herzen an den Siva, und mich mit 
dem Freunde und der Gattin von einem Bergabhange 'herabstürzend , verliess ich den 
sterblichen Leib. Ich nun bin in. diesem Vidyädhara - Geschlechte wieder geboren 
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worden unter dem Namen Jimütavähana, mit dem Glücke, meines früheren Daseins 
mich zu entsinnen; jener Savarafürst bist du, Miträvasu, durch die Gnade des drei- । 


äugigen Gottes geboren als Sohn des Königs der Siddhas, Visvävasu, und jene Vidyä- 


dhari Manovati, die damals meine Gattin war, ist als deine Schwester geboren mit ` 


dem Namen Malayavati. So. also ist meine frühere Gattin deine Schwester und du 
mein früherer Freund, daher ziemt es sich wol, mit der Malayavati mich zu vermäh- 
len. Gehe aber zuerst zu meinen Altern und benachrichtige sie davon: wenn diese es 
billigen, so wird dein Wunsch erfüllt.‘ 


Als Miträvasu dies gehört, ging er mit freudiger Seele fort und verkündigte Alles ' 
den Altern des Jimütavähana; diese waren über seine Rede sehr erfreut und billigten | 
sein Begehren, worauf er vergnügt sogleich zu seinen Ältern ging und auch ihnen die- । 


selbe Angelegenheit mittheilte; als auch diese sich über die Erreichung seines Wun- 
sches zufrieden zeigten, besorgte er eilig alle die Vorbereitungen zu der Vermählung 
seiner Schwester. Der König der Siddhas führte den Zug zum Altare, und dort fasste 


Jimütavähana der heiligen Sitte gemäss die Hand der 'Malayavati. Ein grosses Fest | 
` wurde dann gefeiert, wobei die Sänger der fliegenden Himmelsbewohner sangen, die 
Scharen der Siddhas sich vereinigten und die dicht wogenden Vidyädharas sich hin- | 
drängten. Als so die Vermählung vollzogen war, lebte Jimütavähana mit seiner Ge- । 


mahlin unter grossen Ehren auf dem Malaya -Berge, 


Eines Tages ging Jimütavähana mit seinem Schwager Miträvasu, um die Wogen | 
des Meeres zu betrachten. Dort sah er einen Jüngling betrübt herbeikommen, der seine । 
Mutter, die laut klagend ausrief: „Wehe, mein Sohn, wehe!‘ zurückzuhalten suchte, ' 
während ein andrer Mann ihm nachfolgte und ihn fortstiess, um ihn zu einer hohen । 


und breiten Felsklippe zu bringen. Jimütavähana fragte den Jüngling: ‚Wer -bist du? 


was unternimmst du hier? und warum bejammert dich deine Mutter?“ Darauf erzählte | 


dieser ihm sein Schicksal mit folgenden Worten: 


„Die beiden Gemahlinnen des Kasyapa, Kadrü und Vinatä, geriethen einst, als 
sie sich mit einander unterhielten, in einen heftigen Streit. Die Erstere sagte, die 
Rosse der Sonne seien schwarz, die Andere hingegen behauptete, sie seien weiss; | 
sie machten unter sich die Bedingung, dass, wer Unrecht habe, der Andern als Skla- 
vin. dienen solle. Kadrü, den Sieg lebhaft wünschend, liess durch ihre Söhne, die 
Schlangen, die Sonnenrosse durch das Anhauchen ihres Giftes verdunkeln , so zeigte | 
sie dieselben der Vinatä, und durch diesen Betrug besiegt wurde sie die Sklavin der | 


Kadrü. Als der Sohn der Vinatä, der Adler Garuda, herbeikam und dies erfuhr, flehte 


er die Kadrü mit sanften Worten an, seine Mutter aus der Sklaverei wieder freizu- । 


geben; da überlegten die Söhne der Kadrü, die Schlangen? und sagten dann zu ihm: 


„He, Sohn der Vinatä, die Götter haben angefangen das Milchmeer zu quirlen, raube | 


von dort den Trank der Unsterblichkeit und gib ihn uns als Gegengabe, dann soll 
deine Mutter frei mit dir gehen können. Du bist ja der Trefflichste unter den Kräf- 
tigen.“ Als Garuda diese Rede der Schlangen vernommen, flog er zu dem Milchmeere 


und zeigte dort, um das Amrita zu erwerben, seinen unbezwinglichen Muth. Vishnu, | 


über seine Tapferkeit erfreut, sagte ihm: ‚‚Ich bin zufrieden mit dir, bitte dir eine 


Gnade aus!“ Garuda, über den Sklavenzustand seiner Mutter erzürnt, bat den Gott 
um die Gnade: „Gib mir die Schlangen preis, um sie zu verzehren!“ ‚So sei es!“ | 


rief Vishnu; darauf redete Indra, der alles erfahren hatte, ihn, als er das durch 
seine Tapferkeit erworbene Amrita- forttrug, also an: ‚König der: Vögel, du musst es 
so einrichten, dass die thörichten Schlangen das Amrita nicht verzehren, sondern ich 
es ihnen wieder rauben kann.“ Garuda versprach es zu thun, und das Gefäss mit 
dem Amrita fassend, eilte er mit der Gabe des Vishnu beglückt zu den Schlangen 
zurück. Er rief aus der Ferne den thörichten, vor der Gewalt des ihm gewährten 
Wunsches erschreckten Schlangen zu: „Hier habe ich das Amrita gebracht, lasst meine 
Mutter frei und nehmt es dann! wenn ihr Furcht habt, so will ich es ench auf dieses 
Lager von Darbha-Gras setzen ; sowie ihr meine Mutter freigegeben, werde ich fortgehen, 
nehmt es euch dann von dort weg!‘ „So sei es!“ sagten die Schlangen ; darauf setzte 


er das Gefäss mit dem Amrita auf ein reines Darbhalager, und sie liessen nun seine. 


Mutter frei. Garuda flog, als er so seine Mutter aus der Sklaverei befreit, davon; 
als aber die Schlangen nun furchtlos‘das Amrita nehmen wollten, stürzte Indra plötzlich 
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herab, verwirrte durch seine Kraft ihre Seelen und raubte das Gefäss mit dem Amrita 


कणा dem Darbhalager. Betrübt und verzweifelt beleckten die Schlangen darauf das 


Darbhalager, denkend: „Vielleicht: ist doch ein Tropfen des Amrita auf das Gras ge- 
flossen.“ Daher haben die Schlangen eine gespaltene: Zunge erhalten, doch nur ver- 
gebens besassen sie diese Zweizüngigkeit. Da auf diese Weise die Schlangen den 


Trank der Unsterblichkeit nicht erlangt hatten, stürzte ihr Feind Garuda, durch die 


Gabe des Vishnu befähigt, ununterbrochen herab und begann sie zu verzehren; und 
in ganz Pätäla waren die Schlangen, aus Furcht vor seinen Angriffen wie leblos, die 
Schwangern ‘gebaren zu frühzeitig, als ihr Geschlecht so grausam vernichtet wurde. 
Der Schlangenkönig Väsuki, tagtäglich den Garuda dort sehend, fürchtete, dass die 
ganze Schlangenwelt auf einmal untergehen würde, er dachte daher nach und wandte 
sich dann mit der Bitte an den König der Vögel, dessen Kraft kein Widerstand zu 
leisten möglich war, und machte mit ihm einen Vertrag in folgender Weise: +, Jeden 
Tag, König der Vögel, werde ich dir eine Schlange auf eine Klippe des Meeres zur 
Speise senden, aber in Pätäla darfst du dann nicht weiter eindringen, da du dort 
nichts wie Zerstörung und Tod verbreitest und durch den Untergang der Schlangen- 


welt dein eigener Zweck vernichtet würde.“ Garuda willigte in diesen Vorschlag des 


Väsuki ein, und begann von der Zeit an tagtäglich Eine Schlange, die jener ihm zu- 
sandte, zu verzehren. So sind allmälig unzählige Schlangen zu ihrem Untergange ge- 
führt worden. Auch ich bin eine Schlange und heisse Sankhachüda, heute ist an mir 
die Reihe; daher bin ich auf Befehl des Schlangenkönigs, um dem Garuda als Speise 
zu dienen, auf diesen Todesfelsen geführt worden, und daher kommt der Jammer 
meiner Mutter.‘ 

Als Jimütavähana diese Rede des Sankhachüda vernommen, wurde er betrübt, und 
in seiner innersten Seele von Schmerz ergriffen, sagte er zu ihm: „Wie unedel übt 
Väsuki seine Königswürde aus, dass er mit eigener Hand seine ÜUnterthanen dem 
Feinde, um sich an ihrem Fleische zu sättigen , zuführt! Warum hat er nicht zuerst 
sich selbst dem Adler dargebracht? Es ist dies ja der offenbare Untergang seines 
eigenen Geschlechtes, um welchen dieser Feigling gebeten hat. Wie kann auch Ga- 
ruda, den der heilige Kasyapa erzeugte, so viel Sünde begehen! Dass selbst in den 
Grossherzigen eine solche Verblendung blos irdischer Vortheile wegen sich finden kann! 
Ich will dich heute durch die Hingebung meines eigenen Leibes vor dem Adler retten, 


'betrübe dich also nicht weiter, o Freund!“ Auf diese Worte erwiderte Sankhachüda 


mit Festigkeit: „Es ist dies ein heiliges Vorhaben, edler Mann, aber sprich nicht fer- 
ner auf solche Weise. Es ziemt sich nicht, um eines Stückchen Glases willen eine 
Perle oder Edelstein zu zerstören; auch mag ich nicht, dass man von mir etwas er- 
zähle, was meine ganze Familie entehrt.‘“ Mit diesen Worten. wehrte der tugendhafte 
Sankhachüda den Jimütavähara ab, und da er wusste, dass die Stunde, in welcher 
Garuda kommen werde, genaht sei, so ging er in den an dem Ufer des Meeres gele- 
genen Tempel des Siva, um’dem Gott in der Gestalt des Gokarna zur Todesstunde 
seine Verehrung darzubringen. Sowie dieser gegangen war, sah Jimütavähana, dieses 
Meer des Erbarmens, ein, dass der Augenblick gefunden sei, durch Hinopferung sei- 
ner selbst Jenen zu retten; er entsandte daher unter dem Vorwande eines wichtigen 
Geschäftes, das er vergessen habe, rasch den Miträvasu nach Hause, Sogleich auch 
erbebte die Erde, getroffen von dem Sturmwinde der Fittige des nahenden Königs der 
Vögel. Jimütavähana merkte, dass der Schlangenfeind herbeikomme‚j und voll Mitlei- 
den für Andre stieg er auf den Todesfelsen hinauf; sogleich stürzte Garuda, mit sei- 
nem Schatten den Himmel bedeckend, auf den Edeln hinab, und seine Klauen in ihn 
einschlagend, trug er ihn fort und brachte ihn auf den Gipfel eines Berges, um ihn 
zu verzehren, sein Blut floss in Strömen, und sein Edelstein-Diadem, von dem Adler 
weggerissen, fiel herab; in demselben Augenblicke kam ein Blumenregen von dem Him- 
mel, und erstaunt über diesen Anblick, dachte Garuda: „Was mag dies wol bedeuten ?“ 
Unterdessen hatte Sankhachüda seine Andacht vor dem Gotte Gokarna beendet und 
sah, als er herbeikam, den Todesfelsen ganz von Blutströmen getränkt; verzweifelt 
rief er aus: „Wehe, wehe! für mich hat gewiss dieser Grossmüthige sich selbst hin- 
geopfert, wohin mag wol der Adler ihn gebracht haben? Ich will ihm doch rasch 
nacheilen, vielleicht finde ich ihn noch.“ So ging Sankhachüda, der Blutspur folgend, 
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ihm nach. Garada aber, als er den Jimütavähana so heiter sah, liess von dem Ver- 
zehren ab und dachte erstaunt bei sich: ‚Sollte dies etwa ein Andrer sein, als den 


ich verzehren darf, da dieser Held, obgleich von mir mit Tod bedroht, sogar sich 
noch freut?“ Jimütavähana sah den Vogel in Nachdenken versunken, und, obgleich | 
in einem so traurigen Zustande, sagte er dennoch, um die Erfüllung seines Wunsches 


zu erlangen, zu ihm: ‚Fürst der Vögel, auch in meinem Körper ist Blut und Fleisch, 


warum, da du doch noch nicht gesättigt bist, hast du plötzlich aufgehört zu essen?“ | 
Über diese Worte in grösstes Erstaunen versetzt, fragte ihn Garuda: ‚‚Gewiss, mu- 
thiger Mann, bist du keine Schlange (ndga), sprich daher, wer>bist du?“ „,Fürwahr | 


ich bin ein Berggeborner (भर्व), verzehre mich nur, vollende. so, wie du begonnen, 


denn welcher Beharrliche würde eine begonnene That unvollendet lassen?“ Während ` 
Jimütavähana so antwortete, kam Sankhachüda herbeigeeilt und rief schon aus der | 


Ferne: „Nicht doch, Garuda, halt!‘ Dieser ist keine Schlange, ich bin die‘ dir be- | 
stimmte Schlange, lass ihn daher frei! wie konntest du in einen solchen Irrthum ver- | 
fallen?“ Diese Worte setzten den Garuda in die grösste Bestürzung, Jimütavähana | 


aber fühlte tiefen Schmerz, dass sein Wunsch nicht sollte erreicht werden. Als Ga- | 


ruda durch die gegenseitige Unterhaltung erfuhr, dass er den König der Vidyädharas 


bethört habe verzehren wollen, wurde er von Reue erfüllt und dachte bei sich: „Wehe | 
mir Grausamen, ich habe ein schweres’ Verbrechen begangen, doch wie leicht verfällt | 


der nicht der Sünde, der aus dem Wege der Tugend abweicht! Preiswürdig aber ist 


allein dieser Grossherzige, der, sein eigenes Leben für Andre hingebend, dies Alles 


vollbracht hat.“ Diese Gedanken bestimmten den Garuda, um'sich von seiner Sünde 


zu reinigen, freiwillig in den Flammen sein Leben zu enden; da sagte Jimütavähana , 


zu ihm: ‚König der Vögel, warum bist du so in Verzweiflung? wenn in der That du 
vor der Sünde dich scheust, so verzehre von jetzt an nicht länger diese Schlangen, 


und thue in Reue Gutes den Schlangen, die du bereits früher verzehrt hast, dies ist । 
` das einzige Mittel der Sühne,, vergebens sinnst du‘ ein anderes aus.“ Vergnügt wil- | 


ligte Garuda ein, diese Rede des mitleidsvollen Königs zu vollziehen, und flog fort, 


das Amrita aus dem Himmel herbeizuholen, um die verletzten Glieder des Königs zu | 


heilen und die übrigen Schlangen alle, von denen nur noch die Gebeine übrig’ waren, 
neu zu beleben. Da erschien in sichtbarer Gestalt die Göttin Pärvati, über die Fröm- 
migkeit seiner Gattin erfreut, und besprengte selbst den Jimütavähana mit dem Anrita, 
und unter lautem Jauchzen der in: Freude versammelten Götter wurden seine Glieder 
von bei weitem grösserer Schönheit wie vordem. Als dieser nun gesund sich wie- 
. der erhoben hatte, kam auch Garuda zurück und regnete an dem ganzen Meeres- 
ufer ‘entlang das Amrita aus den Wolken herab, १2 standen alle Schlangen wieder 
lebend auf. Das Meer, von vielen Schlangengeschlechtern bewegt, die nun von ihrer 


Furcht vor dem Sohne der Vinatä befreit waren, glänzte zu der Zeit, als wäre ganz | 
Pätäla herbeigeeilt, um den Jimütavähana zu betrachten. Die Verwandten, als sie dies | 


erfuhren, kamen herbei und begrüssten freudig den Jimütavähana, der mit unverletztem 
Körper und ungetrübtem Ruhme strahlte, auch seine Gemahlin mit den Ihrigen und 
seine Ältern begrüssten ihn voll Freude. Er entliess darauf den Sankhachüda, um un- 
gehindert nach der Unterwelt zurückzukehren, aber auch ohne dass er es wollte, drang 
sein Ruhm zu den drei Welten. Seine Verwandten alle, Mätanga und die übrigen, 
welche lange seine Macht genossen hatten, wandten sich an den Garuda, kamen dann 
voll Furcht herbei und verehrten ihn als die schönste. Zierde der Vidyädharas, vor 
dem durch die Gnade der Bergestochter die versammelten Scharen der unsterblichen 
Götter in Liebe sich herabneigten. Von diesen angefleht, kehrte darauf der glückliche 
Jimütavähana von dem Malayaberge zu seiner Heimat auf den Abhängen des Schneegebirges 
zurück; dort von seinen Ältern, dem Freunde Miträvasu und der Gattin Malayavati 
umgeben, genoss der Edle lange die Würde des obersten Herrschers der Vidyädharas. 


„So eilt stets, schloss Yaugandharäyana seine Erzählung, ununterbrochen das 
Glück der Spur derer nach, ‘deren Wandel mit ‚Bewunderung die Herzen aller 
Bewohner der Dreiwelt erfüllt.“ 
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Als die Königin Väsavadattä diese Erzählung aus dem Munde des Yaugandharäyana 


freute sie sich, da ihr Verlangen, die hohe Würde ihres Sohnes kennen 


zu lernen, gestillt war. Darauf brachte sie den übrigen Tag an der Seite ihres Ge- 
mahles zu mit der Erzählung über ihren Sohn, der zum einstigen‘ Herrscher der Vi- 
dyädharas bestimmt war, wie sie aus dem eben Gehörten nothwendig folgte, voll Ver- 
trauen auf die ewigen Befehle der Götter, die an liebender Verehrung sich erfreuen. 


| 


01617111 2 प्र 011081९8 Capitel. 


Am andern Tage kam der König von Vatsa, von seinen Gefährten begleitet, zu der 
Königin Väsavadattä, die also zu ihm sprach: „Seitdem ich fühle, dass ich Mutter 
werde, quält mich in meinem Herzen die Angst, wie ich das Kind vor aller, Gefahr 


| schützen solle. Heute Nacht war ich, mit dieser Sorge beschäftigt, endlich einge- 


schlafen, da sah ich deutlich im Traume einen Mann mir nahen; er hatte sein schwar- 
zes Haar. in eine Flechte zusammengewunden und trug einen Dreizack in der Hand, 
er kam auf mich zu und sagte mitleidsvoll zu mir: „Meine Tochter, du brauchst dir 


wegen des Knaben in deinem Schoose keine Sorge zu machen, ich werde ihn dir be- 
| schützen, denn von mir ist er dir geschenkt worden. Höre ferner, was ich dir sage 


zum Beweise der Wahrheit. Morgen wird eine Fran, um eine bittende Vorstellung zu 
machen, sich vertrauensvoll an euch wenden, ihren Gatten unter lauten Schimpfreden 
herbeischleppend, von fünf Söhnen begleitet und von vielen Verwandten umgeben; 
diese aber ist eine auf schlechtem Pfade wandelnde Frau, die, von ihren Verwandten 
unterstützt, den Gatten wünscht getödtet zu sehen, und daher ist Alles Lüge, was 
sie sagt; du aber, Tochter, musst dies Alles dem Könige von Vatsa vorher mitthei- 
len, damit er den tugendhaften Gatten von der Seite jenes bösen’ Weibes befreit.‘ 
Nach diesem Befehle verschwand der Erhabene, und ich wachte sogleich auf, da der 
erste Morgen bereits graute.‘“ Über diese Worte der Königin waren Alle erstaunt und 
verkündeten es laut als einen Beweis der Gnade Siva’s; erwartungsvoll, ob das im 
Traume Vorhergesagte sich erfüllen werde, sassen sie da, als in demselben Augenblicke 
der erste Kämmerer plötzlich hereintrat und dem Könige, der gegen alle Unglückliche 
sich stets mitleidig zeigte, also meldete: „Es ist eine Frau angekommen, o König, um 
dir eine Bitte vorzutragen, sie ist von ihren Verwandten umgeben und hat fünf Söhne 
bei sich, und überhäuft ihren gebundenen Gatten mit Vorwürfen und Schimpfreden.“ 
Der König, über diese Worte, welche die der Königin im Traume gemachte. Verkün- 
digung wiederholten, erstaunt , befahl dem Kämmerer; ‚Lass sie hereintreten!‘ Die 
Königin Väsavadattä, die nun die Sicherheit erlangte, dass sie einen trefflichen Sohn 
erhalten werde, da ihr Traum sich als Wahrheit auswies, empfand die höchste Freude. 
Alle sahen neugierig das Auge auf die Thüre gerichtet hin, als auf Befehl des Käm- 
merers die Frau mit ihrem Manne hereintrat; sie nahm bei ihrem Eintritt ein sehr 
klägliches Ansehen an, machte der Reihe nach vor Jedem in der Versammlung eine 
tiefe Verbeugung und wandte sich dann mit ihrer Bitte an den König und die Königin, 
“indem sie sagte: „Dieser hier, der mein Gatte ist, gibt mir, obgleich ich in. keiner 
Weise etwas Unrechtes gethan habe und sonst ohne alle weitere Hülfe bin, weder 
Essen, noch Kleider, noch was ich sonst zum Lebensunterhalt brauche.‘‘“ Nachdem 
die Frau so gesprochen, sagte dagegen ihr Mann: ‚Mein König, sie sagt die. Unwahr- 
heit, da sie mit ihren Verwandten meine Hinrichtung wünscht. Bis zum Ende des 
Jahres habe ich ihr Alles gegeben; die andern unparteiischen Verwandten derselben 
können mir dieses bezeugen.‘‘ So von diesem Manne unterrichtet, sprach der König: 
„Gott Siva selbst hat in dem Traume der Königin Zeugniss in dieser Sache abgelegt, 
wozu also noch weiterer Zeugen? man ergreife diese Frau und ihre Verwandten!“ 


Der weise Yaugandharäyana aber entgegnete dem Könige: „Du darfst, o König, 
| diese Sache nur nach Anhörung der Zeugen gehörig richten, denn wie könnten 
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die Leute, die den Traum nicht kennen, sonst an die Gerechtigkeit des Urtheils glau- 
ben?“ Der König, durch diese Worte bestimmt, billigte dies Verlangen und liess 
sogleich die Zeugen herbeiführen; er befragte sie und alle sagten ihm, dass jenes 
Weib unwahr geredet habe. Darauf verbannte der König die Frau als eine offenbare 
Verrätherin ihres guten Mannes, mit ihren Verwandten und Söhnen aus seinem Reiche, 
und entliess den tugendhaften Gatten, ihn voll Mitleid mit vielen Schätzen überhäu- 
fend, um eine andere Vermählung vollziehen zu können. Aus diesem Ereigniss folgernd, 
sagte darauf der König: ‚Ein zorniges und grausames Weib verlässt, einer Wölfin 
gleich, den Gatten, der in die Schlingen des Unglücks fällt, wenn er auch noch lebt; 
aber eine liebende, aus edlem Geschlecht geborene, verständige Gattin ist einem am 
Wege stehenden schattigen Baume gleich, der vor der Sonnengluth uns schützt, und 
wird nur durch Tugenden erworben.“ Vasantaka, der dem Könige zur Seite stand 
und stets mit einer Erzählung bereit war, entgegnete: ‚Hass oder Liebe, o König, 
haben meist ihren Ursprung darin, dass in den Menschen die Gewohnheiten ihres frü- 
heren Daseins noch fortleben; als Beweis diene dir die folgende Erzählung, höre!“ 


Geschichte des Sinhaparäkrama, 


Es herrschte einst in Väränasi ein König, Namens Vikramachanda; dieser hatte 
einen Lieblingsdiener, Sinhaparäkrama genannt, ‘der im Kampfe wie im Spiele ein un- 
besiegbarer Gegner war, seine Gemahlin, an Leib und Seele gleich misgestaltet, hiess, 
was sie auch in Wirklichkeit war, Kalahakäri (die Zänkische). Alles Geld, was er, 
sei es von dem Könige, sei es durch das Spiel, erwarb, gab der Brave ihr forwährend, 
aber dennoch konnte die schlechte Frau mit den drei Söhnen ‚ die. sie von ihm erhal- 
ten, nicht einen Augenblick sein, ohne sich mit ihm zu zanken, und keifend quälte 
sie ihn immer mit den Worten:: „Ausser dem Hause trinkst und isst du, und gibst 
uns auch nicht das mindeste!‘“ Obgleich er sie durch Speisen, liebliche Getränke und 
schöne Kleider zu besänftigen suchte, so wurde sie doch immer mehr gegen ihn auf- 
gebracht und liess ihm weder bei Tage noch bei Nacht Ruhe. Aber endlich wurde 
Sinhaparäkrama ihrer Wuth überdrüssig, verliess daher sein Haus und ging in das 
Gebirge, um die Göttin Vindhyaväsini zu verehren; er stand lange, ohne Speise und 
Trank zu sich zu nehmen, vor ihrem Bilde, da erschien sie ihm im Traume und be- 
fahl ihm also: ,‚Steh auf, mein Sohn! Gehe nach der Stadt Väränast zurück und 
grabe an der Wurzel eines grossen Feigenbaumes, der alle dort überragt, dort wirst 
du einen Schatz heben und in diesem ein smaragdenes Gefäss finden, hell strahlend 
wie ein geschliffenes Schwert, einem herabgefallenen Stückchen des Himmels vergleich- 
bar; wenn du auf diese Schale dein Auge richtest, so wirst du darin deutlich sich 
widerspiegelnd die frühere Natur eines jeden Geschöpfes sehen, von dem du irgend 
den Wunsch hast, es zu wissen; dadurch wirst du die frühere Natur deiner Gattin, so- 
wie deine eigene erfahren, und dann mit dem erlangten Reichthume, von Kummer be- 
freit, glücklich dort leben.“ So sprach die Göttin zu ihm, da wachte er auf, brach 
das Fasten und ging beim Anbruch des Morgens nach Väränast zurück. Als er ange- 
kommen und den Feigenbaum gefunden hatte, erhob er aus dessen Wurzel den Schatz 
und fand in diesem die smaragdene Schale; er blickte neugierig hinein und sah, dass 
seine Gemahlin in einem früheren Dasein eine furchtbare Bärin gewesen war, er selbst 
aber ein Löwe. Er wusste nun, dass durch das Gesetz der grossen Feindschaft, 
die in einem früheren Dasein zwischen ihnen geherrscht hatte, der Hass zwischen ihm 
und seiner Gattin sich nicht ändern würde, und liess daher den Kummer, von der 
` Täuschung befreit. Er suchte nun eine Menge Mädchen aus, deren mannichfache Na- 
turen er durch die Kraft der Schale erforschte; endlich wählte Sinhaparäkrama eine 
Jungfrau, Namens Sinhasri, die früher eine Löwin gewesen war, als die ihm im We- 
sen entsprechende, zu seiner zweiten Gattin; er überliess darauf der Kalahakäri 
ein Dorf zu ihrem alleinigen Besitz, und durch den gefundenen Schatz mit Glücks- 
gütern reichlich versehen, lebte er glücklich mit seiner neuen Gattin. 
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| „80 entsteht, ० König, Hass oder Liebe zwischen Gatten und Gattin hier auf 
‘der Erde durch die Gewalt der Erinnerung an ein früheres Dasein.“ Als der König 
diese wunderbare Erzählung von Vasantaka vernommen, freute er sich sehr zugleich mit 
der Königin Väsavadattä. 

| Während so die Tage hingingen und der König sich nicht ersättigen konnte an 
। dem Anblick des mondgleichen Antlitzes der Königin, wurden allen seinen Ministern 
Söhne geboren, die, mit glücklichen Merkmalen verschen, die Verkündiger zukünftigen 
' Glückes waren. Zuerst wurde dem obersten Minister Yaugandharäyana ein Sohn gebo- 
ren, den er Marubhüti nannte, dann dem Rumanvän ein Sohn, Namens Harisikha, und 
_ dem Vasantaka ein Sohn, Namens Tapantaka, und zuletzt dem Oberkämmerer Nityo- 
 dita ein Sohn, Namens Gomukha. +) Diese sollen. als Rathgeber dienen dem Sohne des 
Königs von Vatsa, der einst: über alle Vidyädharas herrschen wird, und alle ihm feind- 
lich gesinnten Geschlechter hier auf Erden vernichten#“ also erscholl vom Himmel 
herab eine unsichtbare Stimme, als bei der Geburt dieser Knaben ein grosses Fest ge- 
feiert wurde. Als nun noch einige Tage verilossen waren, nahte der Königin Väsava- 
dattä die Stunde der Geburt; sie sass in dem schönen Schlafgemache, das einige Müt- 
ter eingerichtet hatten, dessen Fenster vor dem Lichte der Sonne geschützt und mit 
dem Glanze der Edelsteine, deren Licht das Kind ertragen konnte, erhellt wurde, 
durch mancherlei Segenssprüche und weihende Ceremonien der Minister dem Unglück 
und der Bosheit unzugänglich gemacht; dort nun gebar sie einen Knaben von liebli- 
chem Anblick, gleichwie der Himmel den Mond, der den von dem krystallhellen Am- 
rita gebildeten Glanz ausströmt; aber nicht blos dadurch, dass der Knabe geboren 
war, wurde das Zimmer erhellt, sondern auch, dass das Herz der Mutter nun frei 


| wurde von der Verdunkelung ihres Kumnmers. Die frohe Nachricht durchdrang bald 


den ganzen Frauenpalast, und so hörte denn auch der König von einer aus diesem Pa- 
laste kommenden Frau, dass ihm ein Sohn geboren sei; dass er erfreut dem Boten 
dieser frohen Nachricht nicht sein Königreich schenkte, dies geschah nur aus Furcht, 
dass es sich nicht zieme, nicht aus Habsucht. Er eilte darauf mit sehnsuchtsvoller 
Seele in den Frauenpalast und sah endlich seinen Wunsch in seinem Sohne zur Frucht 
gereift; seine Lippen waren roth und schmal wie ein Blatt, sein Haar wie ein zartes 
Lotosgewebe, sein Antlitz gleich dem lieblichen Lotos mit dem Glücke königlicher 
Herrschaft geschmückt, die weichen Füsschen bezeichnet mit dem Chhatra und Chämara. 
Während der König mit thränenerfüllten Augen, die in Wehmuth und Übermass der 
Freude aufgingen, in Liebe seinen Sohn betrachtete und Yaugandharäyana und die 
übrigen Minister laut ihre Freude äusserten, ertönte zu derselben Stunde eine Stimme 
vom Himmel herab: „Dieser dein Sohn, o König, ist geboren worden als ein Avatar 
des Gottes Käma, du sollst ihn hier benennen mit dem Namen Naravähanadatta. In 
rastloser Thätigkeit wird er auf göttliche Weise bald Oberherrscher der sämmtlichen 
Vidyädhara-Fürsten werden!“ Nach diesen Worten schwieg die Stimme, und sogleich 
fiel vom Himmel ein Blumenregen herab und ertönte der Klang der Pauken. Darauf 
ordnete der König in höchster Freude ein grosses Freudenfest an, um die ihm von 
den Göttern erwiesene Gnade würdig zu feiern; die Töne der Instrumente, aus den 
Häusern erklingend, stiegen zum Himmel empor, um gleichsam allen Vidyädharas die 
Geburt ihres Königs zu verkündigen; die rothen Fahnen auf den Zinnen der Tempel 


und Paläste, von dem Winde hin und her gewiegt, verbreiteten überall ihren Purpur- 
glanz; auf dem Grunde tanzten schöne Mädchen in lieblichen Reihen, 215 wären es die 
Himmelsfrauen , von der Freude erfasst, dass der Gott der Liebe wieder in körperli- 
cher Gestalt geboren sei; die ganze Stadt erschien im Schmucke neuer Gewänder, die der 
König vertheilt hatte; während der König freigebig seine Reichthümer auf sein Gefolge 
herabregnete, ging Niemand leer aus, nur der Schatz wurde leer; von allen Seiten 
kamen die tugendhaften Frauen der benachbarten Fürsten herbei, Segenssprüche erthei- 
lend, am Tanz sich erfreuend, die vom Könige als Ehrengeschenk vertheilten Gewän- 
der tragend, von den Tönen der Musik begleitet; so war in der freudenvollen 
Stadt jede Bewegung Tanz, jede Rede ein Gedicht, jede Handlung Freigebigkeit, 
jeder Ton Musik; viele Tage hindurch dauerte das Freudenfest, und endigte, als 
die Wünsche aller Bewohner erfüllt waren. Im Verlaufe der Tage wuchs der Kna- 
be, dem jungen Monde gleich, von dem Vater der heiligen Sitte gemäss mit dem 
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Namen Naravähanadatta belegt , ` wie früher 'die himmlische Stimme ihm befohlen 
hatte. Als der König die ersten. schwankenden Schritte der zarten Füsschen 
sah und die ersten stammelnden Worte vernahm, freute er sich innigst. Darauf führ- 
ten die trefflichen Minister ihre Knaben zur Herzensfreude des Königs dem Königs- 
sohne als Gespielen zu: Yaugandharäyana den Marubhüti, Rumanvän den Harisikha, 
Nityodita den Gomukha und Vasantaka den Tapantaka, und auch der Hauspriester 
Säntikara übergab die Zwillingssöhne seiner Schwägerin Pingalikä, den Säntisoma und 
den Vaisvänara. In demselben Augenblicke fiel ein himmlischer Blumenregen herab, 
begleitet von segenverheissenden Gesängen. Da freute sich der König und, ihm zur 
Seite stehend, die Königin, und gastlich bewirthete er den Kreis der Söhne seiner 
Gefährten. So war der Sohn des Königs schon in der zarten Kindheit stets umgeben 
von diesen sechs trefflichen Söhnen der Minister, die ihm mit treuer Liebe anhingen 
und einst die Ursache seines erhabenen Glückes wurden. Und so gingen dem Könige ` 
von Vatsa die Tage in ununterbrochener Freude dahin, wenn er den Sohn mit dem 
Lotos seines lächelnden Antlitzes ansah, wie er von einem Arme zum andern Arme der 
mit Liebe sich herabneigenden Fürsten ging und in nur halb verständlichen Worten 
scherzend sprach, 
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Vierundzwanzigstes Capitel, 


De König von Vatsa und seine Gemahlin Väsavadattä zogen auf diese Weise ihren 
einzigen Sohn Naravähanadatta gross, als aber der weise Yaugandharäyana den König 
so ängstlich den Knaben hüten sah, sagte er einst, da er ihn ohne sein Gefolge traf, 
folgendes zu ihm: ‚Du brauchst, o König, wegen deines Sohnes Naravähanadatta 
‘durchaus dir jetzt keine Sorge zu machen, denn er ist ja durch die Gnade des hoch- 
heiligen Siva in deinem Hause als zukünftiger Oberherrscher aller Vidyädharafürsten 
geboren worden. Die Vidyädharafürsten haben dieses durch ihr göttliches Wissen er- 
fahren und, darüber in grosse Bestürzung versetzt, wollten sie misgünstig ihm ein 
Leides zufügen, aber sowie der Gott mit dem Halbmonde dies vernahm, hat er einen 
seiner Diener, Namens Stambhaka, zum Schutze des Knaben bestimmt, der unsichtbar 
deinen Sohn stets schützend umgibt. Dieses hat Närada, mir unerwartet nahend, be- 
richtet. Während der Minister so sprach, stieg aus den Wolken ein himmlischer Mann 
herab, mit Diadem und Ohrgeschmeide geschmückt, ein Schwert in der Hand. hal- 
tend. Er verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor dem Könige, der ihm dagegen die gastliche 
Ehre erwies und dann neugierig fragte: „Wer bist du und was ist dein Begehr ?‘“ 
Darauf erwiderte jener: „Ich war früher ein sterblicher Mensch und bin König der 
Vidyädharas geworden, mein Name ist Saktivega; alle meine Feinde sind besiegt, als 
ich aber durch mein göttliches Wissen erfuhr, dass dein Sohn, o König, unser zu- 
künftiger Oberherrscher werden solle, bin ich herbeigekommen, ihn zu sehen.“ Nach 
diesen Worten betrachtete er furchtsam den zukünftigen Herrscher, und der erfreute 
König fragte ihn ferner voll Erstaunen : „Wie erlangt man die Würde eines 
Vidyädhara, welcher Art ist diese und wie hast du sie erlangt? erzähle uns das, 
0 Freund! < Als der Vidyädhara Saktivega diese Rede des Königs vernommen, ver- 
beugte er sich höflich und antwortete also: ‚„Muthig ausdauernde Männer, die in dem 
jetzigen oder einem früheren Dasein den Gott Siva durch Busse und Frömmigkeit er- 
freuten, erlangen dann durch seine Gnade die Würde eines Vidyädhara ; diese aber ist 
mannigfaltiger Art, und als Kennzeichen dienen Zaubermacht, das Schwert, die Blu- 
menkränze und anderes mehr. Auf welche Weise aber ich diese Würde erlangt, das 
will ich dir erzählen, höre!‘ Nach diesen Worten erzählte Saktivega in Gegenwart 
der Königin Väsavadattä folgende Erzählung, die seine eigenen Schicksale darstellte. 


Geschichte des Saktivega, Königs der Yidyädharas. 


Es lebte einst in der Stadt Vardhamäna, die der Schmuck des Erdkreises ist, ein 
mächtiger König, Paropakäri genannt; die Gemahlin dieses erhabenen Herrschers war 
die Königin Kanakaprabhä, die ihn begleitete wie der Blitz die Wolke, nur fehlte ihr 
des Blitzes unstäte Flüchtigkeit. Mit der Zeit gebar diese Königin ihm ein Mädchen, 
das der Schöpfer schien gebildet zu haben, um den Stolz der Lakshmi auf ihre Schönheit 
zu demüthigen. Allmälig wuchs die Königstochter gross, den Augen der Menschen lieblich 
wie ein Mondstrahl, von dem Vater nach der Mutter Kanakarekhä genannt. Als das Mäd- 
chen das jungfräuliche Alter erreicht hatte, sagte der König einst zu der Königin Kanaka- 
prabhä, die, während er allein war, zu ihm kam: „Ein erwachsenes Mädchen darf 
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man nicht in dem Hause behalten, darum quält Kanakarekhä mit der Sorge um eine 
ihr angemessene Vermählung mein Herz. Denn eine edle Jungfrau, die nicht die ihr 
würdige Stellung erlangt, ist wie eine verstimmte Laute, zwar vernimmt das Ohr ihren 
Ton, aber er erquickt es nicht. Ein Mädchen, das man bethört einem Unwürdigen 
anvertraut, ist der Wissenschaft gleich in der Hand des Unfähigen, nicht zum Ruhme, 
nicht zur Erfüllung des Gesetzes lebt sie dann, sondern blos zur Reue. Welchem 
Fürsten also soll ich meine Tochter zur Gattin geben? wer ist ihrer würdig? das, o 
Königin, sind mir sehr schwere Sorgen.“ Hierauf erwiderte lächelnd die Königin Ka- 
nakaprabhä: „Du sprichst nun wol so, das Mädchen aber wünscht gar nicht, sich zu 
vermählen. Denn als ich heute, wie sie mit ihrer Puppe spielte, zum Scherz zu ihr 
sagte: „Wann, mein Töchterchen, werde ich deine Hochzeit erleben?“ antwortete sie 
mir mit vorwurfsvollem Tone: ‚Nein, nein, liebe Mutter, sprich nicht so! du 
darfst mich Niemanden zur Gattin geben. Meine Trennung von dir ist noch nicht 
bestimmt,. gerade als Mädchen bin ich schön, sonst wisse, dass ich gleich ster- 
ben werde,’ denn hierbei ist ein tiefer Grund!‘ Als ich dies gehört, kam ich 
eben betrübt zu dir, o König. . Daher, wozu einen Gemahl für sie suchen, da sie jede 
Vermählung zurückweist?‘“ . Diese ‘Worte der Königin setzten den König in grosse 
Bestürzung, er ging daher sogleich in das Zimmer seiner Tochter und sagte ihr: „Da 
Götter- und Asura-Jungfrauen mit schwerer Busse sich bemühen, einen Gatten zu 
erwerben, wie kommt es, Töchterchen, dass du dich weigerst, dich zu vermählen?“ 
Hierauf antwortete Kanakarekhä, die Augen zur Erde gesenkt: „Lieber Vater, ich 
wünsche mir jetzt noch keine Vermählung; was kann dir daran so viel liegen, was ist 
dabei deine. Absicht? * Auf diese Frage seiner Tochter erwiderte der weise König 
Paropakäri: „Wie anders könnte man Unheil vermeiden, o Tochter, ausser dass man 
ein Mädchen verheirathet, und ein Mädchen, solange es noch von den Verwandten 
abhängig ist, darf nicht nach eigenem Willen handeln; sowie ein Mädchen geboren ist, 
wird es für Andere gepflegt und beschützt, und was soll, wenn die Kinderzeit vorüber 
'ist, einer Jungfrau das Haus des Vaters ohne Gatten? Denn wenn ein Mädchen reif 
ist, so gehen die Verwandten abwärts, sie heisst dann Jungfrau, und den sie sich zum 
Gatten wählt, wird ihr Herr genannt.“ Auf diese Worte des Vaters erwiderte Kanaka- 
rekhä mit der verständigen Rede: ‚Wenn es so ist, lieber Vater, dann vermähle mich 
dem Brahmanen oder Krieger, der so glücklich war, die Goldene Stadt (Kanakapuri) 
zu sehen, er soll mein Gatte werden... Auf andere Weise aber quäle mich nicht weiter 
vergeblich.“ Hieräuf dachte der: König bei sich: „Es ist doch ein Glück, dass sie 
eine Bedingung, unter der sie sich vermählen will, bewilligt hat; sicher ist sie eine 
Göttin, die aus irgend einem Grunde in meinem Hause geboren worden ist, denn wie 
könnte das Mädchen sonst so viel wissen!‘ Der König versprach ihr, ihren Wunsch 
zu erfüllen, stand dann auf und besorgte die Geschäfte des Tages. Am andern Tage, 
als er auf seinem Throne sass, sagte der König zu denen, die ihm zur Seite standen: 
‚Hat einer von euch die Goldene Stadt gesehen? wer sie gesehen hat, dem gebe ich, 
wenn er ein Brahmane oder Krieger ist, meine Tochter Kanakarekhä zur Gattin und 
ernenne ihn zu meinem Nachfolger im Reiche.“ Aber Alle, sich gegenseitig erstaunt 
ansehend, riefen aus: „Wir haben nicht einmal den Namen dieser Stadt je gehört, wie 
viel weniger sie gesehen!“ Darauf rief der König seinen Kämmerer herbei und befahl 
ihm also: „Geh, durchziehe die ganze Stadt mit Trommelschlag, meinen Befehl aus- 
rufend, und erforsche, ob irgend Jemand die Goldene Stadt gesehen hat oder nicht.“ 
Der Kämmerer versprach dem Befehle zu gehorchen und ging hinaus ; er liess darauf 
königliche Diener unter Trommelschlag die Stadt durchziehen und, wenn dadurch 
viele neugierig gemacht herbeikamen, um zu hören, laut verkündigen: „Welcher Brah- 
manen- oder Krieger -Jüngling die Goldene Stadt gesehen, der spreche, ihm gibt der 
König seine Tochter zur Gattin und ernennt ihn zu seinem Nachfolger im Reiche!“ 
So wurde hier und dort überall in der Stadt unter Trommelschlag laut ausgerufen. 
„Was ist das für eine Goldene Stadt, welche heute bier in unserer Stadt laut ausge- 
rufen wird, die selbst wir alten Leute weder jemals gesehen oder nennen gehört ha- 
ben?‘ so sprachen wiederum die Einwohner , als sie die öffentliche Bekanntmachung 
gehört hatten, aber nicht ein Einziger sagte: „Ich habe sie gesehen.“ Ein Einwohner 
dieser Stadt, der Brahmane Saktideva, Sohn १९३ Baladeva, hörte ebenfalls diese 
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Bekanntmachung; er war noch jung, aber dem Leichtsinn ergeben, hatte er im Spiele 
sein ganzes Vermögen verloren; von neuer Hoffnung erfüllt, als er hörte, dass die 
Tochter des Königs sollte vermählt werden, dachte er bei sich: ‚Jetzt, wo mir im 
Spiele mein ganzes Vermögen ist genommen worden, kann ich weder das Haus meines 
Vaters betreten, noch die Wohnungen der schönen Mädchen, die ihre Reize verkau- 
fen; daher ist es am besten, da ich nicht mehr weiss, wohin ich mich wenden soll, 
dass ich den öffentlichen Ausrufern sage: „Ich habe jene Stadt gesehen.“ Wer kann 
mir die Unwahrheit meiner Behauptung beweisen, wer hat je diese Stadt gesehen? und 
so wäre es vielleicht möglich, dass ich mich mit der Königstochter vermählen könnte.“ 
Mit diesen Gedanken ging er zu den königlichen Dienern hin und sagte ihnen: > Ich 
habe die Goldene Stadt geschen.“ Diese riefen sogleich aus: „Heil dir, gehe gleich 
zu dem Oberkämmerer!“ und so ging Saktideva mit diesen Leuten zu dem Oberkäm- 
लाला, den er ebenfalls mit der Erzählung belog, dass er jene Stadt gesehen habe; 
dieser behandelte ihn sehr freundlich und führte ihn darauf zu dem Könige, und auch 
vor dem Könige sagte er, ohne im geringsten sich zu besinnen, ganz dasselbe; denn 
was würde einem Betrüger, तला das Spiel ausgesogen hat, wol schwer? Der König 
aber, um Sicherheit zu gewinnen, sandte den Brahmanen zu seiner Tochter Kanaka- 
rekhä. Der Kämmerer nannte ihr den Namen des Jünglings und was er wolle, und 
als er darauf zu ihr geführt wurde, fragte sie ihn: ‚Hast du wirklich die Goldene 
Stadt gesehen?“ Saktideva antwortete: „Ja, ich habe diese Stadt gesehen, als ich, 
nach Wissen begierig, die Erde durchwanderte.‘“ Kanakarekhä fragte weiter: „Auf 
welchem Wege bist du dorthin gegangen und wie sieht jene Stadt aus?“ Hierauf 
erwiderte der Brahmane: ,‚Von hier aus bin ich nach der Stadt Harapura gegangen, 
von wo aus ich allmälig zu der Stadt Väränasi gelangte, von Väränasi kam ich in 
einigen Tagen nach Paundravardhana, und von da bin ich nach der Goldenen Stadt 
gegangen; sie erschien mir als ein Ort der Freude und der Lust für Alle, die gute 
Werke gethan haben, deren Schönheit man mit unverwandten Augen hinblickend genies- 
sen musste, der Stadt des Indra in Allem vergleichbar. Nachdem ich dort allmälig 
die Wissenschaften erlernt, bin ich hierher zurückgekehrt. So bin ich auf dem ange- 
gebenen Wege zu der Goldenen Stadt gelangt und also ist sie beschaffen.“ Nach die- 
sen Worten schwieg der betrügerische Brahmane Saktideva, die Tochter des Königs aber 
rief lachend aus: ‚Ja, es ist wahr, gelehrter Brahmane, du hast diese Stadt gesehen. 
Sage mir doch noch einmal, auf welchem Wege bist du dorthin gelangt?“ Als hierauf 
Saktideva seine Erzählung nochmals mit grosser Frechheit wiederholte, liess ihn die 
Tochter des Königs durch ihre Dienerinnen aus dem Palaste hinausweisen und ging 
dann sogleich zu ihrem Vater, der sie fragte: „Nun, hat der Brahmane dir Wahrheit 
gesagt?“ Darauf erwiderte Kanakarekhä: ‚Lieber Vater, obgleich du König bist, 
handelst du doch ohne reifliche Überlegung. Weisst du denn nicht, dass Betrüger die 
ehrlichen Menschen täuschen? So hat auch dieser Brahmane durch Lügen mich hin- 
tergehen wollen, denn niemals hat dieser Lügner die Goldene Stadt gesehen. Betrüger 
führen gar mannigfache Täuschungen hier auf Erden aus, als Beleg höre die Abenteuer 
des Siva und Mädhava, die ich dir erzählen will.“ Nach diesen Worten begann die 
Tochter des Königs folgende Erzählung. 


Geschichte des Siva und Mädhava. 


Es gibt eine herrliche und reiche Stadt, Ratnapura genannt, dort lebten einst 
zwei Schelme, Siva und Mädhava, die, von andern Betrügern unterstützt, alle reichen 
Leute der Stadt durch mancherlei betrügerische Mittel lange Zeit hindurch beraubt 
hatten. Einst kamen Beide zusammen und überlegten also: „Diese ganze Stadt ist 
von uns Beiden gehörig gepländert worden, wir wollen daher jetzt nach Ujjayini gehen, 
um daselbst zu leben; dort nämlich wird der Hauspriester des Königs, Namens San- 
karasvämi, für einen sehr reichen Mann gehalten, und wenn wir diesem durch List 
seine Schätze rauben, können wir zum Genuss der lieblichen Anmuth der Mälavafrauen 
gelangen. Die Brahmanen. nennen ihn allgemein geizig, da er, obgleich er seine Schätze 
nach Scheffeln messen kann, nur mit unwillig gerunzelter Stirn ihnen die Hälfte des 
` ihnen zukommenden Ehrensoldes bei den Opfern darreicht. Auch ist es bekannt, dass 
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er eine wunderschöne Tochter besitzt, die einer von uns, wenn wir uns ihm anschlies- 
sen , sicher von ihm zur Gattin erhält.“ Die beiden Schelme, Siva und Mädhava, 
fassten hiernach ihren Entschluss, und nachdem sie unter sich verabredet hatten, was 
ein Jeder einzeln thun solle, verliessen sie die Stadt Ratnapura und kamen bald nach 
Ujjayini. Mädhaya blieb mit seinem Gefolge, sich als Rajput verkleidend, ausserhalb 
der Stadt in einem Dorfe, Siva aber, in allen Listen erfahren, betrat allein zuerst die 
Stadt, ganz genau die Kleidung und das Wesen eines frommen Büssers annehmend, 
und bezog an einer erhöhten Stelle am Ufer der Siprä eine Zelle, vor der er, sodass 
Alle es recht schen konnten, eine Rehhaut, den Topf, um Almosen zu sammeln, 
Darbhagras und Lehmerde ausbreitete. Zur Zeit der ersten Morgendämmerung rieb er 
sich den ganzen Leib dicht mitLehmerde ein, dann ging er in den Fluss und blieb lange 
mit dem Kopfe unter dem Wasser und stand dann, wenn er aus dem Bade kam, lange 
unyerwandt das Antlitz gegen die Sonne gewendet da; darauf setzte er sich vor dem 
Bilde des Gottes nieder und murmelte, ein Büschel Kusagras in der Hand haltend, 
seine Gebete her, dann pflückte er geheiligte Blumen und opferte sie dem Siva, und 
wenn er sein Opfer vollendet, begann er wieder zu beten und sass dann noch lange 
in tiefster Andacht versunken. Am andern Tage durchwanderte er, um Almosen zu 
sammeln, nur mit dem Felle der schwarzen Gazelle bekleidet, auf einen Stab gestützt, 
in stetem Schweigen verharrend, die Stadt und theilte dann die aus den Häusern der 
Brahmanen empfangenen Almosen in drei Theile; den einen Theil gab er den Krähen, 
den andern dem Ersten, der bei ihm vorüberging, und mit dem dritten Theile füllte 
er seinen Leib, dann drehte er wieder lange unter stetem stillen Gebete seinen Rosen- 
kranz; die Nacht aber brachte er ohne irgend eine Gesellschaft in seiner Zelle zu, die 
schwierigsten Fragen der Philosophie, um damit die Leute zu blenden, überdenkend. 
Indem er so tagtäglich diese harten Bussübungen vollzog, gelang es ihm, den Sinn 
aller Einwohner von Ujjayini zu täuschen, und in frommer Demuth sich vor ihm ver- 
beugend, verkündeten sie überall laut seinen Ruhm: „Ha, dies ist ein heiliger Büsser !“ 
Unterdessen hatte sein Freund Mädhava durch seine Kundschafter dies Alles erfahren 
und zog nun, als Rajput verkleidet, ebenfalls in die Stadt ein; er nahm seinen Auf- 
enthalt in einem entlegenen Tempel und ging dann an das Ufer der Siprä, um sich in 
dem Flusse zu baden; nachdem er sich gebadet hatte, sah er den Siva, der ganz in 
seine Gebete versenkt vor dem Bilde des Gottes sass, und fiel ihm mit seinen Beglei- 
tern demuthsvoll zu Füssen. Er sagte dann zu den Leuten, die um ihn herumstanden; 
„Es gibt keinen so frommen Büsser weiter als diesen, mehr als einmal schon habe ich 
ihn gesehen, wie er die heiligen Teiche und Wallfahrtsörter besuchte.“ Aber obgleich 
Siva ihn wohl bemerkt hatte, so verharrte er doch in seiner Stellung, ohne den Nacken 
zu drehen. Darauf kehrte Mädhava in seine Wohnung zurück. In der Nacht kamen 
Beide an einem einsamen Orte zusammen, wo sie assen und tranken und dann mit 
einander beredeten, was nun weiter zu tbun sei; in der letzten Nachtwache kehrte 
Siva in seine Zelle zurück, und Mädhava befahl einem der ihn begleitenden Schelme, 
als es Tag geworden, also: „Nimm diese beiden Gewänder und bringe sie als ein 
Ehrengeschenk zu Sankarasvämi, dem Hauspriester des Königs, und sage folgendes zu 
ihm. „Ein Rajput, Namens Mädhava, von seinen Verwandten besiegt und aus seinem 
Reiche vertrieben, ist mit den reichen Schätzen seines Vaters aus dem Süden hierher 
gekommen und wünscht, von mehreren andern ihm an Tapferkeit gleichenden Rajputs 
begleitet, in die Dienste eures Königs zu treten. Er hat mich daher zu dir gesandt, 
० Meer des Ruhmes, um dich besuchen zu dürfen.“ So von dem Mädhava befeh- 
ligt und abgesandt ging der Schelm, das Ehrengeschenk in der Hand haltend, 
in das Haus des Priesters; als er den günstigen Augenblick erspäht, wo 
` der Priester allein war, und ihm sich nahend das Geschenk überreicht hatte, mel- 
dete er ihm genau, was Mädhava ihm aufgetragen; der Priester nahm ein würdevolles 
Ansehen an, und nach weiteren Geschenken begierig, bewilligte er das Begehren. Als 
nun der Schelm zurückgekehrt war, ging Mädhava am nächsten Tage zur passenden 
Zeit zu dem Priester, um ihn zu besuchen; von den ihn begleitenden Schelmen, die 
als Rajputs verkleidet, mit langen Speeren geschmückt waren, gefolgt und von einem 
vorausgesendeten Boten angemeldet, nahte er sich dem Priester, der ihm entgegenging 
und mit freudigem Willkommen ihn begrüsste. Mädhava blieb eine kurze Zeit, mit 
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angenehmem Gespräche zubringend bei dem Priester ünd kehrte dann, von ihm entlas- 
sen, in seine Wohnung zurück. Am zweiten Tage sandte er wiederum zwei Gewänder 
als Ehrengeschenk vorher zu dem Priester, ging dann selbst zu ihm und sagte: „Wir wün- 
schen in den Dienst des Königs zu treten, aber nur der Ehre wegen, in seinem Ge- 
folge sein zu dürfen, wir haben uns daher an dich gewendet, Reichthümer besitzen 
wir genug.“ Als der Priester diese Worte hörte, hoffte er von dem Mädhava noch 
viel Geld erlangen zu können, und versprach ihm‘ daher, seinen Wunsch zu erfüllen ; 
er ging sogleich zu dem Könige und trug ihm die Sache vor, णात्‌ तला König, aus 
Hochachtung für ihn, gestand ihm seine Bitte zu. Am andern Tage. führte nun der 
Priester den Mädhava und seine Begleiter zu dem Könige und stellte sie ihm mit gros- 
ser Würde vor; der König betrachtete den Mädhava, der einem Rajput in Gestalt und 
Wesen vollkommen glich, nahm ihn mit Wohlwollen und Artigkeit auf und bestimmte 
ihm die Art seines Dienstes. So lebte nun Mädhava, dem Könige dienend, aber jede 
Nacht brachte er mit dem Siva unter Besprechungen ihrer Pläne zu. Einst sagte der 
habsüchtige Priester zu dem Mädhava, der ihm stets durch Geschenke seine Aufmerk- 
samkeit bewies: ,‚Wohne doch in meinem Hause!“ und da er ihn dringend bat, so 
bezog Mädhava mit seinen Begleitern das Haus १९६ Priesters. Mädhava hatte eine 
grosse Menge Schmuck von falschen Edelsteinen künstlich nachgemacht, that diesen in 
ein Kästchen, bat darauf den Priester, es in seine Schatzkammer zu stellen, und, in- 
dem er es halb öffnete und, um ihn zu täuschen, den Schmuck ein wenig sehen. liess, 
zog er seine Seele gewaltsam an sich. Als der Priester auf diese Weise ganz sicher 
gemacht war, stellte sich Mädhava krank, indem er durch sehr geringes Zusichnehmen 
von Speisen seinen Körper sehr abgemagert hatte; so waren einige Tage dahingegan- 
gen, als er einst zu dem Priester, der an seinem Bette sass, mit schwacher Stimme 
sagte: „Es ist sicher, dass mein Körper in einem unheilbaren Zustande sich befindet, 
führe daher, o trefflichster Brahmane, mir irgend einen ausgezeichneten Brahmanen 
her, dem ich mein ganzes Vermögen schenken will zu meinem Heile hier und dort; denn 
wenn das Leben selbst wankt, wie könnte da der Verständige noch Werth auf Schätze 
legen? ‘“ Der Priester erwiderte hierauf: ‚Ich will thun, wie. du wünschest!‘“ Aus 
Dankbarkeit fiel Mädhava ihm zu Füssen. Welchen Brahmanen darauf aber der Prie- 
ster auch herbeiführte, keiner behagte dem Mädhava, indem er immer vorgab, dass er 
‚sich nach einem noch Vorzüglicheren sehne. Als einer der beistehenden Schelme dies 
sah, sagte er laut: „Keiner dieser Brahmanen scheint ihm würdig genug zu sein, aber 
man könnte wol versuchen, ob der fromme Priester, Namens Siva, der an dem Ufer 
der Siprä sich aufhält, ihm jetzt zusage oder nicht.“ Nach diesen Worten sagte 
Mädhava, grosse Schmerzen vorgebend, zu dem Priester: >? Ja, sei so gnädig und führe 
diesen her, denn kein anderer Brahmane gleicht diesem.“ Der Priester stand sogleich 
auf und ging zu dem Siva, den er unbeweglich in Andacht versunken dasitzen fand; 
er ging rechtshin um ihn herum und setzte sich dann vor ihm nieder; allmälig schlug 
nun der Schelm auch ein wenig die Augen auf, der: Priester. verbeugte sich demüthig 
vor ihm und sagte: „Wenn du nicht zürnst, o Herr, so möchte ich dir eine Bitte 
vortragen. Es lebt hier ein sehr reicher Rajput, Namens Mädhava, aus dem Süden 
gebürtig, dieser ist krank und sucht Jemanden, dem er sein ganzes Vermögen schen- 
ken möchte; wenn es dir genehm wäre, wird er dir alle seine Reichthümer überlassen, 
die in den herrlichsten Schmucksachen, aus mannigfachen unschätzbaren Edelsteinen 
gearbeitet , bestehen.“ Als Siva dies gehört, brach er langsam sein Stillschweigen und 
sagte: +, Brahmane, wie könnte ich, der sein ganzes Streben auf die Erkenntniss der 
Gottheit setzt und blos von Almosen lebt, ein Verlangen nach irdischen Gütern haben ?“ 
Hierauf erwiderte der Hauspriester: „Sprich nicht so, edler Brahmane ! kennst du denn 
nicht die Folge der Lebensweisen des Brahmanen? Denn: der Brahmane, der ein Weib 
nimmt und in seinem eigenen Hause die Pflichten gegen die Götter und Gastfreunde 
ausübt und Kinder zeugt, erlangt nur durch Schätze die Dinge, wornach der Mensch 
streben soll, der: Hausvater ist ja der beste der Brahmanen.“  Siva sprach dagegen: 
„Woher soll ich eine Gattin nehmen? denn nicht kann ich mich mit einem Mädchen 
aus der ersten besten Familie vermählen.“ Als der Priester dißses hörte, glaubte er 
schon die Reichthümer desselben für sich gewonnen, und da er den günstigen Augen- 
blick gefunden zu haben wähnte, sagte er zu ihm: +) Sieh, ich habe eine noch unver- 
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heirathete Tochter, Vinayasvämini genannt, sie ist überaus schön, diese gebe ich dir 
zur Gattin; die Schätze, die du von ‘dem Mädhava als Geschenk erhalten wirst, 
die will ich dir aufheben und bewahren, wähle daher die Freuden des ehelichen Stan- 
des!“ Siva lauschte diesen Worten mit gespannter Aufmerksamkeit, da sie ihm die 
Erreichung seines Wunsches als gewiss darstellten, und sagte dann: „Brahmane, wenn 
dir damit ein Gefallen geschieht, so will ich deinem Rathe folgen; ‚aber in der Beur- 
theilung und Schätzung von Gold und Edelsteinen bin ich unerfahren und werde daher 
hierin ganz nach deinem Vorschlage "handeln ; thue du ‚ wie du: es verstehst.“ _ Erfreut 
über diese Antwort des Siva, führte der 'bethörte: Priester ihn sogleich in sein Haus, 
und nachdem er ihm dort seine Wohnung angewiesen , meldete er dem Mädhava, was 
er gethan habe, der ihm dafür freundlich dankte. Darauf übergab er :seine zum Un- 
glück grossgezogene Tochter dem Siva als Gattin, und am dritten Tage, nachdem die 
Hochzeit vollzogen war, führte ला, um das Geschenk in Empfang zu nehmen, zu 
dem verstellt kranken Mädhava, der aufstand und mit den Worten den Siva preisend: 
„Ich begrüsse‘ dich in Demuth, heiliger Mann, .der du unerhörte Bussübungen  voll- 
bringst!“ ihm:zu Füssen fiel; er liess darauf das Kästchen, in welchem viel aus fal- 
schen Edelsteinen künstlich gearbeiteter Schmuck sich befand, aus der Schatzkammer 
des Priesters herbeiholen und schenkte‘ es dem Siva den heiligen Gebräuchen gemäss. 
Siva nahm es entgegen und übergab‘ es dann den Händen des Priesters mit den Wor- 
ten: „Ich verstehe diese Sachen nicht, du aber verstehst. sie.“ „Dies ist ja vorher 
von mir mit dir: verabredet worden ‚“ erwiderte der Priester, ‚wozu also noch weitere 
Sorgen?‘ und nahm‘ den Schatz an sich. : Siva ertheilte darauf dem Mädhava seinen 
Segen und kehrte in die Wohnung seiner Gattin zurück, der Priester aber brachte den 
Schatz in seine Schatzkammer. ' Mädhava liess am andern Tage seine verstellte Krank- 
heit allmälig aufhören, indem er seine Heilung der Macht seines freigebigen Geschen- 
kes zuschrieb, und spendete dem Priester, ‚als dieser ihn besuchte, die Lobsprüche : 
„Durch dich, der mich in der Erfüllung meiner: Pflichten unterstützte, bin ich aus 
diesem Elende gerettet worden!“ mit: dem Siva aber knüpfte er öffentlich eine in- 
nige Freundschaft an, laut. ihn preisend‘: „Durch deine erhabene: Macht ist dieser 
Leib mir erhalten worden.‘ Als so einige Tage dahingegangen waren, sagte Siva zu 
dem Priester: ‚Ich lebe nun 'auf .diese Weise in deinem Hause und viel wird von mir 
darin verzehrt. Warum nimmst ‘du daher diesen Schmuck nicht als Kapital an; da er, 
wie du sagst, von. sehr grossem Werthe ist, so gib mir dafür eine entsprechende 
Kaufsumme.“ Der Priester, der den Schmuck für unschätzbar hielt, willigte gern in 
diesen Vorschlag ein und gab ihm als einen entsprechenden Kaufpreis Alles, was er 
besass; er liess darauf den Siva über dieses Geschäft eine Schrift aufsetzen, und fer- 
tigte ebenfalls eine solche aus, in dem Gedanken, dass der dadurch erworbene Reich- 
thum den seinigen weit übertreffe. «Nachdem so Jeder des Andern Verschreibung in 
Händen hatte, wohnte der Priester für sich, und getrennt von ihm genoss .Siva die 
Freuden des Hausvaters. Siva und Mädhava lebten nun zusammen und verzehrten 
ihrer Laune nach die Schätze des Priesters. Nach einiger ‚Zeit gebrauchte der Prie- 
ster Geld und ging daher in eine Bude auf dem Markte, um ‘ein Stück des erworbe- 
nen Schmuckes zu ‘verkaufen; die des Werthes der Edelsteine kundigen Kaufleute be- 
trachteten den angebotenen Schmuck und riefen aus: „Der muss sehr geschickt sein, 
der diesen falschen Schmuck hat anfertigen ‘können! denn dies sind Stückchen Glas 
und Krystall, die in mancherlei Farben gefärbt, in Messing gefasst sind, aber weder 
Edelsteine noch Gold.“ ` Nach diesen Worten kehrte der Priester athemlos nach Hause 
zurück, nahm dort den ganzen ‘Schmuck , brachte ihn auf den Markt und zeigte ihn 
den Kaufleuten; als diese ihn betrachtet, sagten sie, dass alles dies falsch und künst- 
lich nachgemacht sei; bei ‚dieser Nachricht wurde dem Priester zu Sinne, als hätte 
ihn ला Blitz getroffen. Er’ging darauf sogleich zu dem Siva und sagte ihm: ‚Nimm 
deine Schmucksachen zurück und gib mir mein Eigenthum wieder! ‘““ Siva erwiderte: 
„Woher sollte ich jetzo noch Vermögen haben? denn ich habe Alles: mit.der Zeit in 
meinem Hause aufgezehrt.“ So stritten sich Beide und gingen. darauf zu dem Könige, 
an dessen Seite sich Mädhava befand. Der Priester brachte sein Anliegen in folgenden 
Worten vor: „Hier, o König, ist ein falscher Schmuck, der aus künstlich gefärbten 
und in Messing gefassten Stückchen Glas und Krystall gemacht worden ist; ohne dies 
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zu wissen, habe ich dem Siva dafür mein ganzes Vermögen überlassen, das er bereits 
verzehrt hat.“ Hierauf sprach Siva: „O König, von meiner Kindheit an habe ich 
frommer Busse gelebt; der Priester selbst hat mich gebeten, dass ich diesen Schmuck 
als ein Ehrengeschenk mir sollte schenken lassen, und in meiner Unwissenheit habe ich 
ihm dies zugesagt mit den Worten: „Du bist mir hierin Gewährsmann, da ich in der 
Schätzung und Beurtheilung von "Edelsteinen und ähnlichen Gütern ganz unerfahren 
bin,“ worauf er mich versicherte : „Ich stehe dir dafür ein!“ Sowie ich das Ehren- 
geschenk erhielt, übergab ich es seinen Händen; darauf hat er freiwillig es mir für 
eine Summe abgekauft, und als Beweis dient diese gegenseitige Verschreibung, .die 
jeder mit eigner Hand niedergeschrieben hat. Jetzt kennt der Herrscher unser Ver- 
hältniss zu einander.“ Als Siva hiermit seine Rede beendigte, sprach nun Mädhava: 
„Sprich nicht also, du bist ein Ehrwürdiger, aber welche Schuld habe ich . hierbei? 
Ich habe weder von dir noch von dem ` इं. das Mindeste genommen. Mein väter- 
liches Vermögen hatte ich lange Zeit bei einem Andern zum Aufbewahren nieder- 
gelegt, es dann von dort wieder weggenommen und diesem Brahmanen geschenkt. 
Wenn es aber nicht wirklich Gold und Edelsteine gewesen wären, wie hätte mir aus 
dem Verschenken von Messing, Krystall und Glas eine solche Frucht reifen können? 
Dass ich mit truglosem Herzen schenkte, dazu dient mir als sicherer Beweis, dass ich 
aus. einer sehr gefährlichen Krankheit gerettet wurde.“ So sprach Mädhava, ohne 
im mindesten seine Gesichtszüge zu verändern, der König aber und seine Minister 
lachten und bewiesen ihm ihre Zufriedenheit; darauf fällten die in der Rathsversamm- 
lung des Königs Sitzenden mit innerem Lächeln den Spruch: „Es ist nicht das ge- 
ringste Unrecht weder von Siva noch von Mädhava begangen worden!‘ Beschämt 
und seines ganzen Vermögens beraubt, ging der Priester fort, die beiden Schelme Siva 
und Mädhava aber lebten, durch die Gnade des mit ihnen zufriedenen Königs beglückt, 
noch lange in Ujjayini. 


[00 


„So stellen Schelme,“ fuhr die Tochter des Königs, Kanakarekhä, fort, „von Be- 
trug und Täuschung lebend, den Fischern gleich hier ihre von Hunderten mannichfa- 
‘cher Schnüre ‘geflochtenen Netze aus und fangen die Unvorsichtigen durch die Ge- 
wandtheit ihrer Zunge. Auf diese Weise, lieber Vater, hat auch dieser Brahmane, 
indem er lügenhaft vorgab, die Goldene Stadt gesehen zu haben, dich täuschen wollen, 
um mich zur Gattin zu erhalten. Eile daher jetzt .nicht mehr wegen meiner Vermäh- 
lung, ich bleibe als Mädchen in deinem Hause, wir wollen abwarten, was die Zukunft 
bringen wird.“ Hierauf erwiderte der König Paropakäri: „Nicht lange, o Tochter, 
ziemt sich, wenn das jungfräuliche Alter erreicht worden, das einsame Leben für 
eine Jungfrau, denn schlechte Menschen, die misgünstig über Anderer Tugenden sind, 
verbreiten bald lügenhafte Verleumdungen; die Leute lieben gerade vor Allen die aus- 
gezeichnetsten Menschen mit Verleumdungen zu beschmutzen, höre als Beleg die Ge- 
schichte des Harasvämi, die ich dir erzählen will: 


Geschichte des Harasvüami. 


Am Ufer der Gangä liegt die blumenreiche Stadt Pätaliputraka, dort lebte einst 
ein frommer Büsser, der viele heilige  Wallfahrtsörter besucht hatte, Namens Hara- 
svämi. Er bezog seinen Lebensunterhalt von Almosen, wohnte in einer Laubhütte an 
dem Ufer der Gangä und flösste allen Leuten durch seine seltene Frömmigkeit Ver- 
trauen und Ehrfurcht ein. Eines Tages sah ihn Jemand, als er, um Almosen zu sam- 
meln, ausging, von weitem, und neidisch auf seine Tugend sagte er zu den Umste- 
henden: ‚„‚Wisst ihr auch, was für ein heuchlerischer Heiliger das ist? Er frisst hier 
in der Stadt alle kleinen Kinder.“ Als ein Zweiter, diesem Ähnlich, dies hörte, rief 
er aus: „Ja, es ist wahr, ich habe dies auch schon von andern Leuten sagen gehört ४ 
Ein Dritter, dies bestätigend, sagte: „Ja, so ist es!“ Auf diese Weise ging dies 
Gerücht immer sich vergrössernd von einem Ohre zum andern in der ganzen Stadt 
umher, und die Einwohner alle hielten gewaltsam ihre Kinder in den Häusern zurück, 
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indem sie sagten: „Harasvämi führt alle Kinder fort, um sie zu verzehren.“ Die 
Brahmanen, den Untergang der: Nachkommenschaft fürchtend , kamen darauf zusammen 
und beschlossen, den Harasvämi aus der Stadt zu verbannen; da sie aber aus Furcht, 
dass er, in Zorn gesetzt, sie selbst auch verzehren möchte, nicht wagten, ihm gegen- 
über diesen Beschluss zu verkündigen, so sandten sie Boten an ihn ab. Die Boten 
gingen zu ihm hin, redeten ihn aber schon in weiter Ferne also an: „Die Brahmanen 
machen dir bekannt, dass du diese Stadt verlassen sollst.“ Erstaunt fragte Harasvämi: 
>» 478 welchem Grunde ? ^^ Die Boten antworteten hierauf: ‚Du raubst hier die Kinder 
und isst sie.“ Nach diesen Worten ging Harasvämi, aus dem Wunsche, darüber selbst 
Gewissheit zu erlangen, zu den Brahmanen hin, während die Leute ihm ängstlich aus- 
wichen; als die Brahmanen ihn sahen, stiegen sie erschreckt rasch auf den Altan ihres | 
Klosters, und Harasvämi, untenstehend, rief jeden einzeln bei seinem Namen und 

sagte dann zu den obenstehenden: „Welch ein Wahnsinn hat euch, Brahmanen, ल~ | 
fasst, dass ihr nicht einer den andern genau befragt? Wie viele und wessen Kinder 
sind von mir verzehrt worden und seit wann ist es geschehen?“ Als die Brahmanen 
nach dieser Aufforderung der eine den andern ausforschte, fand es sich, dass allen 
ihre Kinder alle lebend zu Hause waren; auch die übrigen Einwohner, der Reihe nach 
aufgefordert, gestanden dasselbe ein; da sagten Alle, die Brahmanen und Kaufleute: 
„Wehe uns Thoren! ungerechter Weise haben wir diesen frommen Mann beleidigt! es 
leben die Kinder aller Einwohner, wessen Kinder sind also von diesem verzehrt wor- 
den?“ Indem Alle so sprachen, beschloss Harasvämi , dessen Unschuld nun bewiesen 
war, die Stadt zu verlassen; denn wie könnte ein Verständiger Vergnügen daran finden, 
in einem Lande zu leben, dessen Bewohner ohne Überlegung handeln und, sich auf 
Gerüchte stützend, die von schlechten Menschen erfunden sind, lieblos gegen den Un- 
schuldigen sich benehmen? Da warfen die Brahmanen und Kaufleute sich ihm zu Füs- 
sen und baten ihn flehentlichst zu bleiben, bis er endlich einwilligte, noch ferner 
unter ihnen zu wohnen. 


„Auf solche Weise verbreiten schlechte Menschen, blos aus Hass, der bei dem 
Anblick eines tugendhaften Wandels emporschlägt, schwatzend, giftige Verleumdungen 
über die Guten, wie viel mehr aber, wenn sie nun wirklich einen ‘Grund, und wäre 
er noch so gering, erspäht haben, denn in die dadurch entzündete Flamme wird dann 
immer mehr und mehr Öl gegossen. Willst du daher, mein liebes Töchterchen, den 
schmerzenden Pfeil mir aus der Brust ziehen, so darfst du jetzt, wo die zarte Jugend- 
knospe in dir erblüht ist, nicht lange mehr nach freier Laune als Mädchen dich dem 
leicht erregten Geschwätze der bösen Menschen blosstellen.“ So sprach der König zu 
seiner Tochter Kanakarekhä, die, fest bei ihrem Entschlusse verharrend, also ihm 
erwiderte: ‚Suche rasch den Brahmanen oder Krieger, der die Goldene Stadt gesehen 
hat, diesem gib mich zur Gemahlin, denn so habe ich es gelobt.“ Als der König dies 
gehört und daraus den festen Entschluss seiner Tochter, von dem er glaubte, dass er 
auf der Erinnerung an ein früheres Dasein beruhte, erkannt und eingesehen hatte, dass 
es kein anderes Mittel gebe, sie zur Wahl eines Gatten zu bewegen, so befahl er, 
dass von nun an tagtäglich in dem Reiche ununterbrochen seine Bekanntmachung unter 
‘Trommelschlag verkündet werden solle, um alle Reisende zu befragen, und so hörte 
man denn überall unter Trommelschlag die Worte ausrufen: +» Welcher Brahmane oder 
Krieger die Goldene Stadt gesehen hat, der möge reden, ihm gibt der König seine 
Tochter zur Gemahlin und ernennt ihn zu seinem Nachfolger im Reiche!“ aber den- 
noch fand sich nicht ein Einziger, der die Goldene Stadt gesehen zu haben sich 
rühmen konnte. 
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71117111 zwanzigstes Capitel, 


Unterdessen dachte der junge Brahmane Saktideva, tief betrübt, dass die geliebte 
Königstochter ihn gedemüthigt hatte, also bei sich selbst: „Als ich heute lügend vor- 
gab, die Goldene Stadt gesehen zu haben, habe ich wol Demüthigung,, nicht aber die 
Tochter des Königs erlangt; um diese zu erwerben, muss ich die Erde so lange durch- 
wandern , bis ich jene Stadt gesehen habe, oder es ist um mein Leben gethan. Denn 
wenn ich die Goldene Stadt gesehen habe und die als Belohnung dafür versprochene 
Tochter des Königs nicht erlangen sollte, was nützt mir dann noch das Leben?‘ Als 
er dieses Gelübde sich gethan, verliess er die Stadt Vardhamäna und ging nach Süden 
sich wendend fort; immer weiter wandernd, kam er endlich an das grosse Vindhya- 
Gebirge und betrat dessen weit sich hindehnende Waldungen, die ihm, von den glü- 
henden Strahlen der Sonne verbrannt, Kühlung zufächelten durch die zarten Zweige 
der Bäume, die der Wind hin und her wiegte, die Tag und Nacht von dem Jammer- 
geschrei der von grausamen Löwen und anderm Gewilde gemordeten Rehe widerhall- 
ten und von dem Lärmen der Räuberscharen ertönten; wo die prachtvollen Luftgebil- 
de, die ungeahndet aus dem glühenden Sande emporstiegen, die heissen Strahlen der 
Sonne zu besiegen strebten. Als Saktideva nun nach vielen Tagen einen weiten Weg 
zurückgelegt hatte, sah er an einer einsamen Stelle einen grossen, mit kühlem kry- 
stallhellem Wasser gefüllten See, in welchem weisse Lotosse blühend emporstrahlten 
und welchen hin und her fliegende Schwäne umkreisten. Er badete sich in diesem 
herrlichen See und bemerkte an dem nördlichen Ufer desselben eine Einsiedelei, die 
yon dicht belaubten und saftige Früchte tragenden Bäumen beschattet wurde; am Fusse 
eines geweihten Feigenbaumes sah er einen von vielen Büssern umgebenen frommen 
Greis, Namens Süryatapas, sitzen, der vom Alter ganz gebleicht einen Rosenkranz in 
der Hand hielt, dessen Kügelchen die Jahrhunderte seiner bereits verlebten Jahre zu 
bezeichnen schienen. Saktideva verbeugte sich ehrerbietig vor dem Heiligen und ging 
dann auf ihn zu; dieser empfing ihn freudig und nahm ihn mit gastlicher Ehre auf, 
reichte ihm Früchte und andere Stärkung dar und fragte ihn dann: „ Heil sei dir! 
woher kommst da und wohin willst du gehen ? sprich!“ Hierauf erwiderte Saktideva 
in Demuth: ‚‚Ich komme, heiliger Mann, aus der Stadt Vardhamäna, und, durch ein 
Gelübde bestimmt, bin ich im Begriffe, nach der Goldenen Stadt zu gehen; doch weiss 
ich nicht, wo diese Stadt liegt, wenn du es weisst, so sage es mir.“ Der Heilige 
sprach darauf: „Mein Sohn, acht Jahrhunderte sind an mir in dieser Einsiedelei vor- 
übergegangen, aber niemals habe ich etwas von dieser Stadt gehört.“ Verzweifelt 
rief Saktideva aus: „Dann will ich die Erde durchwandern, bis ich sterbe!“ Als der 
Heilige nun allmälig den Zusammenhang der Sachen erfahren, sagte er weiter zu dem 
Saktideva: ‚Wenn du bei deinem Entschlusse beharrst, so tbue, was ich dir sage. 
Dreihundert Meilen von hier liegt das Land Kämpilya, dort ist ein Berg, Uttara ge- 
nannt, auf welchem eine Einsiedelei sich findet, hier lebt mein älterer Bruder, der 
ehrwürdige Dirghatapas, zu diesem gehe hin, vielleicht kennt er als ein bejahrter Mann 
jene Stadt.‘ Saktideva schöpfte wieder Hoffnung und versprach dem Rathe zu folgen; 
er ruhte dann die Nacht über aus und brach am andern Morgen eilig von dort auf; 
nachdem er mühselig die schlechtesten Pfade durchwandert, kam er endlich in das 
Land Kämpilya und stieg den Uttara-Berg hinauf. Dort sah er in der Einsiedelei 
den heiligen Dirghatapas sitzen; erfreut begrüsste er ihn und ging auf ihn zu, der 
Heilige erwies ihm dagegen die gastliche Ehre. Saktideva stellte ibm darauf sein An- 
liegen in folgenden Worten vor: „ Ich wandere प्रणालः, die Goldene Stadt zu finden, 
von der die Tochter des Königs von Vardhamäna mir erzählt hat, und ich weiss nicht, 
heiliger Mann, wo diese Stadt liegt. Ich muss nothwendigerweise diese Stadt errei- 
chen, daher hat der heilige Süryatapas mich zu dir gesendet, um von dir den Weg 
zu erforschen.“ Hierauf erwiderte der Heilige: „Trotz meines hohen Alters ist es 
heute zum ersten Male, dass ich von dieser Stadt höre. Ich habe keinen Umgang mit 
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Wanderern, die aus fernen Ländern kommen, daher habe ich nie von dieser Stadt ge- 
hört, noch viel weniger sie je gesehen. Doch glaube ich sicher, dass sie irgendwo in 
einer weit entfernten Insel liegen muss, ich will dir daher das Mittel angeben, dahin 
zu gelangen. Mitten in dem Meere liegt eine Insel, Utsthala genannt, dort herrscht 
der reiche Fischerkönig Satyavrata, der nach allen fremden Ländern zu reisen pflegt, 
vielleicht hat dieser jene Stadt gesehen oder von ihr gehört. Gehe daher zuerst nach 
der am Ufer des Meeres liegenden Stadt Vitankapura, von dort segle mit irgend einem 
Kaufmanne auf einem Schiffe nach jener Insel, dem Wohnorte des Fischerkönigs, um 
deinen Wunsch zu erreichen.“ Als Saktideva diese Rede des Heiligen vernommen, 
beurlaubte er sich dankend von ihm und verliess sogleich die Einsiedelei. Er durchzog 
viele Länder, viele Meilen wandernd, und ‚kam endlich an die am Ufer des Meeres 
liegende Stadt Vitankapura; er suchte dort den Kaufmann Samudradatta auf, der nach 
der Insel Utsthala zu reisen im Begriff war, und knüpfte mit ihm ein Freundschafts- 
bündniss an; er bestieg dann mit diesem sein Schiff ‚ und durch seine Güte mit reich- 
lichem Reisevorrathe versehen, durchsegelte er das Meer. Nur eine kleine Strecke 
war noch znrückzulegen, als plötzlich ein Ungewitter sich erhob, mit zuckenden Blitzen 
und brüllendem Donner ; ein furchtbarer Sturmwind fing an zu wehen, der das Leichte 
emporschleuderte, das Schwere in die Tiefe hinabwarf. ; das Meer, von dem Winde ge- 
peitscht, rollte in grossen Wogen, als wären es geflügelte Berge; das Schiff ging bald 
in dieHöhe, bald wieder in die Tiefe, nach wenigen Augenblicken aber brach es unter 
dem lauten Geschrei der Kaufleute entzwei. Der Herr des Schiffes fiel, als es zersplittert 
war, in das Meer, aber sich auf eine Planke setzend schiffte er weiter und erreichte 
endlich auch ein anderes Fahrzeug; den herabfallenden Saktideva aber verschluckte ein 
grosser Fisch mit aufgesperrtem Rachen, ohne ihm irgend ein Glied zu verletzen ; der 
Fisch, im Meere nach freier Laune umherschwimmend, kam, durch die Macht des Schick- 
sals getrieben, an die Insel Utsthala, wo die mit dem Fischfange beschäftigten Diener 
des Fischerkönigs Satyavrata ihn fingen; sie zogen ihn an das Land, und da sie mit 
Erstaunen sahen, dass er von einer ausserordentlichen Grösse war, so brachten sie 
ihn zu ihrem Herrn; Satyavrata, mit Neugierde diesen seltenen Fisch betrachtend, be- 
fahl seinen Dienern, ihn aufzuschneiden, da kam Saktideva lebend aus dem Leibe des 
aufgeschnittenen Fisches hervor; er begrüsste den Fischerkönig höflichst, der ihn mit 
Erstaunen ansah und dann fragte: „Wer bist du? auf welche Weise und woher hast 
du, Brahmane, diese Lagerstätte in dem Leibe eines Fisches gefunden? welches höchst. 
wunderbare Abenteuer ist dies?“ Auf diese Frage antwortete Saktideva: „Ich bin ein 
Brahmane und heisse Saktideva, mein Wohnort ist die Stadt Vardhamäna. Durch ein 
Gelübde bin ich bestimmt, die Goldene Stadt aufzusuchen ; da ich aber nicht weiss, 
wo sie liegt, habe ich schon lange Zeit die Erde durchwandert, ‚endlich erfuhr ich 
von dem frommen Dirghatapas, dass diese Stadt auf einer Insel liege, und um 'Ge 

naueres darüber zu erforschen, reiste ich zu dem Fischerkönige, der auf der Insel 
Utsthala lebt, als das Schiff, das mich trug, zerbrach; ich tauchte in das Meer hin- 
ab und wurde von einem Fische verschlungen, durch den ich jetzt hierher gekommen 
bin.“ Da sagte Satyavrata: „Ich bin dieser Satyavrata und diese Insel ist gerade die, 
welche du aufsuchtest. Ich habe viele Inseln gesehen, aber nie bis heute die Insel, 
die du wünschest, erblıckt, noch auch ihren Namen gehört.“ Als Saktideva diese Worte 
hörte, wurde er tief betrübt, Satyavrata bemerkte es und sagte ferner zu ihm, über 
seine Ankunft erfreut: „Brahmane, ergib dich nicht der Verzweiflung, bleibe diese 
Nacht ruhig hier, morgen werde ich dir ein Mittel angeben, das dir zur Erreichung 
deines Wunsches dienen wird.“ So tröstete der Fischerkönig den Saktideva und ent- 
liess ihn dann, um ihn in ein Brahmanenkloster zu führen, wo er leicht gastliche Auf- 
nahme fand; nachdem er gegessen und getrunken, begann er mit einem dort wohnen- 
den Brahmanen, Namens Vishnudatta, -ein Gespräch; von diesem dringend gebeten, 
berichtete er ihm 'kurz über sein Vaterland, seine Familie und seine Schicksale. Kaum 
hatte Vishnudatta dies Alles erfahren + als er den Saktideva umarmte und mit schluch- 
zender, von Freudenthränen fast erstickter Stimme zu ihm sagte: „Heil! du bist der 
Sohn meines Oheims und wir haben beide dasselbe Heimatland. Vor langer Zeit, als 
ich noch ein Knabe war, bin ich aus jenem Lande hierher gekommen. Bleibe ruhig 
hier, bald werden die immer hier ankommenden "Kaufleute und Schiffer, die fremde 
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Länder besuchen, dir. zu der Erreichung deines Wunsches verhelfen.“ So sprach 
Vishnudatta, nannte dann die Namen seiner Verwandten und behandelte den Saktideva 
mit der gebührenden Aufmerksamkeit; Saktideva, alle Leiden seines Weges vergessend, 
empfand die höchste Freude (denn. das Finden eines Verwandten in fernem Lande ist 
gleich einem Amrita-Regen in der Wüste), und glaubte, dass das Ziel seiner Wünsche 
ihm 'nahe bevorstehe. In der Nacht, als er schlaflos auf seinem Lager sass und seine 
Seele auf die Erreichung : seiner Wünsche gerichtet war, nahte sich ihm Vishnudatta, 
und nachdem er ihn durch mancherlei Reden erheitert, erzählte er folgende Geschichte. 


Geschichte der Brüder Asokadatta und Vijayadaltta. 


Es lebte einst ein gelehrter Brahmane, Namens Govindasvämi, auf einem schönen 
Besitzthume an dem. Ufer der Kälindi. wohnend; diesem wurden zwei tugendreiche 
Söhne geboren, der ältere hiess Asokadatta, der jüngere Vijayadatta. Während sie 
dort wohnten, entstand einst eine furchtbare Hungersnoth; Govindasvami sagte deshalb 
zu seiner Gattin: „Durch das Elend der Hungersnoth ist dieses ganze Land hier ver- 
wüstet und ich vermag es nicht, den Jammer meiner Verwandten und Freunde mit an- 
zusehen, denn wem wird irgend etwas als Almosen dargereicht? Ich will daher alle 
Lebensmittel, die wir noch besitzen, meinen Verwandten und Freunden schenken, aus 
dieser Gegend fortziehen und mit meiner Familie mich nach Väränasi flüchten, um dort 
zu wohnen.“ ' Seine Gattin billigte diesen Vorschlag, er verschenkte darauf seine Le- 
bensmittel und wanderte mit Gattin, Söhnen und Dienern aus dem Lande; auf seinem 
Wege sah er einen frommen Büsser, der sein Haar in eine Flechte zusammengebun- 
den, den ganzen Leib mit grauer Asche bestreut hatte und einen Schädel in der Hand 
hielt; er nahte sich diesem, beugte sich demuthsvoll vor ihm nieder und befragte ihn 
als Seher, aus Liebe zu seinen beiden Söhnen getrieben, um Glück und Unglück, das 
beiden in Zukunft bevorstehe. Der Heilige antwortete hierauf: ‚‚Deine beiden Söhne sind zu 
künftigem Glücke auserkoren, doch ist dir, oBrahmane, eine lange Trennung von diesem 
deinem jüngeren Sohne Vijayadatta bestimmt, dann aber wird durch den Muth deines 
andern . Sohnes Asokadatta euch Wiedervereinigung mit ihm werden.“ Nach diesen 
Worten benrlaubte sich Govindasvämi von dem Seher und ging, ‚von Erstaunen, 


_ Schmerz und ‘Freude zugleich ergriffen, weiter. ‚Als er. nach Väränasi ‚gekommen, 


brachte er den Tag in. einem Tempel der Chandikä, der ausserhalb der Stadt lag, ‚mit 
Opferhandlungen und Verehrung der Göttin zu, am Abend ruhte er mit den Seinigen 
draussen an dem Fusse eines Baumes in Gesellschaft andrer Brahmanen,, die aus ver- 
schiedenen fremden Ländern herbeigekommen waren; als es aber Nacht geworden war 
und Alle, von dem weiten Wege ermüdet, auf einem Lager, das sie von Blättern und 
Moos: auf dem Boden sich ausgebreitet hatten, liegend, eingeschlafen waren, wachte 
sein jüngerer Sohn Vijayadatta plötzlich auf, von einem heftigen kalten Fieber ergrif- 
fen; von dem Fieber geschüttelt, wie von der Angst, dass dies; ihn von seinen Ver- 
wandten trennen werde, erfasst, sträubten sich ihm die Haare empor und bebten ihm 
alle Glieder; von der Fieberglut gequält , weckte er seinen Vater und sagte: ‚Vater, 
es quält mich jetzt ein heftiges kaltes Fieber, darum bringe Brennholz ‚herbei und 
zünde ein erwärmendes Feuer an, denn sonst kann mir keine Ruhe und Heilung wer- 
den und ich würde diese Nacht: nicht überleben.“ Govindasvämi wurde über diese 
Worte sehr beunruhigt und sagte: „Woher aber, liebes Kind , soll ich jetzt Feuer 
erhalten १८८ Der Knabe ‚antwortete : „Sieh, lieber Vater, ganz nahe hierbei brennt ein 
helles Feuer, warum kann ich nicht dorthin gehen und meine Glieder erwärmen? Nimm 
mich daher an die Hand, da ich zittere, und bringe mich rasch dahin!“ Der Vater 
aber sagte hierauf: „Dies ist eine Leichenstätte und dort brennt ein Scheiterhaufen, 
wie kannst du daher dorthin gehen, wo Pisächas und andre Dämonen Gefahr ‚ und 
Schrecken verbreiten, denn du. bist ja.nur ein Kind.“ Als der muthige Vijayadatta 
diese Worte des besorgten Vaters vernommen, lachte er und sprach mit Entschlossen- 
heit: „‚Was könnön diese unreinen Wesen, wie die Pisächas, mir thun? bin ‚ich etwa 
ein Feigling? führe mich daher ohne Furcht dahin!“ Der Vater führte ihn darauf aus 
dem Tempelhofe, zu der Stelle hin, und der Knabe ging, um sich die Glieder zu er- 
wärmen, auf den Scheiterhaufen zu, der der Herrscherin der Räkshasas glich, die an 
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Menschenfleisch sich erlabt, hin und her eilt und deren Haare, von dem Feuer und 
dem Rauche verwildert, lose शला. Der Knabe erholte sich dort bald und fragte 
den Vater: ‚Was treiben sie dort in dem Scheiterhaufen?“ Der Vater antwortete: 
„Es wird dort auf dem Scheiterhaufen der Schädel eines Menschen verbrannt.“ Der 
Knabe ergriff in seiner Tollkühnheit einen Holzstamm , dessen Spitze in dem Feuer 
angebrannt war, schlug auf den Schädel los und spaltete ihn; das aus demselben hoch 
hervorspritzende Gehirn aber flog ihm in das Gesicht, und so wurde ihm gleichsam die 
Zaubermacht der nachtwandelnden Dämonen durch das Feuer der Leichenstätte überliefert. 
Durch den Genuss’dieses Gehirnes wurde der Knabe sogleich zu einem Räkshasa verwandelt, 
mit emporgesträubtem Haare, einem Horne auf der Stirne und grossen hervorstehenden 
Zähnen; er zog den Schädel herbei, trank das Gehirn aus demselben und leckte dann 
den Rest mit seiner Zunge aus, die gierig umherrollte ‚ wie die Flamme des Feuers, 
das die Gebeine verzehrte; er warf dann den Schädel weg und war eben im Begriffe, 
seinen Vater Govindasvämi mit gezogenem Schwerte zu ermorden, als plötzlich von der 
Leichenstätte her die Worte ertönten: „Kapälasphota, mächtiger König, du darfst dei- 
nen Vater nicht ermorden, komm hierher!“ Als der Knabe dies gehört, liess er sei- 
nen Vater los und verschwand, zum Räkshasa geworden unter dem Namen Kapäla- 
sphota, weil er den Schädel (kapdla) gespalten (sphut) hatte. Der Vater kehrte unter 
dem Wehgeschrei: „Ach, mein Sohn! ach, Tugendreicher! ach, Vijayadatta, ach!“ 
zurück, und als er den Tempel der Chandikä erreicht, erzählte er am andern Morgen 
seiner Gattin und seinem ältesten Sohne Asokadatta, was sich ereignet hatte. Der 
fromme Govindasvämi ergab sich ‘mit diesen Beiden der Gewalt des Schmerzes, der 
furchtbar wie ein plötzlicher Blitzstrahl aus einer Wolke auf sie herabgefallen war, auf 
eine solche Weise, dass alle Leute, die in Väränasi sich aufbielten, um der Göttin 
ihre Verehrung darzubringen, zu ihm kamen und denselben Schmerz mit ihm empfan- 
den. Zu dieser Zeit kam auch ein reicher Kaufmann, Namens Samudradatta, dorthin, 
um die Göttin zu verehren, und sah den Govindasvämi in solcher traurigen Lage; er 
ging auf ihn zu, tröstete ihn und führte ihn dann mit seiner Begleitung mitleidig in 
sein eigenes Haus, wo er ihm ein Bad bereiten und ihm alle Erquickungen darreichen 
liess. Govindasvämi erlangte endlich, sowie seine Gattin, wieder Festigkeit, von der 
Hoffnung belebt, die jener Seher durch seine Rede in ihm erweckt hatte, dass er sei- 
nen Sohn einst wiedersehen werde. Von dem reichen Kaufmanne Samudradatta gebe- 
ten, wohnte er von da in dessen Hause in der Stadt Väränasi, wo er seinen andern 
Sohn Asokadatta in den Wissenschaften unterrichtete; als dieser nun das Jünglingsalter 
erreicht hatte, wurde er in den verschiedenen Fechtübungen unterwiesen und erreichte 
darin allmälig eine solche Fertigkeit, dass er von keinem Gegner auf der Erde besiegt 
wurde. Einst, an dem grossen Götterfeste kamen viele Kämpfer nach Väränasi, und 
unter diesen war ein berühmter Ringer aus dem Süden; alle Ringer des Königs von 
Väränasi, Pratäpamukuta genannt, wurden von diesem vor seinen Arıgen besiegt; der 
König liess sogleich den Asokadatta aus dem Hause des reichen Kaufmanns herbeiho- 
len und befahl ihm, mit jenem Ringer zu kämpfen, Der Ringer begann den Wettkampf 
mit der Faust, Asokadatta aber fasste ihn an und warf ihn auf den Boden. Von 
allen Seiten ertönte bei dem Falle des grossen Ringers auf dem Kampfplatze ein lautes 
Beifallrufen, und der König, erfreut, beschenkte den Asokadatta reichlich mit Edelsteinen 
und machte ihn, da er seine Tapferkeit erkannt hatte, zu einem seiner steten Beglei- 
ter; als Genosse und Freund des Königs erlangte er mit der Zeit das höchste Glück. 
Eines Tages, als am vierzehnten des neuen Mondes, ging der König aus der Stadt 
heraus, um den Gott Siva, dem dort ein grosser Tempel geweiht war, zu verehren; 
als er sein Opfer vollendet und bei Nacht zurückkehrend in die Nähe der Leichen- 
stätte kam, hörte er eine Stimme von dorther ertönen, die ausrief: ‚Es ist bereits 
der dritte Tag, o Herr, dass ich hier auf einem Pfahle gespiesst wurde durch den 
Hass des Oberrichters, der mich fälschlich eines Mordes anklagte. Auch heute wollen 
mir Unschuldigen die Lebensgeister noch nicht fliehen; ich bin ausserordentlich durstig, 
o König, lass mir Wasser reichen!“ Der König wurde durch diese Worte von Mitleid 
erfasst, er sagte daher zu dem an seiner Seite sich befindenden Asokadatta: „Sende 
diesem Unglücklichen Wasser!“ Asokadatta aber erwiderte: „Wer, o König, würde 
in der Nacht dorthin gehen ? ich will daher lieber selbst gehen.“ Er nahm hierauf 
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Wasser und ging fort, während der König in seine Hauptstadt zurückkehrte. Der 
muthige Asokadatta trat nun in die Leichenstätte hinein, die ringsum mit der dichte- 
sten Finsterniss bedeckt war; wo hier und dort Menschenfleisch lag, das als Opfer in 
der Abenddämmerung dargebracht worden ; die erleuchtet wurde durch das Licht der 
angezündeten Scheiterhaufen; wo der Gesang und Tanz der Vetälas wild schallend er- 
tönte. Asokadatta rief laut aus: „Wer hat den König um Wasser gebeten?“ da 
hörte er aus einem Winkel eine Stimme: „Ich habe ihn darum gebeten.“ Asokadatta 
folgte diesem Rufe nach und kam zu einem brennenden Scheiterhaufen, neben welchem 
er einen Mann auf einem Pfähle gespiesst erblickte, und unter ihm stehend sah er ein 
weinendes Weib, die er früher nie gesehen hatte, von vollendeter Schönheit, mit kost- 
barem Geschmeide geschmückt; er fragte sie: „Wer bist du, Mutter, und weshalb 
stehst du weinend hier?“ Die Frau antwortete: „Ich bin die unglückselige Gattin des 
hier gepfählten Mannes; ich stehe hier, da ich den Wunsch hege und fest entschlossen 
bin, mit ihm den Scheiterhaufen zu besteigen. Ich warte nun schon einige Zeit, wenn 
er sein Leben aushauchen wird, aber obgleich heute bereits der dritte Tag vorüberge- 
gangen ist, so haben die Lebensgeister ihn noch nicht verlassen. Er bittet ununter- 
brochen um Wasser, und ich habe ihm auch welches hergebracht, aber da der Pfahl 
so hoch ist, bin ich nicht im Stande, es an seinen Mund zu bringen, o Freund!“ 
Der muthige Asokadatta erwiderte auf diese Rede: „Auch hier ist Wasser, welches der 
König durch meine Hand dir gesendet hat; setze daher deinen Fuss auf meinen Rük- 
ken und bringe das Wasser an seinen Mund, denn das blosse Anrühren bringt den 
Frauen im Unglück keine Schande.“ Sie willigte in diesen Vorschlag, nahm das Was- 
ser, und indem sie ihren Fuss auf den Rücken des an dem Fusse des Pfahles sich 
niederbeugenden Asokadatta setzte, stieg sie hinauf; plötzlich fielen Blutstropfen auf 
den Fussboden und auf seinen Rücken, und als er den Kopf emporwendete, um zu 
beobachten, sah er, wie das Weib mit einem Messer das Fleisch des Mannes auf dem 
Pfahle abschnitt und gierig verzehrte; er erkannte sogleich in ihr eine Dämonin, warf 
sie zürnend auf die Erde und fasste sie beim Fusse, der mit klingendem Schmuck 
verziert war, um ihr den Schädel zu spalten; sie aber riss den Fuss gewaltsam los, 
und sich rasch durch ihre Zaubermacht zu dem Himmel emporschwingend, verschwand 
sie seinem Blicke; der kostbare Fussschmuck jedoch, der ihr abgestreift war, als sie 
den Fuss losmachte, blieb in der Hand des Asokadatta zurück, Als er an die Ver- 
schwundene nun dachte, wie sie im Anfange zärtlich, späterhin grausam und zuletzt in 
ihrer scheusslichen Gestalt grässlich ihm erschienen war, und den himmlischen Fuss- 
schmuck in seiner Hand sah, war er zugleich von Erstaunen, Entsetzen und Freude 
ergriffen. Er nahm den Fussschmuck zu sich, kehrte dann von der Leichenstätte nach 
seiner Wohnung zurück und ging am andern Morgen, nachdem er ein Bad genommen, 
in den königlichen Palast. Der König fragte ihn: „Hast du dem gepfählten Manne 
das Wasser gegeben ?‘ welches Asokadatta bejahte und dann dem Könige den Fuss- 
schmuck überreichte, der sogleich fragte: „Woher kommt dieser Schmuck?“ Asoka- 
datta erzählte ihm darauf sein nächtliches Abenteuer mit seinen Wundern und Schrek- 
ken; der König, der hieraus wahrnahm, dass kein Anderer ihm an Tapferkeit und 
Edelmuth gleiche, über die Tugenden Anderer stets erfreut, bewies ihm seine grosse 
Zufriedenheit; er nahm darauf den Fussschmuck,, ging damit zu der Königin, und in- 
dem er ihn ihr schenkte, erzählte er ihr froh das Abenteuer, wie er erlangt. worden 
war. Als die Königin dies Alles erfahren und den Fussschmuck, von himmlischen Edel- 
steinen gefertigt, betrachtet hatte, brach sie in die lautesten Lobeserhebungen des 
Asokadatta aus und empfand die lebhafteste Freude. Der König sagte dann weiter zu 
der Königin: „Fürstin, dieser Asokadatta ist sowohl durch sein Geschlecht, als durch 
sein Wissen, durch seinen Muth und seine Schönheit der Grösste unter .den Grossen. 
Wenn er der Gatte unserer schönen Tochter Madanalekhä würde, so glaube ich, würde 
dies sehr glücklich sein. Denn bei der Wahl eines ‚Gatten muss man auf solche Tu- 
genden achten, nicht auf Glücksgüter, die der Augenblick vernichtet, ich werde daher 
meine Tochter diesem edeln Helden zur Gattin geben.“ Als die Königin diese Worte 
ihres Gemahles vernommen, sagte sie freundlich: „Das ist richtig, denn dieser ist eln 
Jüngling, der ihrer würdig ist. Auch hat sie ihn bereits in dem Lusthaine zur Früh- 
lingszeit geschen und ist in ihrem Herzen so von ihm erfüllt, dass sie, aller andern 
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Gedanken beraubt, nicht mehr hört und sieht. Von einer ihrer Freundinnen habe ich 
dies erfahren, und als ich sorgenvoll darüber einschlief, redete bei dem ersten Anbruch 
des Morgens im Traume eine himmlische Frau also zu mir: ‚Mein Kind, deine Toch- 
ter Madanalekhä darfst du keinem Andern als dem Asokadatta zur Gattin geben, denn 
er hat schon durch ein früheres Dasein ein Recht auf sie als Gattin.“ Nach diesen 
Worten wachte ich auf und ging gleich एलं der ersten Morgendämmerung zu meiner 
Tochter, um sie durch diese Bestätigung ihres Wunsches zu trösten. Jetzt sagst du, 
mein Gemahl, aus freiem Antriebe dasselbe, lass sie daher mit ihm sich vermählen, 
wie die wachsende Rebe an den Baum sich schmiegt.“ ` Erfreut und dankbar vernahm 
der König: diese Rede seiner Gemahlin, er rief den Asokadatta herbei und übergab ihm 
seine Tochter , 218 Gattin. 

Eines Tages sagte die Königin zu dem Könige, indem sie auf den Fussschmuck, 
den Asokadatta mitgebracht hatte, hinwies: ‚Mein Gemahl, dieser einzelne Fussschmuck 
sieht nicht schön aus, lass mir daher einen zweiten, der diesem vollkommen gleicht, 
machen.“ Der König befahl darauf den Goldarbeitern: ‚Macht mir einen zweiten 
Fussschmuck, der diesem vollkommen gleiche.“ Die Arbeiter betrachteten den Schmuck 
genau und sagten dann: „Es ist nicht möglich, o König, einen andern diesem gleich 
zu machen, denn dies ist von himmlischen Künstlern, nicht von menschlichen gemacht 
worden. Viele solche Edelsteine finden sich nicht auf der Erde, daher möge der an- - 
dere Fusschmuck dort gesucht werden,. woher der erste genommen wurde.“ Der Kö- 
nig und seine Gemahlin waren beide über diese Worte sehr betrübt; da rief Asoka- 
datta, der dabei stand und dies bemerkte, sogleich aus: „Ich will dir den andern 
dazu gehörenden Fussschmuck auch holen!“ Der König, fürchtend, seine Verwegenheit 
möchte ihm Unheil bringen, suchte ihn aus Liebe zurückzuhalten, aber Asokadatta 
wankte nicht in seinem Entschlusse, sein Gelübde zu vollbringen, nahm den Fuss- 
schmuck und ging zu derselben Leichenstätte hin, wo er in der Nacht des vierzehnten 
abnehmenden Mondes den Schmuck genommen hatte. Er trat in die Leichenstätte hin- 
ein, deren Bäume durch den Rauch vieler Scheiterhaufen gebräunt waren und an deren 
Zweigen an Stricken aufgeknüpfte Menschen hingen. Da er die Frau, die er damals 
gesehen, nicht sah, so glaubte er, das einzige Mittel, den Fussschmuck zu erlangen, 
würde sein, wenn er Menschenfleisch für die blutigen Opfer zum. Verkauf ausbiete. Er 
schnitt daher einen Leichnam aus seiner Schlinge von einem .Baume ab und durchwan- 
delte den Platz, indem er ausrief: „Hier wird Menschenfleisch verkauft, greift zu!“ 
Sogleich rief ihm eine weibliche Stimme aus der Ferne zu: „Edler Held, bring deine 
Waare und komm her zu mir!“ Er folgte dieser Aufforderung, und als er der Stimme 
nachging und hinkam, sah er eine Frau von himmlischer Schönheit an der Wurzel ei- 
nes Baumes auf einem Throne sitzen, von .blitzenden Edelsteinen glänzend, von vielen 
Dienerinnen umgeben, und es war ihm, als sähe er plötzlich in einer Sandwüste ein 
liebliches Lotosbeet. Die Frau befahl ihm, sich zu nähern, und als er zu ihr getre- 
ten, sprach er: „Hier bin ich und hier ist das Menschenfleisch, welches ich verkaufe, 
nimm es!“ Die himmlische Frau erwiderte darauf: ‚Um welchen Preis, edler Held, 
gibst du dasselbe hin?“ Asokadatta antwortete, indem er ihr den Fussschmuck, den 
er in der Hand hielt, und den Leichnam auf seiner Schulter zeigte: „Wer mir den 
diesem vollkommen gleichen andern Fussschmuck gibt, dem gebe ich das Fleisch dieses 
Leichnams: wenn du diesen Schmuck besitzest, so nimm es hin.“ Auf diese Anrede 
sprach die Frau: ‚Ich besitze den andern Fussschmuck, dieser eine hier gehört eben- 
falls mir und wurde mir von dir geraubt, denn ich bin dieselbe, welche du damals an 
der Seite des gepfählten Mannes sahst, aber du hast mich jetzt, da ich eine andere 
Gestalt angenommen habe, nicht: wiedererkannt. Doch wozu des Fleisches? Wenn 
du das thust, was ich dir sagen werde, so gebe ich dir meinen andern, diesem voll- 
kommen gleichen Fussschmuck.“ Der Held gestand ihr das Begehren zu, indem er 
sagte: 5१ १28 du befehlen magst, alles das werde ich sogleich vollbringen.‘“ Darauf 
erzählte sie ihm mit verständigem Sinne Folgendes: „Auf dem Gipfel des Himavän, o 
Held, liegt eine Stadt, Trighanta genannt, dort herrschte der Fürst der Räkshasas, 
Lambajihva, dessen Gemahlin bin ich, mit Namen Vidyuchchbikhä, ich besitze die Kraft, 
meine Gestalt nach Laune zu wechseln. Nachdem ich eine Tochter geboren hatte, 
wurde mein Gemabl durch die Fügung des Schicksals von dem Fürsten Kapälasphota 
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im Kampfe getödtet. Dieser Fürst schenkte mir wohlwollenden Sinnes jene Stadt, und 
dort lebe ich nun ungestört mit meiner Tochter. Meine Tochter hat jetzt das jung- 
fräuliche Alter erreicht, und der Gedanke, einen Helden für sie als Gemahl zu ge- 
winnen , beschäftigt meine Seele. Als ich dich daher damals in jener Nacht des vier- 
zehnten Mondes mit dem Könige auf diesem Pfade einherkommen sah, dachte ich bei 
mir: „Dieser schöne jugendliche Held ist der passende Gemahl für meine Tochter ; wel- 
ches Mittel aber soll ich wol anwenden, um ihn zu gewinnen?“ So denkend, ahmte 
ich die Stimme eines zum Pfahltode verurtheilten Verbrechers nach und bat laut um 
Wasser, und auf diese Weise wurdest du von mir durch täuschende List mitten in 
diese Leichenstätte gelockt. Obgleich ich durch Zauberkünste Gestalt und Stimme ver- 
änderte und Unwahres dir sagte, vermochte ich dich nur einen Augenblick lang zu 
täuschen ; um dich aber ferner herbeizuziehen, warf ich dir listig den einen Fussschmuck 
zu und verschwand dann. Heute nun habe ich dich durch dieses Mittel wiedergefun- 
den, darum komm in unsern Palast, vermähle dich dort mit meiner Tochter und em- 
pfange den andern Fussschmuck.“ So sprach die Räkshasi; der muthige Asokadatta 
- willigte ein, ihr zu folgen, und so flog er auf dem Wolkenpfade nach ihrer Stadt. 
Auf dem Gipfel des Himavän sah er die ganz von Gold erbaute Stadt liegen, die wie 
ein nichtwandelndes Abbild der Sonne erschien, ausruhend von der Beschwerlichkeit 
ihres Zuges auf dem Himmelspfade. Asokadatta vermählte sich mit der Tochter des 
Räkshasafürsten, Vidyutprabhä genannt, die er als Belohnung für seine Kühnheit er- 
hielt. Einige Zeit lang lebte er dort mit der geliebten Gattin, durch die Zaubermacht 
seiner Schwiegermutter mit allen Freuden beglückt, dann sagte er aber zu der Schwie- 
germutter: „Gib mir den Fussschmuck, denn ich muss jetzt zu der Stadt Väränasi zu- 
rückkehren, da ich aus freiem Willen dem Könige gelobt habe, ihm zu dem einen 
Fussschmuck den innig verlangten zweiten zu bringen.‘ Auf diese Worte hin übergab 
ihm seine Schwiegermutter ihren zweiten Fussschmuck und schenkte ihm ferner noch 
einen goldenen Lotos. Als Asokadatta so den Fussschmuck und goldenen Lotos erlangt 
hatte, verliess er die Stadt, nachdem er vorher versprochen hatte, bald wieder zu ihr 
zurückzukehren. Durch die Zaubermacht seiner Schwiegermutter kam er mit ihr auf 
dem Wolkenpfade zu der Leichenstätte zurück; sie hielt an demselben Baume an und 
sagte dann zu ihm: „Jedesmal in der Nacht des vierzehnten abnehmenden Mondes 
komme ich hierher; so oft du daher in dieser Nacht hierher kommst, wirst du mich 
stets an dem Fusse dieses Feigenbaumes finden.“ Asokadatta versprach ihr zu kom- 
- men , nahm dann Abschied. von.. ihr und ging zuerst in das Haus seines Vaters, 
wo er seine Ältern in tiefem Schmerze über seine Entfernung fand, der durch die 
Trennung von dem jüngeren Sohne doppelt heftig war. Während er nun die Ältern 
durch seine unerwartete Rückkehr erfreute, kam auch der König, sein Schwiegervater, 
der sogleich seine Ankunft erfahren, herbeigeeilt; er umarmte freudig und mit zittern- 


den Gliedern den kühnen Helden, der in Demuth sich vor ihm neigte. Asokadatta® 


ging darauf, von dem Könige begleitet, in den königlichen Palast und übergab ihm dort 
das zusammengehörige Paar des Fussschmuckes, der mit dem Klingen seiner Glöckchen 
gleichsam laut. den Preis seines Heldenmuthes verkündigte; dann gab er ihm den gol- 
denen Lotos, den er als die schönste Zierde aus dem Schatze der Räkshasas heimge- 
bracht hatte. Erstaunt fragte der König und die Königin, wie er diesen Lotos er- 
langt, da erzählte er Alles, was ihm begegnet war, und erfreute die Zuhörer damit, 


als wenn er Amrita spendete. .,,Wie könnte man strahlenden Ruhm erlangen, wenn. 


man nicht kühn eine That unternähme, deren wunderbare Abenteuer den Geist beim 
Erzählen in Erstaunen setzen?“ so sprach der König, und er sowie die Königin, im 
Besitz’;des vollständigen Fussschmuckes, glaubten , dass durch ihren Schwiegersohn 
Alles erreicht worden, was sie gewünscht. Der Palast hallte wider von den fröhlichen 
Tönen der Musik, und laut wurden die.Tugenden des Asokadatta verkündigt. Am an- 
dern Tage stellte der König den goldenen Lotos in ein Gefäss von reinem Silber in 
einem Göttertempel, den er selbst gebaut hatte, auf, und der weisse Glanz des Gefässes 
und der goldene des Lotos verkündigten zugleich den Ruhm des Asokadatta und die 
Macht des Königs. Als nun der König, ein frommer Anhänger des Siva, mit freude- 
‚strahlendem Auge den Lotos betrachtete, rief er, von seiner Frömmigkeit getrieben, 
aus: ‚Siehe, dies hohe silberne Gefäss glänzt mit dem goldenen Lotos wie der mit 
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weisser Asche bestreute Leib des Siva, wenn er die braunen Locken schüttelt; hätte 
ich aber noch einen zweiten diesem gleichen goldenen Lotos, so würde ich ihn in ei- 
nem zweiten Gefässe hier im Heiligthume aufstellen,“ Asokadatta hörte diese Worte 
des Königs und sagte darauf: „Ich werde dir, o König, einen zweiten goldenen Lotos 
bringen!“ Der König erwiderte: „Ich bedarf ja keines andern Lotos; du hast genug 
der kühnen Thaten vollbracht.“ Während so einige Tage dahingegangen waren und 
Asokadatta selbst lebhaft einen zweiten Lotos herbeizubringen wünschte, erschien der 
vierzehnte Tag des abnehmenden Mondes. Kaum war die Sonne hinter dem Berge des 
Unterganges, in dessen Seen die goldenen Lotosse blühen, verschwunden, als Asoka- 
datta, während die Königstochter schlief, den Palast verliess und auf die Leichenstätte 
ging. An der Wurzel des Feigenbaumes sah er seine Schwiegermutter sitzen, die ihn 
freundlich willkommen hiess; er ging mit ihr in ihre Wohnung auf dem Gipfel des Hi- 
mavän, wo seine Gattin schnsüchtig lange nach dem Wege, den:er kommen musste, 
hingeblickt hatte. Nachdem er einige Zeit dort bei seiner Gemahlin verweilt, sprach er 
zu seiner Schwiegermutter: ‚Gib mir doch einen zweiten goldenen Lotos.“ Sie erwi- 
derte ihm: „Woher soll ich einen andern Lotos nehmen? Ich weiss nur, dass unser 
Fürst Kapälasphota einen See besitzt, in welchem blos solche goldene Lotosse wach- 
sen, aus diesem schenkte er einst meinem Gemahle aus Freundschaft einen Lotos.“ 
Asokadatta sagte darauf: „So bringe mich zu diesem Wundersee hin, damit ich mir 
selbst aus demselben einen goldenen Lotos pflücke.“ „Es ist unmöglich, denn furcht- 
bare Räkshasas bewachen den See“; mit diesen Worten suchte sie ihn abzuhalten, 
aber trotzdem gab er sein Verlangen nicht auf; sie führte ihn daher endlich mit Wi- 
derstreben zu dem Orte hin, wo er schon aus weiter Ferne den schönen See erblickte, 
der auf der Spitze eines hohen Berges lag und mit goldenen Lotossen, die auf strah- 
lenden Stengeln sich wiegten, als hätten sie den Glanz der Sonne ununterbrochen ein- 
gesogen, bedeckt war. Er näherte sich dem See, als er aber anfıng die Lotosse zu 
pflücken, eilten die furchtbaren Räkshasawächter herbei, um ihn daran .zu hindern; 
er zog rasch sein Schwert und tödtete einige derselben, die andern flohen und gingen 
zu ihrem Herrscher Kapälasphota, um ihm dies Ereigniss zu melden. Kaum hatte der 
Räkshasafürst dies vernommen, als er zürnend zu dem See hinging, wo er den Aso- 
kadatta die goldenen Lotosse pflücken sah; aber sogleich erkannte er ihn wieder und 
rief voll Erstaunen aus: „Dies ist mein Bruder Asokadatta! wie ist dieser hierher ge- 
langt?“ Er warf das Schwert bei Seite, eilte, das Auge mit Freudenthränen erfüllt, 
auf ihn zu, fiel ihm zu Füssen und sagte zu ihm:.,Ich bin dein jüngerer Bruder Vi- 
Jayadatta; wir sind beide Söhne des trefflichen Brahmanen Govindasvämi. Durch die 
Macht des Schicksals wurde ich vor langer Zeit ein nachtwandelnder Räkshasa und 
führte, weil ich einen Schädel (kapäla) auf einem Scheiterhaufen gespalten hatte (sphut), 
den Namen Kapälasphota. Doch in diesem Augenblicke, als ich dich sah, kehrte die 
Erinnerung an meine Brahmanenwürde in mir zurück und ich habe aufgehört ein Räk- 


shasa zu sein, deren furchtbares Wesen meine Seele umnachtet hatte.“ Nachdem Vi- 


Jayadatta so gesprochen , umarmte ihn Asokadatta und reinigte gleichsam durch seine 
Thränenströme ihn von der Beschmutzung, ein Räkshasa gewesen zu sein. Plötzlich 
stieg von den Göttern befehligt der Lehrer der Vidyädharas, Namens Kausika, vom 
Himmel herab, ging auf die beiden Brüder zu und sagte ihnen: „Ihr seid Alle Vidyä- 
dharas, die durch den Fluch eines Gottes zu diesem traurigen Dasein: verdammt wur- 
den; doch ist jetzt der Fluch von euch Allen gewichen, darum nehmt hier eure Zau- 
_ bermacht wieder, die dem ganzen Geschlechte gemeinsam angehört, und kehrt in eure 
wahre Heimat, von euren Verwandten begleitet, zurück.“ So sprach der ehrwürdige 
Lehrer, übergab ihnen dann die Zauberkräfte und flog wieder zu dem Himmel empor. 
Beide Brüder aber, wie aus tiefem Schlafe erwachend, gingen nun als Vidyädharas 
auf dem Wolkenpfade zu dem Gipfel des Himavän, die goldnen Lotosse mit sich neh- 
mend. Dort eilte Asokadatta zu der geliebten Gattin, der Tochter des Räkshasafür- 
sten, die auch von ihrem Fluche befreit zu einer Vidyädhari wurde; mit ihr die Lüfte 
durchfliegend, kamen beide Brüder zu der Stadt Väränasi, wo sie sogleich zu ihren 
Ältern gingen und die über die lange Trennung tief ,betrübten mit dem Labsal ihres 
Anblicks erquickten, und durch die wunderbare Veränderung ihres Daseins nicht blos 
den Ältern, sondern auch allen übrigen Leuten ein wahres Freudenfest bereiteten. 
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Lange hielt der Vater den Vijayadatta umarmt und konnte kaum sein Entzücken, ihn 
wiederzusehen,, sättigen. Der König Pratäpamukuta, der Schwiegervater des Asoka- 
datta, kam freudig, als er die Rückkehr der Brüder vernommen, herbei, nahm den 


‚Asokadatta gastlich auf. und führte ihn mit seinen Verwandten in den königlichen Pa- 


last, wo Asokadatta die lange sehnsüchtig auf ihn harrende Gemahlin fand, die ihn 
mit jubelnder Freude begrüsste. Asokadatta gab darauf dem Könige viele goldene Lo- 
tosse, und der König war hoch erfreut, mehr, als er verlangt, zu erhalten. Govinda- 
svämi, über alle diese Wunder erstaunt und von Neugierde getrieben, fragte seinen 


` Sohn Vijayadatta, während Alle umherstanden: „Erzähle mir doch, liebes Kind, deine 
"Schicksale von der Zeit an, wo du in jener Nacht auf der Leichenstätte zum Räkshasa 


verwandelt wurdest!“ Da sprach Vijayadatta: „Du hast es selbst gesehen, lieber Va- 
ter, wie ich im Uebermuthe, durch des Schicksals Macht bestimmt, den Schädel, der 
auf dem Scheiterhaufen sollte verbrannt werden, spaltete, und sogleich, als das Ge- 
birn desselben mein Antlitz bespritzte, zu einem Räkshasa wurde, indem Mäyä meinen 
Sinn umnachtete. Die Räkshasas gaben mir den Namen Kapälasphota, und von andern 
zu ihnen gerufen, mischte ich mich unter sie; sie führten mich darauf zu dem Herr- 
scher der Räkshasas, der mir gleich, wie er mich sah, gewogen wurde und die Füh- 
rung seines Heeres anvertraute. In seinem Uebermuthe wagte er es einst, die Gan- 
dharvas zu bekriegen, aber in dem Kampfe wurde er von seinen Feinden erschlagen. 
Seine Diener übertrugen mir darauf die Herrschaft, und so wurde ich König der Rä- 
kshasas und wohnte in der Hauptstadt derselben. Als ich aber unvermuthet meinen äl- 
teren Bruder Asokadatta erblickte, der der goldenen Lotosse wegen in mein Reich ge- 
kommen war, verliess mich der jammervolle Zustand des Dämonen. Wie wir aber, 
nachdem unser Fluch geendet, unsere Zaubermacht wiedererlangten, das wird euch 
mein geliebter Bruder genau erzählen.“ Hiermit schloss Vijayadatta seinen Bericht, 
und Asokadatta erzählte nun das Folgende, von dem Anfange an beginnend: „Wir Beide 
waren früher Vidyädharas; einst sahen wir von dem Himmel herab die Töchter der 
frommen Munis, die in der Einsiedelei des Gälava lebten, in der Gangä baden; wir 
nahten ihnen mit glühendem Verlangen, da gleiche Wünsche in den Herzen der Mädchen 
erwacht waren. Die Verwandten, als sie dies erfuhren, sprachen über uns einen Fluch 
aus, dessen Ende sie in prophetischem Geiste voraussehend mitleidig hinzufügten: „Die 
ihr in der Sünde wandelt, werdet auf der Erde als sterbliche Menschen geboren, dort. 
werdet ihr auf wunderbare Weise von einander getrennt werden; wenn aber der Jüngere 
von euch beiden den älteren Bruder in einer den Menschen unzugänglichen , weit ent- 
legenen Gegend herankommen sieht und dadurch die Erinnerung an sein früheres Da- 
sein wiedererwacht, dann wird der Lehrer der Vidyädharas euch eure frühere Zau- 
bermacht zurückgeben, und von eurem Fluche befreit, werdet ihr mit euren Verwandten 
vereinigt wieder Vidyädharas sein.“ Von den Munis mit diesem Fluche belegt, wurden 
wir Beide hier auf der Erde geboren; wie wir von einander getrennt wurden, das 
wisst ihr ja alles genau. Jetzt nun, als ich, um einen goldenen Lotos zu erhalten, 
durch die Zaubermacht meiner Schwiegermutter zu der Stadt des Räkshasafürsten kam, 
habe ich dort meinen jüngeren Bruder wiedergefunden, und dort auch erhielten wir 
von unserem Lehrer unsere Zaubermacht zurück, und so wieder zu Vidyädharas ver- 
wandelt, sind wir eilig hierher gekommen.“ So sprach Asokadatta, erfreut, dass die 
Finsterniss seines Fluches von ihm gewichen, nachdem er viele wunderbare Abenteuer 
erlebt, und theilte von den mannichfachen Zauberkräften, die er besäss, seinen Ältern 
und der geliebten Gattin, der Tochter des Königs, mit, wodurch diese Alle sogleich, 
indem ihre Seelen wie aus tiefem Schlafe erwachten, zu Vidyädharas verwandelt wur- 
den; darauf nahm er von dem Könige Abschied und flog selig auf dem Himmelspfade 
zu dem Wohnsitze seines Herrschers schnell empor, von den Ältern, dem Bruder und 
den beiden Gattinnen begleitet. Als der Herrscher ihn dort erblickte, erhielt er von 
ihm den Namen Asokavega und sein Bruder den Namen Vijayavega, und beide Vidyä- 
dharabrüder gingen dann mit ihren Verwandten vereinigt zu ihrer Wohnung auf dem 
herrlichen Berge, der Govindaküta heisst. Der König von Väränasi aber, Pratäpamu- 
kuta, von allen diesen wunderbaren Begebenheiten ergriffen, stellte in dem von ihm 
erbauten Tempel den zweiten goldenen Lotos in ein zweites silbernes Gefäss, weihte 


` dann die andern goldenen Lotosse dem dreiäugigen Gotte Siva, und innig über die 
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erhabene Verschwägerung erfreut, sah er sein Geschlecht als höchlich beglückt 
und geehrt an. { 


Dann fuhr Vishnudatta fort also zu sprechen: ‚Auf diese Weise werden oft gött- 
liche Wesen durch irgend eine verborgene Ursache auf die Erde herabgesendet, unter 
den sterblichen Menschen geboren, und mit Tugend und Kühnheit begabt, erlangen sie 
das Ziel ihrer Wünsche, wäre es auch noch so schwer zu erreichen. Ich weiss daher, 
dass du, ein Meer von Muth und Ausdauer, ein in menschlicher Gestalt wandelnder 
Gott bist, und Alles, was du wünschest, erlangen wirst, denn stets verkündigt die 
Ausdauer und der Muth bei schwierigen Unternehmungen den wahren Charakter der 
innern Natur. Sicher ist auch die Tochter des Königs, die von dir innig begehrte 
Kanakarekhä, eine Göttin, wie könnte sonst ein Mädchen nur den zum Gemahl sich 
wünschen, der die Goldene Stadt gesehen hat?“ Hiermit endigte Vishnudatta seine 
wunderbare Erzählung, und Saktideva, lebhaft verlangend, bald die Goldene Stadt zu 
erblicken, fasste Muth und Vertrauen in seinem Herzen und brachte die Nacht ruhig 
in dem Kloster zu. 1 
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Am andern Morgen kam der Fischerkönig Satyavrata zu Saktideva in das Kloster, 
und eingedenk des von ihm gegebenen Versprechens, sprach er also zu ihm: „Brah- 
mane, ich habe ein Mittel ausgedacht, durch welches du deinen Wunsch erlangen 
kannst. Mitten im Meere nämlich liegt die herrliche Insel Ratnaküta, wo der hoch- 
heilige Vishnu in einem Tempel am Ufer des Meeres herrscht. Am zwölften Tage des 
zunehmenden Mondes in dem Monate Ashädha kommen dort zur Zeit der grossen Feste 
von allen Inseln Leute zusammen, um den Gott zu verehren. Es wäre wol möglich, 
dass einer von diesen die Goldene Stadt kennt, darum komm, lass uns dorthin reisen, 
denn der heilige Tag naht sich.“ Saktideva willigte gern in diesen Vorschlag ein, 
nahm fröhlich den Reisevorrath, den Vishnudatta ihm zurüstete,, bestieg das Schiff, 
welches Satyavrata führte, und segelte schnell mit ihm über die Fluthen. Während er 
einst auf dem wunderbaren und grossen Schiffe umherwandelte, fragte er den Satya- 
vrata, der am Steuerruder stand: „Was ist das, was dort in der Ferne mitten aus 
dem Meere so einladend und schön hervorragt? es erscheint wie ein geflügelter Berg, 
der seine äussersten Spitzen in freiem Spiele auftauchen lässt.“  Satyavrata antwor- 
tete: „Dies ist ein Feigenbaum, unter welchem, wie man allgemein sagt, ein Strudel, 
der in einen unterirdischen Feuerpfuhl hinabzieht, sich befindet. Wer hier reist, ver- 
meidet ängstlich diesen Ort, denn: wer einmal in diesen Strudel kommt, kehrt niemals 
wieder zurück,“ Indem Satyavrata noch so sprach, trieb ein heftiger Wind das Schiff 
gerade auf diese Gegend los; kaum bemerkte Satyavrata dieses, als er weiter zu Sa- 
ktideva sprach: ‚‚Brahmane, sicher ist die Stunde unseres Unterganges genaht, denn 
sieh, plötzlich geht unser Schiff gerade auf den gefährlichen Baum zu, und jetzt ist 
es mir auch mit der grössten Anstrengung nicht möglich, den Lauf des Schiffes zu 
hemmen. Von dem Wasser getrieben, werden wir in den tiefen Strudel, der wie der 
Rachen des Todes sich. öffnet, hineingeschleudert werden. Für mich empfinde ich kei- 
nen Schmerz darüber, denn. wessen Leib ist nicht vergänglich? aber Schmerz bereitet 
es mir, dass dein Wunsch trotz so vieler Anstrengungen nicht erreicht werden sollte, 
Darum rathe ich dir, dass du, während ich das Schiff ein wenig anzuhalten mich be- 
mühe, rasch‘ an einem der Zweige des, Feigenbaumes dich festhältst; vielleicht ist es 
möglich, dass dir, den das Glück’ zu lieben scheint, dadurch ein Mittel geboten wird, 
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dein Leben zu retten; doch wer kann die Launen des Schicksals und das Unsichere 
der Wogen des Meeres berechnen ?“ Während der edle Satyavrata so sprach, war 
das Schiff ganz in die Nähe des Baumes gekommen, und Saktideva machte mit aller 
Anstrengung seiner Kräfte einen Sprung und erfasste einen starken Zweig des Feigen- 
baumes, Satyavrata aber wurde, indem er sein Leben und sein Schiff für einen An- 
dern. opferte, in den Strudel hinabgerissen. Saktideva, obgleich gerettet auf dem 
Zweige des Baumes sitzend, dachte doch voll Verzweiflung bei sich: „Ich soll also die 
Goldene Stadt niemals erblicken, und selber zum Untergange bestimmt, habe ich auch 


den Fischerkönig noch mit in das Unglück gestürzt. Doch wer vermag die Zukunft zu 


durchschauen, da die hochheilige Göttin, Siva’s Gemahlin, jedem Geschöpfe stets den 
Fuss auf den Nacken setzt und handelt, wie es ihr beliebt.‘ Mit solchen Gedanken, 
wie seine Lage sie erheischte, war der junge Brahmane beschäftigt, als der Tag sich 
neigte. Gegen Abend sah er von allen Seiten eine Menge Riesenadler herbeitliegen, 
die mit ihrem Geschrei die Gegend erfüllten und mit dem Wehen ihrer mächtigen Flü- 
gel die Wogen des Meeres aufthürmten , als hätte ein Sturmwind sie getroffen; sie 
liessen sich. alle auf dem Baume nieder. Saktideva verbarg sich unter den Blättern 
und hörte, wie die auf den Zweigen sich ausruhenden Vögel unter einander in mensch- 
licher Sprache sich unterhielten; jeder erzählte von dem Orte, wo er den Tag über 
sich aufgehalten, der eine von einer fernen Insel, der andre von einem hohen Berge, 
ein dritter von einem entlegenen Lande. Ein bejahrter Vogel sagte zu den andern: 
„Ich war heute ausgeflogen, um in der Goldenen Stadt mich lustwandelnd zu erfreuen; 
morgen werde ich wieder dahin gehen, und da kein Weg, wäre er auch noch so weit, 
mich ermüden kann, bequem die Wunderstadt erreichen.‘ Diese Worte des Vogels er- 
klangen dem Saktideva, als habe ihn plötzlich himmlische Speise erquickt, und von 
Angst und Besorgniss befreit, dachte er bei sich: ‚Heil mir, habe ich doch endlich von 
dieser Stadt etwas vernommen! um aber dahin zu gelangen, soll mir dieser Vogel behülf- 
lich sein, da er, von kräftiger Gestalt, mir als Reitthier dienen kann.“ Mit diesem 
Gedanken nahte er sich vorsichtig dem Vogel, als dieser eingeschlafen war, und klam-. 
merte sich fest auf seinem Rücken zwischen den Flügeln an. Als der Morgen anbrach, 
flogen die andern Vögel, der eine hierhin, der andre dorthin, der Vogel aber, auf 
dessen Rücken Saktideva, von ihm nicht bemerkt, sass, brach auch auf, um wieder 
nach der Goldenen Stadt zu fliegen. Der Vogel liess sich dort in einem schönen Gar- 
ten nieder; Saktideva sprang unbemerkt von seinem Rücken herab, ging rasch von ihm 
weg und sah, während er dort umherwanderte, zwei Mädchen, die damit beschäftigt 


` waren, Blumen zu pflücken, Langsam schritt er auf sie zu, die über seinen Anblick 


in das grösste Erstaunen versetzt wurden, und fragte sie: „Welches Land ist dies und 
wer seid ihr, schöne Mädchen ?“ Sie antworteten: „Dies ist die Goldene Stadt, der 
Wohnsitz der Vidyädharas, und hier herrscht Jetzt die Vidyädhari, Chandraprabhä ge- 
nannt, als Königin. _Wisse ferner, o Freund, dass wir beide die Pflegerinnen dieses 
ihr zugehörigen Gartens sind und eben beschäftigt waren, für sie Blumen zu pflücken.“ 
Saktideva sagte dann weiter: „Erweiset mir den freundlichen Dienst, dass ich noch 
heute eure Herrin sehen kann.“ Beide Mädchen bewilligten gerne sein Verlangen und 
führten ihn in die Stadt zu dem königlichen Palaste, der von diamantenen Säulen ge- 
tragen wurde und mit goldenen Mauern umgeben war. Kaum sah das Gefolge den 
Fremdling herankommen, als es zu der Königin Chandraprabhä eilte und ihr das wun- 
derbare Ereigniss von der Ankunft eines sterblichen Menschen meldete; sie befahl ihrer 
ersten Dienerin, den Brahmanen in die inneren‘ Gemächer“ zu ihr zu führen. Als 
Saktideva hereintrat, sah er die schöne Fürstin, die dem Auge ein Freudenfest berei- 
tete, als habe der Schöpfer beweisen wollen, welche Wunder er zu schaffen vermöge. 
Sie stand von ihrem Edelsteinthrone auf und begrüsste ihn mit einem freundlichen 
Willkommen, von seinem Anblicke wie bezaubert. Saktideva setzte sich und darauf 
fragte sie ihn: „Glücklicher Sterblicher, wer bist du und wie hast du dieses Land, 
das den Menschen unzugänglich ist, erreicht?“ So .von Chandraprabhä neugierig be- 


fragt, nannte  Saktideva sein Vaterland, Geschlecht und Namen, und erzählte dann, 


wie er hierher gekommen sei, um die Königstochter Kanakarekhä zu gewinnen, die als 
Bedingung ihrer Vermählung von dem zukünftigen Gemahle verlangt habe, dass er 
müsse die Goldene Stadt gesehen haben. Als Chandraprabhä dies vernommen , verfiel 


150 


sie in tiefes Nachdenken, seufzte dann schwer auf und sagte heimlich, sodass ihre 
Dienerinnen sie nicht hörten, zu ihm: „Höre, ich werde dir, o edler Mann, jetzt et- 
was verkündigen. In diesem Lande herrscht der König der Vidyädharas, Namens Sa- 
sikhanda; ihm wurden im Verlaufe der Zeit vier Töchter geboren, die älteste, Chan- 
draprabhä genannt, bin ich, die zweite heisst Chandrarekhä , die dritte Sasirekhä, die 
vierte Sasiprabhä. Glücklich wuchsen wir in dem Hause des Vaters gross. Eines Ta- 
ges gingen meine drei Schwestern zusammen an das Ufer der Mandäkini, um dort zu 


baden, ich war durch Krankheit verhindert, ihnen zu folgen. In dem Wasser क ` 


lich spielend und scherzend, wagten sie es in dem Übermuthe der Jugend, den 
heiligen Agryatapas, der in dem Strome stehend seiner Busse oblag, mit Wasser zu 
bespritzen; erzürnt sprach der Heilige über sie den Fluch aus: „lLeichtsinnige Mäd- 
chen, werdet alle in der irdischen Welt geboren !“ Als unser Vater dies erfuhr, eilte 
er zu dem Heiligen hin, um ihn zu besänftigen; der Muni verkündigte ihnen darauf 
auch jeder insbesondere, wann und auf welche Weise ihr Fluch enden würde, und ver- 
lieh ihnen auch die dauernde Erinnerung an ihr früheres Dasein und dass göttliches 
Wissen in der irdischen Welt sie schmücken solle. Meine Schwestern verliessen darauf 
ihren himmlischen Leib und stiegen in die Welt der Menschen hinab, mein Vater aber 
übergab mir diese Stadt und zog sich aus Kummer in die Waldeinsamkeit zurück. 
Während ich hier wohnte, erschien mir einst die Mutter der Götter im 'Traume und 
verkündigte mir: ‚Ein Sterblicher, meine Tochter, wird dein Gemahl werden!“ So 
viel treffliche Vidyädharas daher auch der Vater mir vorschlug, so habe ich sie den- 
noch alle zurückgewiesen und lebe hier noch als Jungfrau. Aber jetzt, durch deine 
Schönheit und durch deine wundervolle  Hierherkunft bezaubert ‚ übergebe ich mich dir 
als Gattin. Sowie der nächste vierzehnte Tag des wachsenden Mondes herannaht, 
werde ich zu meinem Vater auf den grossen Berg Rishabha gehen, um ihn um seine 
Zustimmung zu bitten; denn an diesem heiligen Tage kommen jedes Jahr die trefflich- 
sten Vidyädharas aus allen Weltgegenden dort zusammen, um den Gott Siva zu ver- 
ehren; dorthin kommt auch mein Vater, und sowie ich seine Erlaubniss erlangt, kehre 
ich_ wieder hierher zurück, und dann magst du mich heimführen. Doch Jetzt stehe auf!‘ 
: Nach diesen Worten befahl Chandraprabhä, den Saktideva mit allen Freuden und Lab- 
salen, wie die Vidyädharas allein sie zu geben vermögen, zu erquicken; und er lebte 
dort so angenehm als einer, den die Sonnengluth verzehrt und der dann plötzlich in 
einen kühlen See zum Bade niedersteigt. Als der vierzehnte Tag gekommen war, sagte 
Chandraprabhä zu Saktideva: „Heute gehe ich fort, um den Vater deinetwegen zu be- 
fragen, und mein ganzes Gefolge wird mich begleiten, du wirst allein zurückbleiben, 
doch sollst du während der zwei Tage, die unsere Abwesenheit dauern wird, keinen 
Schmerz erdulden. Während du aber allein hier in dem Palaste bist, darfst du überall 
hingehen, nur auf die mittlere- Terrasse steige durchaus nicht hinauf.“ So sprach 
Chandraprabhä und ging dann fort, ihre Seele stets mit dem Jünglinge beschäftigt, 
während auch seine Gedanken sie überall begleiteten. Saktideva, nun allein in dem Pa- 
laste lebend, durchwanderte, um seine Seele zu erfreuen, alle Plätze desselben, die 
mit Pracht und Schmuck aller Art erfüllt waren; doch allmälig entstand in ihm die 
Neugierde, weswegen die Vidyädhari ihm verboten habe, auf jene Terrasse hinaufzu- 
steigen, und von dem Verlangen, dort sich umzusehen, überwältigt, stieg er hinauf. 
Als er oben war, sah er drei verschlossene Gemächer; er öffnete die Thür des einen 
und trat hinein. Er sah dort auf einem diamantenen Lager ein Bett ausgebreitet und 
darauf, mit einem seidenen Tuche zugedeckt, ein Mädchen schlafen; er hob das Tüch 
auf, und wie er die Schlafende betrachtete, erkannte er in ihr seine Geliebte, die 
Tochter des Königs Paropakäri, die todt dalag. Bei diesem Anblick dachte er bei 
sich: „Was bedeutet dieses seltsame Wunder? Um derentwillen ich diese weite Wan- 
derung unternommen habe, finde ich hier ‘als Leiche, während sie dort in ihrer Hei- 
mat lebt! , Doch unverwelkt strahlt ihre Schönheit; gewiss hat Brahmä aus irgend 
einer verborgenen Ursache mir diese Sinnentäuschung bereitet.“ Mit diesen Gedanken 
verliess er das Gemach und ging in die beiden andern Gemächer, wo er ebenfalls in 
Jedem ein todtes Mädchen auf diamantenem Lager ruhend fand. Voll Erstaunen ver- 
liess er den Palast und setzte sich draussen nieder, wo er unter sich einen wunder- 
schönen See bemerkte, an dessen Ufer ein Ross mit reich von Edelsteinen geschmück- 
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tem Reitzeug graste. Neugierig stieg er von der Terrasse herab und ging auf das 
Pferd zu; als er ihm genaht, wollte er dasselbe besteigen, das Pferd aber schlug aus 
und warf ihn mit einem Schlage in den See hinein. ‘Er tauchte tief unter, und als er 
“wieder auftauchte, fand er sich zu seinem Erstaunen in dem Teiche, der in dem Gar- 
ten seines Vaters in der Stadt Vardhamäna lag; als er so sich plötzlich in seiner Hei- 
mat in dem Teiche stehen sah, wurde ihm traurig zu Sinne, wie dem zarten Lotos, 
wenn der Mond ihn verlässt. ,‚Wie, dies ist die Stadt Vardhamäna, und eben war 
ich noch in der Goldenen Stadt! was bedeutet dies täuschende Spiel von Wunderbar- 
keiten? wehe mir Unglückseligen! gewiss hat irgend ein höheres Wesen meine Sinne 
trügerisch umhüllt, doch wer weiss, was die Götter über den Menschen für Schicksale 
verhängen !“ Mit solchen Gedanken erfüllt stieg er aus dem Teiche heraus und ging, 
noch immer voll Erstaunen, in das Haus seines Vaters, der ihn freudig empfing und 
mit den Verwandten ein grosses Fest veranstaltete. Am andern Tage ging Saktideva 
aus dem Hause heraus und hörte wiederum unter Trommelschlag die Worte ausrufen: 
„Welcher Brahmane oder Krieger in der Wirklichkeit die Goldene Stadt gesehen hat, 
der möge reden, ihm gibt der König seine Tochter zur Gemahlin und ernennt ihn zu 
seinem Nachfolger im Reiche.“ Als Saktideva dies vernommen, ging er sogleich zu 
den Ausrufern hin und sagte: „Ich habe jene Stadt gesehen !“ Sie führten ihn zu 
dem Könige, der ihn wiedererkannte, und glaubte, er rede wiederum, wie das erste- 
mal, die Unwahrheit. Da sprach Saktideva: „Wenn ich die Unwahrheit rede, dass ich 
die Goldene Stadt wirklich gesehen habe, so diene dir mein Leben als Unterpfand. Heute 
mag die Königstochter getrost mich befragen.“ Der König befahl darauf seinen Die- 
nern, seine Tochter herzuführen, die auch sogleich kam; als sie aber denselben Brah- 
manen, den sie schon früher gesehen hatte, wiedersah, sagte sie zu dem Könige: 
„Lieber Vater, dieser wird gewiss wieder uns Lügenhaftes erzählen.‘ Da erwiderte 
Saktideva: „Ob ich Wahres oder Falsches sagen werde, schönes Mädchen, wirst du 
bald beurtheilen können; doch erst beantworte meine neugierige Frage: Ich habe dich 
als Leiche auf einem diamantenen Lager in der Goldenen Stadt gesehen, und wie ist 
es möglich, dass ich dich hier lebend erblicke ?“ Hieraus erkannte Kanakarekhä, dass 
er die Wahrheit gesprochen, sie wandte sich daher sogleich zu ihrem Vater und sagte: 
„In der That, lieber Vater, dieser kühne Mann hat die Goldene Stadt wirklich gese- 
hen, und bald wird er, wenn ich dorthin zurückgekehrt bin, mein Gemahl werden, 
auch mit meinen drei andern Schwestern wird er sich dort vermählen und in der Gol- 
denen Stadt als Herrscher der Vidyädharas leben. Noch heute muss ich in jene Stadt 
zurückkehren und wieder in himmlischer Gestalt umherwandeln, denn ich bin hier in 
deinem Hause durch den Fluch eines Heiligen als deine Tochter geboren worden, der 
als Bedingung, wann mein Fluch enden würde, hinzufügte: „Wann ein Sterblicher dei- 
nen Leichnam in der Goldenen Stadt erblickt, während du in irdischer Gestalt auf der 
Erde lebst und bei dir nach der Wahrheit dieser Erscheinung forscht, dann wird dein 
Fluch von dir weichen, jener Sterbliche aber soll dein Gatte werden.“ In der Zeit 
meines irdischen Lebens bewahrte ich immer das Andenken an mein früheres Dasein 
und war mit göttlichem Wissen erfüllt. Jetzt aber kehre ich zur Seligkeit meiner Vi- 
dyädhara - Heimat zurück !“ Mit diesen Worten verliess die Königstochter ihren: irdi- 
schen Leib und verschwand. Heftiges Jammergeschrei erhob sich nun in dem königli- 
chen Palaste, Saktideva aber, der so von beiden Seiten her sein Glück verloren, in- 
dem er nach so vielen überstandenen Schwierigkeiten zwei Geliebte gefunden und doch 
keine erworben hatte, verliess, in Gedanken versunken, sich und sein Geschick bekla- 
gend, traurig, seine Wünsche nicht. erfüllt za sehen, den Palast und überlegte also 
bei sich: „Kanakarekhä hat mir doch gesagt, dass in der Zukunft meine Wünsche 
würden erfüllt werden, warum soll ich mich 'also der Verzweiflung hingeben? dem Mu- 
the ist ja das Glück unterthänig, Ich will daher auf demselben Wege zu der Golde- 
nen Stadt zurückkehren, sicher wird dazu ein gütiges Geschick mir die Mittel reichen.“ 
Mit diesen Gedanken ging Saktideva aus der Stadt Vardbamäna und erreichte nach 
langer Wanderung die an dem Meeresufer liegende Stadt Vitankapura. Dort sah er 
den Kaufmann ihm entgegenkommen, mit dem er bei seiner ersten Wanderung über, 
das Meer gesegelt war und dessen Schiff im Sturme zerschellt wurde. „Sollte dies 
Samudradatta sein? Doch wie sollte er gerettet worden sein, da er doch in das 


152. 


Meer hinab versank? Doch bin ich ja selbst ein Beispiel wunderbarer Rettung !“- Mit 
diesen Gedanken ging er auf den Kaufmann zu, der ihn sogleich wiedererkannte, ihn 
froh umarmte und in sein Haus führte, wo er ihn gastlich bewirthete und fragte: 
„Wie bist du, da doch das Schiff zerschellte, aus dem Meere gerettet worden ?“ 
Saktideva erzählte darauf sein ganzes Abenteuer, wie er damals von einem Fische sei 
verschlungen worden und so nach der Insel Utsthala gekommen sei; dann fragte er 
dagegen auch den Kaufmann: +ला wie hast du dich aus dem Meere gerettet? er- 
zähle mir dies!“ Da erzählte der Kaufmann: „Nachdem ich in das Meer gefallen war, 


rettete ich mich auf eine Planke und schwamm so drei Tage lang umher, da kam 


plötzlich ein Schiff desselben Weges herbeigesegelt, ich schrie nach - शाला Kräften und 
wurde dadurch auch von den Schiffsleuten bemerkt, die mich auf ihr Schiff hinauf- 
zogen. Dort sah ich‘ zu meiner Freude meinen Vater, der vor längerer Zeit nach 


einem fernen Lande gesegelt war und gerade jetzt zurückkehrte. Kaum hatte mein Vater _ 


mich gesehen, als er mich wiedererkannte, mich heftig umarmte und weinend um 
meine Schicksale befragte. Da sagte ich zu ihm: ‚Da bereits eine so lange Zeit ver- 
flossen war und du, lieber Vater, immer noch nicht zurückkehrtest, so beschloss ich 
‚selbst Handelsgeschäfte zu treiben, weil ich es für die Pflicht meiner Kaste ansah. 
Ich reiste daher nach einer entlegenen Insel, aber da mein Schiff im Sturme unter- 
ging, so stürzte ich in’s Meer und schwamm auf einer Planke umher, bis Ihr heute 
mich fandet und rettetet.“ . Auf diese Rede erwiderte mein Vater mit vorwurfsvollem 
Tone: ‚Warum wagst du Unternehmungen, bei denen stets dein Leben in. Gefahr. 
schwebt? Ich habe ja grosse Schätze, mein Sohn, und hielt mich nur in den fernen 
‘Ländern auf, um sie zu- sammeln. Sieh, ich führe dieses ganze mit Gold angefüllte 
Schiff für dich .in die Heimat.“ Diese Worte trösteten mich und auf diesem Schiffe 
kehrte ich mit meinem Vater nach Vitankapura zurück.“ So erzählte der Kaufmann 
dem Saktideva, der aufmerksam zugehört hatte; dann ruhte er die Nacht dort aus 
und am andern Morgen sagte er: लो muss durchaus wieder nach der Insel Utsthala 
hin, sage mir daher, Freund, auf welche Weise kann ich Jetzt dahin gelangen?“ Der 
Kaufmann antwortete: ,‚Heute noch reisen meine Leute in meinen Angelegenheiten 
dorthin, wenn du es daher wünschest, so besteige das Schiff und reise mit ihnen.“ 
Saktideva nahm diesen Vorschlag an und segelte noch an demselben Tage mit den 
Dienern des Kaufmanns nach der Insel Utsthala. Kaum war er dort angekommen, als 
ihn die Söhne des Fischerkönigs Satyavrata sahen, ihn erkannten, eilig auf ihn zutra- 
ten und zu ihm sagten: „Du gingst mit unserm Vater, Brahmane ,- vor einiger Zeit 
fort, um die Goldene Stadt zu suchen; wie aber kommt es, dass du heute allein zu- 
rückkehrst?“ Saktideva antwortete hierauf: ‚Euer Vater ist in das Meer gestürzt, 
als das Schiff, von der Gewalt des Wassers erfasst, in den wirbelnden Strudel hinab- 
gezogen wurde.“ Zornig riefen die Söhne des Satyavrata ihre Diener herbei und be- 
शिला ihnen: ‚Bindet diesen schlechten Menschen, denn er hat unsern Vater ermor- 
det, wie wäre es sonst möglich, da Beide doch auf Einem Schiffe waren, dass der 
Eine in den Strudel hinabgezogen, der Andere aber daraus gerettet worden sei. Wir 
wollen daher diesen als Mörder unseres Vaters morgen früh vor dem Bilde der Chan- 
‚ dikä als Sühnopfer hinrichten lassen.“ Auf diesen Befehl hin banden die Diener den 
Saktideva und führten ihn in den schreckenerregenden Tempel der Chandikä. Wäh- 
rend er gefesselt dort die Nacht zubrachte und die Sorge um sein Leben ihn mit Be- 
trübniss erfüllte, wandte er sich in heissem Gebete an die Göttin Chandikä: „Hoch- 
heilige, schützend die Welt mit deiner Schönheit, die dem Glanze der Jungen Sonne 
gleicht, schütze auch mich, der stets in Andacht sich vor dir neigte und nun ohne 
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Schuld in dieHand des Unglücks gefallen ist, denn aus fernem Lande bin ich hergekom- ` 


men nur vom Durste getrieben, die Geliebte zu finden. Erhöre mein Flehen, gnaden- 
spendende Göttin!“ Als er so die Göttin bittend angerufen, schlief er endlich ein 
wenig ein und sah im Traume eine Frau von himmlischer Schönheit aus dem innersten 
Heiligthume des Tempels hervorgehen, sie nahte sich seinem Lager und sagte: ‚Sakti- 
deva, fürchte nichts, kein Unheil wird dir begegnen! Die Söhne des Fischerkönigs 
haben eine Schwester, Namens Vindumati, sie ist noch unvermählt, und als sie heute 
morgen dich erblickte, entstand in ihr der Wunsch + dich als Gemahl zu besitzen, ल~ 
fülle du ihr Verlangen, dann wird sie dich befreien. Sie gehört nicht zu der niedern 


~~ 
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Kaste der Fischer, sondern sie ist eine Himmlische, die durch Fluch von dem Himmel 
auf die Erde gebannt wurde.“ Bei diesen Worten wachte Saktideva auf, und als der 
Morgen graute, kam die Tochter des Fischerkönigs in den Tempel der Göttin, und 
seine Augen tranken das Amrita ihrer Schönheit. Sie nahte sich ihm, nannte ihm 
ihren Namen und sagte dann mit liebevollem Blicke: „Ich will dich aus diesem Kerker 
befreien, wenn du meinen Wunsch mir erfüllst. Alle die Freier, die meinen Brüdern 
gefielen, habe ich zurückgewiesen, doch als ich dich sah, entstand heftige-Liebe in 
meinem Herzen, darum nimm mich zur Gattin !“ Saktideva, seines Traumes sich ent- 
sinnend, willigte gern in den Vorschlag der Vindumati ein; sie befreite ihn darauf von 
seinen Fesseln, und da die Brüder im Traume den Befehl der Göttin vernommen hat- 
ten, dem Wunsche ihrer Schwester nicht entgegen zu sein, so vermählte sich Sakti- 
` deva mit der Tochter des Fischerkönigs der heiligen Sitte gemäss, und lebte dann 
dort vergnügt mit der in irdischer Gestalt wandelnden himmlischen Frau. 

Eines Tages stand Saktideva auf dem Söller seines Palastes und sah einen Chan- 
däla des Weges vorbeiziehen, der-Kuhfleisch auf seinem Rücken trug; Saktideva 
wandte sich bei diesem Anblick zu seiner Gattin und sagte: „Wie ist es möglich, 
Liebliche, dass dieser Elende das Fleisch der Kühe essen kann, die ja in allen drei 
Welten heilig verehrt werden?“ Hierauf erwiderte Vindumati: „Es ist dies ein furcht- 
bares Verbrechen, mein Gemahl; warum sollte ich es nicht sagen, ich bin, weil ich | 
einige Kühe nur unbedeutend verletzte, als Strafe in diesem Fischergeschlechte gebo- 
ren worden; wie soll aber dieser Chandäla je sein Verbrechen sühnen können?“ Sak- 
tideva sprach weiter: „Wunderbar, sprich, Geliebte, wer bist du und wie kam es, 
dass du in diesem Fischergeschlechte geboren worden १५८ Da er immer dringender bat, 
sagte sie endlich: ‚Ich will es dir erzählen, wenn du thust, was ich dir Geheimniss- 
volles sagen werde.“ „Sicher, Geliebte, werde ich es thun!“ antwortete Saktideva 
und bestätigte dies mit einem Eide; darauf sagte sie ihm zuerst den Wunsch, den er 
erfüllen sollte: ‚Auf dieser Insel wird noch heute dir eine zweite Gemahlin zu Theil 
werden, die nach kurzer Zeit schwanger werden wird. Im achten Monate ihrer 
Schwangerschaft musst du ihr den Leib aufschneiden und das Kind herausreissen, aber 
du darfst durchaus kein Mitleid beweisen.“ Erstaunt und von Schmerz und Mitleiden 
erfasst, dachte Saktideva bei sich, was dieser grausame Wunsch bedeuten möge, da 
fuhr die Tochter des Fischerkönigs fort zu reden: ‚Du musst handeln, wie ich dir 
"gesagt habe, es ist dabei ein verborgener Grund. Doch höre jetzt, wer ich bin und 
wie ich in diesem Fischergeschlechte geboren wurde. Ich war in meinem früheren 
Dasein eine Vidyädhari, bin aber jetzt durch einen Fluch auf die Welt der Sterblichen 
verbannt worden. Weil ich nämlich in der Zeit, als ich noch eine Vidyädhari war, 
die Saiten mit den Zähnen zerbiss und dann auf meine Laute spannte, desswegen bin 
ich hier in einem Fischergeschlechte geboren worden. Obgleich auf diese Weise mein 
Gesicht nur berührt wurde von den trockenen Sehnen einer Kuh, ist mir dennoch eine 
solche Strafe zu Theil geworden, was soll nun erst mit dem werden, der das Fleisch 
derselben isst?“ Während Vindumati so erzählte, kam einer ihrer Brüder bestürzt 
herein und sagte zu Saktideva: „Steh’ auf, ein riesengrosser Eber ist plötzlich erschie- 
nen, und nachdem er viele Menschen umgebracht, hat er sich in seinem Übermuthe 
hierher gewendet.“ Nach dieser Botschaft stieg Saktideva sogleich von dem Söller 
seines Palastes herab, bestieg ein Pferd und ritt dem Eber entgegen; sowie er den 
Eber ansichtig wurde, schoss er einen Pfeil auf ihn ab, der Eber aber, als er den 
Helden näher herankommen sah , flüchtete verwundet und verbarg sich in eine Höhle. 
Saktideva folgte ihm in die Höhle, sah aber plötzlich einen prachtvollen Lusthain mit 
einem Palaste darin; er blieb einen Augenblick erstaunt stehen und bemerkte darauf 
ein wunderschönes Mädchen, das bestürzt auf ihn zueilte. Er fragte sie: ,‚Schönes 
Mädchen, wer bist du und woher kommt deine Bestürzung?“ Das Mädchen antwor- 
tete: ‚Der Herrscher der südlichen Länder ist der König Chandavikrama, dessen 
Tochter bin ich, Vindurekhä genannt. Ich lebte als Mädchen glücklich in dem Hause 
meines Vaters, als dieser elende Dämon mit flammensprühenden Augen mich plötzlich 
von dort entführte und hierher brachte. Um Fleisch zu seiner Nahrung zu suchen, 
verwandelte er sich heute in einen Eber und verliess diesen Palast, wurde aber von 
einem muthigen Helden verwundet. Kaum war er von dessen Pfeil getroffen, so kehrte 
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er hierher zurück, wo er soeben gestorben ist; sogleich eilte ich aus dem’ Palaste, um 


zu fliehen, da er die Unschuld meiner Jugend noch nicht verletzt hat.“ Saktideva er- 
widerte auf diese Worte: „Wozu doch denn deine Bestürzung? ich habe den Eber ge- 
tödtet, Prinzessin.“ Sie fragte ihn weiter: „Aber sage mir, wer bist du?“ „Ich bin 


ein Brahmane und heisse Saktideva,‘““ erwiderte der Held. Da rief das Mädchen 
aus: „Dann sei du mein Beschützer und Gemahl!- Saktideva willigte hierin ein, ` 


führte dann das Mädchen aus der Höhle heraus und brachte es in seine Wohnung, 


wo er seiner Gattin Vindumati alles erzählte; diese billigte den Vorschlag des Mäd- 
chens, und so vermählte sich Saktideva mit der schönen Vindurekhä. 'Saktideva hatte 


nun zwei Gemahlinnen, aber nur die eine, Vindurekhä, wurde schwanger. Als sie den 


achten Monat ihrer Schwangerschaft erreicht hatte, kam die erste Gemahlin’ des Sakti- 
deva, Vindumati, eines Tages zu ihm und sagte: „Erinnere dich, Held, dessen, was ` 


du mir damals gelobt hast. Der achte Monat der Schwangerschaft deiner zweiten Gat- 
tin ist dd, darum gehe hin, schneide ihr den Leib auf und reisse ihr das Kind her- 
aus, denn dein gegebenes Wort musst du erfüllen.“ Saktidera, von Liebe und Mit- 
leid ergriffen, und doch wieder durch sein Gelübde gefesselt, war nicht im Stande ihr 
zu antworten; tief betrübt verliess er das Gemach und ging zu Vindurekhä. Als diese 
ihn schmerzlich bewegt herankommen sah, sprach sie zu ihm: „Warum, mein Gemahl, 
bist du heute so traurig? Doch ich weiss es, Vindumati hat dir befohlen, mein Kind 
zu tödten. Dies musst du durchaus thun, denn es ist dabei ein verborgener Grund, 
du darfst dich keinen Augenblick besinnen, darum lass jedes Mitleid schweigen. Höre 
zur Bestätigung ‚die folgende Geschichte.“ 


Geschichte des Devadalta. 


Es lebte einst in der Stadt Kambuka ein Brahmane, Namens Haridatta; sein 
Sohn, Devadatta genannt, hatte. als Knabe den Wissenschaften eifrig obgelegen, als 


wu 


er aber in das Jünglingsalter trat, ergab er sich leidenschaftlich: dem Spiele. Da er. 


seine Kleider und Kostbarkeiten alle im Spiele verloren hatte, wagte er es nicht mehr, 
das Haus seines Vaters zu betreten. Eines Tages trat er in einen leeren Göttertem- 
` pel hinein und sah daselbst in einem Winkel den berühmten Zauberer Jäalapäda, der 
durch seine Künste schon manchen Wunsch gestillt hatte, eifrig Gebete murmeln. Er 
nahte sich dem Zauberer langsam und verbeugte sich demuthsvoll vor ihm, dieser 
brach auch sein Stillschweigen und hiess ihn willkommen. Er erkannte bald die ver- 
zweifelte Stimmung des Jünglings und fragte ihn daher, nachdem er sich ein wenig bei 
ihm -ausgeruht, nach seinen Verhältnissen , worauf Devadatta ihm sein Unglück erzählte, 
wie er eben im Spiele alle Mittel zum Lebensunterhalt verloren habe. Da sagte der 
Zauberer zu Devadatta: +ला Sohn, Menschen, die den Leidenschaften fröhnen, wer- 
den nie hier auf Erden Schätze sammeln. Doch wenn in dir der Wunsch lebt, deine 
traurige Lage zu ändern, so handle nach meinem Vorschlage: wende nämlich die Mit- 
tel, die ich bereits angewendet habe, um die Würde eines Vidyädhara zu erlangen, 
zugleich mit mir an, da du unter glücklichem Gestirne geboren bist. Du musst aber 
genau meinen Befehlen gehorchen, wenn du willst, dass deine Leiden enden sollen.“ 
Devadatta versprach gern, ihm zu folgen, und nahm von da an seinen Aufenthalt bei 
dem Zauberer. Am andern Tage ging der Zauberer an den entlegensten Theil der 
Leichenstätte, vollzog dort ein Opfer unter einem Feigenbaume. liess dann ein schmack- 
haftes Essen bereiten, und nachdem er nach allen Weltgegenden bin Spenden vertheilt 
und alle heiligen Gebräuche vollendet hatte, sagte er zu dem Jungen .Brahmanen : „‚Auf 
diese Weise, mein Sohn, musst du tagtäglich hier die heiligen Opferhandlungen ver- 
richten, indem du dazu ausrufst: „Vidyutprabhä, nimm diese Opfergabe an!“ - Ich 
weiss, dass dann nach kurzer, Zeit wir sicher beide das Ziel unserer Wünsche, die 
Zaubermacht der Vidyädharas erlangen.“ Nach diesen Worten ging der Zauberer mit 
dem Jünglinge in seine Wohnung. Devadatta ging nun jeden Tag zu dem Feigenbau- 
me und verrichtete daselbst der Vorschrift gemäss die heiligen Opfergebräuche. Eines 
Tages, als er eben das Opfer vollendet, spaltete sich der Baum und es trat plötzlich 
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vor seinen erstaunten Blicken eine himmlische Frau aus demselben heraus. „Komm,“ 
sie ihm zu; ‚unsere Fürstin, schöner Mann, will mit dir reden !‘“- Darauf fasste 
‘sie ihn an und führte ihn in den Baum hinein. Kaum war Devadatta eingetreten, so 
sah er einen ganz von Edelsteinen gebauten Palast und in diesem auf einem prachtvollen 
Lager eine schöne Frau ruhen. Während er bei sich dachte: :,,Sollte dies etwa die in 
körperlicher Gestalt sich mir zeigende Zaubermacht sein, nach welcher wir streben ?“ 
stand die schöne Frau auf, wobei ihr reicher Schmuck lieblich ertönte, empfing ihn 
als Gastfreund, liess ihn dann auf ihr Lager sich niedersetzen und sagte zu ihm: 
„Glücklicher Sterblicher, ich: bin die Tochter des Königs der Yakshas, Ratnavarsha, 
und heisse Vidyutprabhä; noch bin ich nicht vermählt. Der Zauberer Jälapäda hat 
‚seit langer Zeit mit Opfergaben mich erfreut, darum will ich ihm Schätze und Zauber- 
macht verleihen, du aber bist der Mann, den ich mehr als mein. Leben liebe. Darum 
-vermähle dich mit mir, die von dem ersten Augenblicke an, da sie dich sah, dich lei- 
 denschaftlich liebte.“ Devadatta willigte in den Vorschlag der schönen Jungfrau ein, 
Als er einige Zeit dort verlebt und Vidyutprabhä schwanger geworden, ging er wieder 
zu dem Zauberer Jälapäda hin und erzählte ihm ängstlich Alles, was ihm begegnet war. 
Der Zauberer aber, der die Zaubermacht nur für sich allein zu besitzen wünschte, 
sagte zu ihm: „Heil dir, du hast ganz recht gehandelt. Jetzt aber kehre zu der 
Yakshi zurück, schneide ihr den Leib auf, reisse das Kind rasch aus ihrem Schoose 
und bringe es hierher.‘ Mit diesen Worten sandte der Zauberer den Devadatta, in- 
dem er ihn an den früher mit ihm eingegangenen Vertrag erinnerte, zu der geliebten 
Vidyutprabhä zurück. Als Devadatta nun dort ankam und über den erhaltenen Auftrag 
tief betrübt dastand, sagte die Yakshi selbst zu ihm: „Mein Gemahl, warum bist du 
wie verzweifelt? ich weiss es ja, dass Jälapäda dir befohlen hat, mir den Leib aufzu- 
schneiden. Thue dies daher und reisse das Kind heraus, wenn aber nicht, so werde 
"ich es selbst thun; denn es ist aus einem verborgenen Grunde nothwendig.“ Obgleich 
sie so sprach, so vermochte der junge Brahmane doch nicht, es zu thun; sie schnitt 
sich daher selbst den Leib auf, riss das Kind heraus und warf es vor Devadatta hin, 
"indem sie sagte: „Nimm dieses Kind, das dir als Mittel dienen wird, zum Genusse der 
` Vidyädharawürde zu gelangen. Ich war früher eine Vidyädhari und wurde durch einen 
Fluch in dem Geschlechte der Yakshas geboren, dies ist das mir verkündete Ende 
"meines Fluches, denn es lebte in mir dauernd die Erinnerung an niein früheres Dasein. 
- Jetzt kehre ich in meine himmlische Heimat zurück, wo wir uns bald wieder vereini- 
| हला werden.“ Nach diesen Worten verschwand Vidyutprabhä, Devadatta aber nahm 
das Kind und kehrte mit trauriger Seele zu dem Zauberer zurück, dem er das Kind, 
als das Mittel, um die höchste Zaubermacht zu erreichen, übergab. "Jälapäda schnitt 
| 025 Fleisch des Kindes auseinander und sandte dann den Devadatta in den Wald, um 
den Gott Siva in seiner furchtbaren Gestalt durch Opfer zu verehren. Als aber De- 
vadatta das Opfer verrichtet hatte und zurückkehrte, sah er, dass der Zauberer das 
ganze Fleisch allein ‚verzehrt hatte; er rief, eben aus: „Wie, du hast alles Fleisch allein 
gegessen?“ als Jälapäda, plötzlich zum Vidyädhara verwandelt, mit dem strahlenden 
Schwerte in der Hand, mit Diadem und Armband geschmückt, zu dem Himmel empor- 
flog. Bei diesem Anblicke dachte Devadatta: „Wehe mir, so hat dieser verrätherischen 
Sinnes mich betrogen! Doch wem gereichte nicht die zu grosse Milde zum Verderben ? 
Auf welche Weise wol kann ich an diesem Elenden Rache nehmen ? wie kann ich jetzt, 
da er zum Vidyädhara geworden, ihn auffinden? Es gibt hierzu kein anderes Mittel 
für mich, als dass ich mir die Gunst eines Vetäla zu erwerben suche.“ Mit diesem 
Entschlusse ging er, als es Nacht geworden, auf die Leichenstätte, stellte sich unter 
einen Baum, an dessen Zweig ein menschlicher Leichnam hing, rief einen Vetäla her- 
bei und erwies ihm göttliche Verehrung, indem er ihm als Opfergabe Menschenfleisch 
darbot. Der Vetäla aber war hiermit nicht zu sättigen, und da er es nicht dulden 
wollte, dass Devadatta einen andern Leichnam herbeiholte, so war dieser eben im Be- 
` griffe, sich sein eigenes Fleisch abzuschneiden, als der Vetäla zu ihm sprach: „Ich 

bin mit diesem Beweise deines Muthes und deiner ‚Beharrlichkeit zufrieden, lass 
* daher ab von deinem grausamen Thun. Doch sage mir, welches ist das Verlangen, 
das ich dir erfüllen soll?“ Hierauf erwiderte der Held: ‚Führe mich zu dem Aufent- 
haitsorte der Vidyädharas, wo der Zauberer Jälapäda lebt, der mich betrog, obgleich 
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ich ihm vertraute, damit ich ihn ermorden: kann !“ „So sei es!“ sprach der Vetäla, 
setzte den Devadatta auf seine Schulter und brachte ihn auf dem Himmelspfade zu 

dem, Wohnsitze der Vidyädharas. Dort sah Devadatta den Jälapäda, von seiner Würde‘ 
als König der Vidyädharas aufgebläht, in einem Palaste auf einem Edelsteinthrone 

sitzen, wie er mit vielen Worten die Vidyädhari Vidyutprabhä, die eben erst zu ihrer. 
Vidyädharaheimat zurückgekehrt war, trotz ihres Widerstrebens zu überreden suchte, | 
seine Gemahlin zu werden. Sowie der Jüngling dies sah, stürzte er auf ihn los, wäh- 
rend das liebliche Auge der Vidyutprabhä freudig. erglänzte. Jälapäda aber, als er den: 
Devadatta plötzlich in der Begleitung des Vetäla herankommen sah, war so erschrok- 
ken, dass ihm das Schwert aus der Hand. fiel und er selbst von seinem Throne auf 
den Boden stürzte. Obgleich Devadatta sogleich das Schwert desselben aufhob, tödtete 
er ihn dennoch nicht, und hielt selbst den Vetäla, der; grosse Lust hatte, ihn zu ल~ ` 
morden, mit den Worten zurück: „Was kann es uns nützen, diesen erbärmlichen Men- - 
schen zu tödten? DBringe ihn dagegen wieder auf die Erde in seine Wohnung zurück, 
besser ist es, dass er dort auch ferner noch als verachteter Zauberer lebe.“ Als De- 

vadatta dies gesagt, stieg plötzlich Siva’s erhabene Gemahlin in sichtbarer Gestalt vom 

Himmel herab und sprach zu Devadatta, der in tiefer Demuth sich vor ihr neigte: 

„Mein Sohn, ich bin jetzt mit dir zufrieden, an Muth und Tugend gleicht dir hier 

keiner, darum übergebe ich dir hiermit die Herrschaft über die Vidyädharas.“ Mit 

diesen Worten übergab sie ihm die Zaubermacht und verschwand dann. Jälapäda, aller 

seiner Herrlichkeit beraubt, wurde von dem Vetäla auf die Erde in seine Wohnung 

gebracht , Devadatta aber, mit der geliebten Vidyutprabhä vereinigt und im Besitz der 

königlichen Würde im Reiche der Vidyädharas, lebte dort glückliche Tage. : 


Als Vindurekhä diese Erzählung beendet, sprach sie weiter mit einschmeichelndem Tone 
zu ihrem Gemahle Saktideva: +,80 beschaffen sind nun einmal die Pflichten, die den Men- 
schen obliegen, darum tödte auch du, wie Vindumati dir befohlen hat, ohne dir Kummer zu - 
machen, das Kind in meinem Schoosse.‘“ Obgleich Vindurekhä ihn mit solchen Worten auf- 
munterte, so fürchtete dennoch Saktideva eine Sünde zu begehen, dä erscholl plötzlich vom 
Himmel herab eine Stimme: „O Saktideva, reiss ohne alle Furcht das Kind ‚aus ihrem 
Schoose, in dem Augenblicke, wo du es mit der Hand an den Hals fassest, wird es 
zu einem Schwerte werden.“ Als Saktideva diese himmlische Rede vernommen, schnitt 
er der Vindurekhä den Leib auf, riss das Kind rasch heraus und fasste es mit der 
Hand am Halse; kaum aber hatte er es angefasst, so wurde es zu einem Schwerte. 
In demselben Augenblicke wurde der Brahmane Saktideva zu einem Vidyädhara verwan- 
delt, Vindurekhä aber verschwand. Saktideva, so verändert, ging darauf zu seiner 
zweiten Gemahlin Vindumati, der Tochter des Fischerkönigs, und erzählte ihr Alles ; 
diese sprach : „‚Wisse, o Herr, wir sind drei Töchter des Vidyädharakönigs, die durch 
einen. Fluch aus der Goldenen Stadt verbannt wurden. Die eine war Kanakarekhä, 
deren Befreiung von ihrem Fluche du in der Stadt Vardhamäna gesehen hast, sie ist zu - 
ihrer Heimat zurückgekehrt. Der Fluch der zweiten Schwester löste sich auf diese 
wunderbare, durch des Schicksals Gewalt .aber gebotene Weise; die dritte Schwester 
bin ich, und mein Fluch hat heute auch geendet, darum muss ich ‘noch heute, mein 
Geliebter , in die Stadt meiner Heimat zurückkehren, denn dort ruhen unsere Vidyä- 
dhara-Leiber, auch wohnt daselbst unsere älteste Schwester Chandraprabhä. Dort 
gehe auch du rasch durch die Zaubergewalt deines Schwertes hin, denn dort wird un- 
ser Vater, der jetzt in dem Walde zurückgezogen lebt, uns vier Schwestern dir als 
Gattinnen übergeben, und von da an wirst du Herrscher in der Goldenen Stadt sein.“ 
So berichtete Vindumati über ihre geheimnissvolle Geschichte, und zu gleicher Zeit 
mit ihr eilte Saktideva auf dem Wolkenpfade. nach der ‚Goldenen Stadt. Die himmli- 
schen Frauengestalten, die er dort früher auf diamantenem Lager als Leichen in den 
drei Gemächern gesehen hatte, diese drei, von Kanakarekhä geführt, mit lebender 
Seele wieder erfüllt, sah er jetzt dort in Demuth vor ihm sich neigen, auch. die vierte 
Schwester Chandraprabhä erblickte er dort, die ihn mit Segensspruch empfing und mit 
sehnsuchtsvollen Blicken betrachtete. Das ganze Gefolge der Frauen und Diener 
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begrüsste ihn mit lautem Jubel und führte ihn in den Palast hinein, wo Chandraprabhä 
ihm sagte: „Die Königstochter Kanakarekhä, die du, glücklicher Mann, dort in 
‘der Stadt Vardhamäna sahst, das ist meine Schwester Chandrarekhä. Die Tochter des 

Fischerkönigs, Vindumati, mit der du als erste Gattin dich vermähltest dort auf der 
Insel Utsthala, das ist meine Schwester Sasirekhä; die von dem Dänava entführte Kö- 
nigstochter aber, die darauf deine Gemahlin wurde, das ist meine jüngste Sehwester 
Sasiprabhä. Komm jetzt mit uns zu unserem Vater, und wenn er uns als Gattinnen 
dir zugeführt, so vermähle dich bald mit uns allen.“ Als Chandraprabhä mit diesen 
‚flüchtigen Worten«verschämt den Befehl des Gottes der Liebe verkündigt, ging Sakti- 
deva mit den vier Jungfrauen zu dem Walde hin, wo ihr Vater zurückgezogen lebte; 
die vier Töchter warfen sich dem Vater hier zu Füssen und verkündeten ihm alles, was 
"sich ereignet; freudigen Herzens und auch durch göttlichen Befehl dazu aufgefordert, 
übergab der König der Vidyädharas sie dem Saktideva als Gattinnen. Darauf überliess 
er ihm seine Schätze, seine königliche Herrschaft in der Goldenen Stadt und alle seine 
Zauberkräfte,, und gab ihm den Namen Saktivega, den er als Vidyädhara führen soll- 
te, dann sprach er: „Niemand wird dich besiegen, bis von dem mächtigen Herrscher 
von Vatsa ein Oberherr entsprossen ist, der unter dem Namen Naravähandatta über 
euch herrschen wird, diesen, als deinen zukünftigen Herrn, sollst du in Demuth be- 
grüssen.“ Nach diesen Worten entsandte der mächtige Vidyädharakönig Sasikhanda- 
- pada seinen Schwiegersohn Saktivega mit seinen Gemahlinnen, nachdem er sie gastlich 
bewirthet, aus seiner Waldeinsamkeit zu der Hauptstadt. Saktivega brach sogleich 
auf und zog als König mit seinen Gemahlinnen in die Goldene Stadt ein, und dort 
lebte er in dem prächtigen Palaste, der von leuchtendem Golde strahlte, und genoss 
“mit den vier schönäugigen Gemahlinnen, bald auf diamantenem Lager ruhend, bald im 
kühlen See sich badend oder im lieblichen Haine lustwandelnd, die höchste Seligkeit. 


Als der redegewandte Saktivega hiermit seine wunderbare Geschichte geendet, 
‚sagte er ferner zum Könige von Vatsa: „Siehe, höchster Schmuck des Mondgeschlech- 
tes, in mir diesen Saktivega, der von dem Verlangen getrieben, den Fusslotos deines 
Sohnes, unseres zukünftigen Herrschers, zu küssen, herbeigeeilt ist. So habe ich, ob- 
gleich ein sterblicher Mensch, durch die Gnade des allmächtigen Siva die Würde eines 
Vidyädharaherrschers erlangt. Jetzt kehre ich, o König, in meine selige Heimat zu- 
rück, da ich den Herrscher gesehen. Möge unwandelbar das Glück euch zur Seite 
stehen!“ Nach diesen Worten die Versammelten ehrfurchtsvoll begrüssend, flog Sakti- 
vega, wie ein Mondstrabl glänzend, zum Himmel empor, der König von Vatsa Udayana 
aber, und sein. Sohn, die beiden Gemahlinnen und weisen Ratbgeber genossen in dem 
Augenblicke die höchste Wonne. 
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